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Einleitung. 


Scit 7 Jahren habe ich mit dem Is lam im Osten Afrikas 
zu tun gehabt. Im Lauîe dicser Zeit hat mich meine /\rbeü 
in eine sehr nahe Beriihrung mit demselben iind seinen Be- 
kcnnern gebracht. In meinem ganzen /Irbeitsgebiete, d. h, 
in dcr Steppe, die sich südiieh vom Kilimandjaro und Meru 
und westlich vom Paregebirge ausbreilet, sowie in /inischa 
und besonders in Neii-Moschi hat sich der Islam im Lauîe 
dieser 7 Jahre sehr stark ausgebreitet. Da, wo es vor 7 Jahren 
nur 1 Moschee gab, existieren heute 6—7 Moscheen und 
an Stellen, wo es keine gab, kann man heute 2 — 3 Moscheen 
îinden. Der Islam macht nicht nur den evangelischen 
Missionen, sondern ganz besonders den katholischen viel zu 
schaîîen. So Iraten z. B. vor ctwa 3 jahren ganze Massen 
Yon Eingeborenen in Kiboscho, einem katholischen Missions- 
gebiete am Kilimandjaro, zum Islam iiber. Dies îührte zu 
sehr unliebsamen Reibereien zwischen dem katholischen und 
dem muhammedanischen Teile dcr Bevolkerung. 

Immer wieder, und besonders damais, fiel mir die 
gewaltige Stofikraft des Islam und seine straîîc Disziplin 
auî. Es war schwer zu vcrstchcn, wie im Lauîe von 2 Tagcn 
sich liber 700 Mcnschen in einer einzigen Hauptlingschaît 
dem Islam zuwenden konnten und zwar dcr îührcnde Teil 
der Bevolkerung. Grofie materielle Vor telle hatlcn sie dadurch 
nicht. Ruch wurde ihre Stellung inncrhalb der Hauptling- 
schaît dadurch nicht wesentlich verandert. Die Frage, was 
diese Menschen bewog, sich so rasch dem Islam zuzuwenden, 
beschaîtigie mich immer wieder und wieder. Ich begann nach 
den Ursachen und Gründen dicser Erscheinung zu îorschen. 
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Diese Forschungcn dehnten sich allmâhlich immer wciter 
aus und îührtcn mich immer tieîer in das Yerstandnîs des 
ostaîrikanischcn Islam ein. Der Islam war mir seit den 
Tagen meiner, im îemen Kaukasus unter Muhammedanem 
verbrachten, Jugend, sowic aus meinen Studien an 
der Universitat Dorpat unter der Leitung von Proîessor 
von Bulmerincq, DD, ein guter Bekannter. Ich war aber 
trotzdem sehr erstaunt, in dem ostaîrikanischcn Islam ein 
hôchst kompliziertes, von dem Islam in der Türkei, în Persien 
und im Kaukasus stark abweichendes Gebilde zu îinden. Der 
ostaîrikanische Islam ist einc Sache îür sich: cr ist ein Ge- 
webe, in dem Islam, Heidentum, verschiedene indische Ein- 
îlüsse und sogar altchrislliche Anschauungen zu einem 
Ganzen verwoben sind. 

Rus meiner flrbeit unter den Muhammedanem konnte 
ich erschen, daO mit Kritik und Polemik nichts auszurichten 
sei. Hauîig kam ich mit Muhammedanem zusammen und 
diskutierte mit ihnen verschiedene Fragen der Religion, aber 
immer wieder mufite ich einsehen, dafi weder Kritik, noch 
Polemik hier am Platze seien. Dies zwang mich andere Wege 
zu suchen, um den Muslimen naher zu ireten. 

Neben diesem Grunde, der mich zwang, meine For- 
schungen immer weiter auszudehnen, war es die Behauptung 
verschiedener Europaer, dafi der Islam îür die Schwarzen 
cine geeignetere Religion sei als das Christentum. Ich unter- 
suchte eingehend auch diese Frage, und das Ergebnis war, 
dafi diese Behauptung îür den Osten Aîrikas nicht zutriîît. 
Dies ailes zusammen bewog mich, die Resultate meiner 
Forschungen und meiner Erîahrungen in einem Bûche nieder- 
zulegen. Dieses Buch soll blofî ein Yersuch sein, die Struktur 
des Islam im Osten /lîrikas darzustellen, den Lesern und 
Missionaren einen Einblick in seine Starken und Schwâchen 
zu geben, zum Yerstandnis dieser weitverbreiteten, ihre 
Anhanger îanatisierenden Religion beizutragen und den 
interessierten Kreisen, sowie denjenigen Missionaren, die 
unter den Muslimen zu arbeiten haben, zu helîen, diesen im 
Banne des Islam beîangenen Menschen naher zu treten. 
Daher habc ich versucht, neben der Ausbreitungsgeschichtc 
des Islam im Osten Aîrikas, auch seine Eigenart, die stark 
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von der Eigenart des lürkischen und persischen abweicht, 
sowie die Haupttriebîedern des geistigen Lebens seiner Be- 
kenner, die Ursachen und Gründe seines Einîliisses und seiner 
Kraft und die Struktur derjenigen Organisalionen, die ihm 
diese Stolîkraît verleihen, darzustellen. 

Man darî nicht ohne wcileres das ganze geistige Gut des 
Islam als minderwertig bezeichncn. Er hat viel Gutes und 
Edles in seiner Lehrc, und das sind diejenigen Elemente, 
die er aus dem /lltcn und Neuen Testamente entlehnt und 
sich angeeignet hat. Er hat auch viel menschlich Edles 
neben ail den Harten, die er auîweist. Diese Mischung von 
Edlem und Uncdlem, von Grofimiitigcm und Harteni, von 
hohen geistigen Gütern und. Elementen des niedrigsten Aber- 
glaubens kann man nur verstehen, wenn man seine Struktur 
und die i\rt seiner i\usbreitung berücksichtigt. Mochten die 
ilusîührungen meines Bûches, das ja bloü als ein schwacher 
Versuch in dieser Richtung angesehen sein will, ein wenig 
zum Verstandnis dieser Religion in ihrer ostaîrikanischen 
Eigenart und Ausartung beitragen und den Missionaren helîen, 
ihren Bckcnncrn das wahre gôttliche Licht au! einem ihnen 
verstandlichen Wege zu zeigen! Es môchte denjenigen 
Missionaren, die mit den Wahrheitssuchern innerhalb dieser 
Religion zusammen kommcn, helîen, ihnen die gôttliche Wahr- 
heit zu bringen, 

K h a r t u m , Sudan, den 27. Marz 1930. 

Der Verfasser. 


Ich môchte an dieser Stelle Herrn Professer Dr. G. Kampîî- 
meyer îür sein îreundliches und günstiges Urteil über den 
Inhalt des Manuskriptes und für die Ermutigung, es drucken 
zu lassen, die er mir durch seinen Brief an Herrn Missions- 
direktor Dr. C. Ihmels vom 14/X 1930 zukommen liefi, 
herzlich danken. Ohne die Billigung dieses ganz hervor- 
ragenden Forschers au! dem Gebiete der Islamkunde halte 
ich es wohl kaum gewagt, das Werk in Deutschland drucken 
zu lassen. Ebenso môchte ich meincm vaterlichen Freundc, 
Proî. D. Dr. R, Jeremias, îûr seine Hilîe und guten Ral- 
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schlage recht herzlich dankcn. Kuch meiner licbcn Frau 
und Herrn C. Môbius sei an dieser Stelle ein hcrzlichcr 
Dank îür ihre Hilîe beim Korrekturlesen usw. ausgc- 
sprochen, sowie meinem jungen Freunde, stud. orient 
A. von Bulmcrincq, îür das Zusammcnstellcn des Registers. 
Und nicht zuletzt gcbührt mein Dank Samuel ütiyah Bey 
(Khartum), Scheik /Ihmed el-Bedawî Muhammed (Omdur- 
man), Sir R. Davies (Khartum), Mr. S. Hillelson (Khartum), 
sowie allen meinen Freunden unter den englischen Beamten 
und meinen Gewahrsmannem, den ‘Ulemâ’s, Scheikhs und 
Khaliîa’s u. a., die mir zu meinem Material verhalîen. 

Ich konntc leider nicht die gesamte einschlagige Literalur 
benutzen, da es mir unmoglich war, in der aîrikanischen 
Wildnis derselben habhaît zu werden. 

In Bezug auî die Rechtschreibung der arabischen Wôrler 
môchte ich bemerken, daü ich Worte wie Koran, Kadi, 
Derwisch usw., deren îalsche Rechtschreibung sich bereits 
eingebürgert hat, in der den Lesern gelauîigen Weise ge- 
schrieben habc. In Klammern habe ich verschiedentlich, 
gewôhnlich beim erstmaligen Gcbrauche des betreîîenden 
Wortes, die richtige Schreibweise angeîührt. Den Spiritus 
Icnis habe ich (nach I. Goldzihers Vorgang) am Anîang und 
Ende der Worter nicht geschrieben mit Ausnahme des Wortes 
’ldrîs und einiger weniger anderer; doch in der Mitte der 
Worter und Namen habe ich denselben slets angedeutet Die 
Kisuaheli- und Kimasai- Worte schrieb ich nach der bei uns 
in /lîrika heute gelauîigen Art Die türkischen Worte ver-* 
suchte ich phonelisch wicderzugeben. Aufierdem habe ich 
verschiedentlich den Worten die im Osten Aîrikas gebrâuch- 
liche Aussprache derselben in Klammern beigeîügt 

Da mir das Deutsche nicht so gelauîig ist wie einem in 
Deutschland auîgewachsenen Manne, so bitte ich die Leser, 
keinen Anslofl an meinem Deutsch nehmen zu wollen. 

Wenn das Buch dem Leser die Augen über die Zustânde 
innerhalb des heuligen Islam in den Ost-Lândern Aîrikas 
Ôîînet, so hat es seinen Zweek erîüllt. 

Leipzig, den 20. November 1930. 

Der Verfasser. 
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Kapitel I. 

Geschichte der Ausbreitung des Islam im Osten Afrikas. 

Sludiert man die Geschichte der Ausbreitung des Islam 
in den ostaîrikanischen Landem, so sieht man, dafi der Islam 
dort von zwei Seilen eingedrungen ist, nâmiich vom Osten 
und Yom Norden her. Von Osten her drang er aus Hadramaut 
und *Omân üb er ^nzîbar ein, sowie im Sudan teilweise von 
Hedjaz aus. Der n^rdîîche Weg seines Eindringens îührte 
über Agypten. Yon Agypten aus drang der Islam über Ober- 
agypten in den nôrdlichen Sudan ein. Im îolgenden soll 
versucht wcrdcn, die Linien seines Eindringens und sciner 
Verbreitung in den ôstlichen Lândern Afrikas klarzulegen. 

Bereits in seiner frühestcn mekkanischen Zeit hatte 
Muhammed das Bedürînis, Proselyten zu machen. Er ent- 
wickclte dabei eine grofie Beharrlichkcit und, wenn es darauf 
ankam, auch Entsagung. In dieser Période ist seine Prose- 
lytenmacherei keineswegs au! seinen politischen Ehrgeiz 
zurückzuîühren, sondern auî seine tiefere Religiositât. In 
den alteren Suren des Koran (eig. „Qor‘ân“) sehen wir 
einen ehrlichen rcligiôsen Schwarmer. Die Idee eines islami- 
tischen Weltreiches ist ihm, wenn überhaupt, erst in seinen 
letzten Lebensjahren gekommen. Yon den Anfangen des 
Islam nimmt man heute allgemein an, sie seien „rein religiôs“ 
gewesen, cî, z. B. C. H. Becker, „Der Islam als Problem** 
in „Der Islam“, Bd. I, S. 5, 1910. 

Mit dem Momente der Übersicdlung nach Médina tritt bei 
MuhaînmclS und seinen üenossen, anïangs vièlleicht unbe- 
wufit, der politische Machtgedanke in den Mittelpunkt ihres 


I R e U s c h , Der Islam in Ost-Afrika. 
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Dcnkens und Strebcns. Er wird allmâhlich zu einem starken 
Stimulus ncbcn der Religion. Von da an ist die Parole nicht 
mehr die Bekehrung zur Religion i\llâh*s, sondem die Unter- 
werîung unter seinen Propheten. Jeder, der die Orientalen 
und besonders die Araber kennt, weifi, wic widerspruchslos 
Frômmigkcit und Eigennutz, transcendente Spekulation und 
weltlichc Prolitsucht in seiner Seele beieinander wohnen. 
Dies ist der Fall auch bei Muhammed gewesen. Die Über- 
tritte der einzclnen Individucn môgen wohl religiôsen Be- 
dürînissen entsprochen haben, aber die „stammweisen Über- 
tritt 0 “ waren durchaus „politischer Natur“ (C. H. Becker, 
„Der Islam“, 1910, S. 5). Die Ausbreilung des Islam war 
Yon Anîang an auîs engste verbunden mit der politischen Vor- 
herrschaît Médinas, und noch ehe der Islam die Grenzen 
/Irabiens überschritt, ist aus einer rein religiôsen Bewegung 
„eine im Wesentlichen politische gcworden“ (C. H. Becker, 
a. a. O. S. 5). Dies geht daraus hervor, dafi die Tlraber zu- 
nachst gar nicht daran dachten, die Unterworîenen der alten 
Kullurreiche Vorder-i\siens und Nord-Aîrikas zum Islam 
zu bekehren, sondem sic breiteten sich liber dieselben aus, 
ihnen vorlauîig ihre Religion lassend, als cinc Herrcn- 
Oberschicht über eine grofie Masse steuerzahlcnder Heioten. 
In dem muhammedanischen Grofi-Staate galten aïs YoJl- 
bürgcr nur die muhammedanischen Arabcr. 

Diese Ausbreitung des Islam als Staat scheint mir 
nicht soviel au! das Konto des religiôsen Enthusiasmus 
als au! das einer arabischen Yôlkerwanderung zu setzen 
zu sein. Ich glaube, Prof. Hugo Wincklcr („Arabisch- 
Semitisch-Orientalisch“, MYAG., 1901, (4), S. 52 ÎL), Don 
Leone Caetani, Herzog von Sermoncta („Annali dell* 
Islam“, II, 12, § 105 — 117), Prof. C. H. Becker (a. a. O. 
S. 7) U. a. haben recht, wcnn sie dies so stark unter- 
streichen. Diese Yôlkerwanderung war bedingt durch 
materiell-wirtschaîtlichc Gründe. Es war, wic Proî. Hugo 
Winckler es in seiner ganzen historischen Tragweite 
crkannt (a. a. O. S. 52 II.) und Leone Caetani (a. a. O. § 105 
bis 117) es bcgründet und weiter ausgebaut hat, die letzte 
grofîe semitischc Yôlkerwanderung, die sich aus der Yôlker- 
kammer der Semiten, d. h. aus der arabischen Halbinscl, über 
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die altcn Kulturlander crgofi. Angcrcgl und in Flufi gebracht 
scheînt dicse Vôlkcrwanderung gewesen zu sein durch die 
junge Militarmacht des Islam. Durch den Islam und seine 
Verkündigung wurde der aile Stammeshader der /Iraber- 
stâmme überwunden; sie wurden geeinigt, und durch 
Muhammed wurde ihr politischer Machtwille geweckt, 
diszipliniert und in /Iktion gebracht. Es warcn nicht die 
stillen und beschaulichen Naturen, wie ein ‘Abdallah Ibn 
‘Omar, der îromme Medinenser Sa‘îd Ibn al-Musayyab 
(gestorben 94/712) u. a., sondem Eroberematuren und Hcrren- 
menschen, wie der Khalïî ‘Omar I, Khâlid Ibn al-Walid 
‘Amr Ibn al-‘Âs, der 4. Khalïî ‘Ali, der Feldherr 
Mu‘âwiya u. a., welche das arabische Weltreich gegründet 
haben. Diese Herrenmenschen haben hauîig die Religion im 
Sinne eines Macchiavelli ausgenutzt. Wohl war das die 
arabischen Stamme einigende Schlagwort „der Islam“ (eig. 
„Islâm“), aber nur im Sinne der Wcltherrschaît der Araber. 
Die grofie Idee, welche zur Gründung eines arabisch- 
muhammedanischen Weltreiches îührte, war ein religiôs- 
geîarbtes nationales Bekenntnis*). Wie diese nationalcn 
Elemente bei den osmanischen Türken îrüher und auch heute 
noch (cî. Mustapha Kemal Pascha und die Junglürken) das 
religiose Moment übcrwogen, so taten sie es auch zu Beginn 
der Auîrichtung des islamitischen Weltreiches. Dieser 
religios-geîarbte politische Machtwille, gctragen von ehr- 
geizigen Kraîtnaturen, schuî einen islamitischen Grofi-Staat, 
der sich zu einer Weltmacht entwickelt hat. 

Und so gewallig war die durch diesen Machtwillen hervor- 
geruîene Bewegung, dafi sie in kaum 10 Jahren nach 
Muhammeds Tode Agypten überrannt und unterworîen hat. 
20 Jahre spater konnte der muhammedanische Feldherr, 
‘Uqba Ibn Naî‘a, in die Fluten des Atlantischen Ozeans 
hineinreiten und ausruîen: „Bei Gott dem Allmachtigen! 
Wenn ich nicht durch die Fluten dieses brausendcn Meeres 
auîgehalten ware, ich würdc weiter gehen zu den Nationen 
des Westens, ihnen die Einheit Gottes predigend und dem 

0 Ahnlich auch C. H. Becker, „Der Islam als Problem“ in „Dcr 
Islam“, I, 1910, S.8f. 


1 * 


5 



Schwerte übcrlieîemd diejcnigcn, die dieser Botschaît nicht 
glauben und sich ihr nicht unterwerîen wollen!*' Um 708 
herum war ganz Nord-/lîrika unterworîcn und aufiôrlich 
islamisicrt. Hinwcggcîegt war die Kirche ©ines Terlullian 
und eines Augustin, deren Bischôîe nach Hundcrten zâhlten. 
Nur in Agypten hielt sich die christliche Kirche noch Jahr- 
hunderte lang. Die den spanischen Iberem verwandtcn 
Bcrbcr, die vorhcr z. T. chrisllich waren, wurden islamisiert. 
Ebenso die im ôstlichen Teile Nord-Aîrikas lebenden zahl- 
reichen Hamiten. Dur ch die muhammedanischen Berber 
wurde dcr Islam bis zum Sénégal und Niger im Westen, und 
durch die Arabcr bis zum Tschad-See im Inncren und dem 
Nil entlang im Osten vcrbrcitet. Grofie muhammedanische 
Reiche entstanden nicht nur an der Küstc des Mittellândischcn 
Mceres, sondem auch in der Sahara und im Sudan. Ein 
Reich tolgtc dem andcrcn, bis endlich das machtige Reich dcr 
„Fulâni“ im Weslen (cî. „Thc Golden Stool“ by Edwin 
W. Smith, 1928, S. 219), Bomu (cig. „Bomù“), Wadai und 
Kanem (eig. „Kânem“), von dcncn spater noch ausîührlicher 
die Rede sein wird, im Innercn und die Reiche von Sennar 
und Dar-Fur (cig. „Dâr-Fûr“) im Osten cinc bewunderungs- 
würdigc Kultur schuîen und den Islam teils mit Waîîengcwalt, 
teils durch Propaganda, teils durch Handelsbeziehungen und 
teils auî dem Wege der Verschwagerung und Mischung mit 
den Eingcborenen hineintrugen in die Lânder südlich vom 
Sudan bis zu den Quellen des Nil. In jener Zeit machten 
muhammedanische Kônige ihre Pilgerîahrten nach Mekka, 
begleitet von 50 — 60 000 Leuten und 10 — 12 000 Kamelen, und 
brachten Weihgeschenke im Werte von Millionen zur heiligen 
Stadt des Propheten. Damais (cî. Lady Lugard’s „ A Tropical 
Dcpendency“, S. 345) wurden schwarze Dichter am Hofe 
zu Cordoba willkommen geheificn, und die muhammedanische 
Universitat zu Timbuktu am Niger stand in regem Yerkehre 
mit der berühmtcn Universitat zu Cordoba in Spanien, 
vielleicht dcr berühmtesten Statte der Wissenschaît zu 
jener Zeit. 

Und dicsclben Araber, die dies ailes geschaîîcn, gründeten 
damais in den Landern Ost-Aîrikas Mombasa, Soîala und 
das Sultanat von Zanzibar und begannen grofie Strecken des 
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Festlandes zu islamisieren. Wie dièse Islamisierung vor sich 
gegangen ist, ersehen wir aus dem Folgcnden. 

Dem Islam ist das Gebol: „Gehet hin in aile Wclt und 
machet zu Jüngem aile Vôlkcr“, nie bekannl gewesen. Seine 
/lusbreituing vollzog sich gewissermafien nur als cine Konse- 
quenz der /lusbreitung seiner Bekenner über die ver- 
schiedenen Lânder, /lui diese Weise breitete er sich meistens 
in den Landern Ost**/\îrikas aus und tut es auch heutc noch. 
Wenn er heute eine Kri von Missionstatigkeit entwickelt, so 
hangt diese letzten Grundes mit der Ausbreilung seiner 
/\nhanger in den verschiedenen Landern zusammen. Es 
kommt kaum vor, dafi eîn muhammedanischer Prediger 
in îremde Lânder geht, um sich ausschliefJlich der 
Bekehrung der Unglâiibigen zu widmen. Man kann dies heutc 
noch deutlich im Oslen /lîrikas, d. h. im Somali-Lande, 
in der Kenya Colony, im Tanganyika Territory, in Uganda 
und im Nyassa-Lande, sehen. Nur wo sich Muhammedaner 
bereits niedergelassen haben, Ireiben sie Mission. Sic senden 
aber keine Missionare aus, wie die christlichen Kirchen. Dies 
konnte ich beobachten an Orten wie Schausch-Agar, Kiboscho, 
Marangu, Neu-Moschi (New Moshi), Nairobi, Singida, 
Mkalama etc. Und wie diese Mission heute betrieben wird, 
so wurde sic wohl auch in den âlleren Zeiten des Islam 
betrieben. R\i\ diesem Wege îand die 7\usbreitung des Islam 
im Sudan, Eritrca, im Somali-Lande, Uganda, in der Kenya- 
Colony, im Tanganyika Terrüory und im Nyassalande stalt. 
Im folgcnden môchtc ich nun versuchen, cine kurze Dar- 
stcllung der /lusbreitung des Islam in den Ostlândem 
/lîrikas, wie sic mir bei meinen Forschungen entgegentrat, 
zu geben. 

Bevor der Islam sich in den Ôstlichen Lândern /lîrikas 
ausbrcitctc, war die Bcvôlkerung dcrselbcn cine rein heid- 
nischc, ausgenommen Agypten und cinige Teilc Nubiens, wo 
die koptische Kirche damais herrschtc. Der Palriarch der 
Kopten, Johann der 113., wie auch sein Sekrctâr, der Dircktor 
des koptischen Muséums in Kairo und cin Lchrcr am kop- 
tischen theologischen Seminar in Hclwan (Agypten), Victor 
Nahcd Fanous, teilten mir mil, dafi damais ihre Kirche zu- 
sammen mit /Ibcssinicn 18 — 20 Millioncn Bekenner gehabt 
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hatle. Nachdcm ‘/Imr Ibn al-‘Âs, der siegreiche Feldherr 
‘Omars, Agypten unlcrworîen hatte, licfien sich dort cine 
Reihe arabischcr Stamme nieder. Es wurde mir z. B. in Kairo 
im Fuslât die erste arabische Ansicdlung) das Lager bezw. 
Quartier der Djuhaina, eines machtigen arabischen Slammes, 
der um jcne Zeit nach Agypten gckommen und sich dort 
nîedergclassen hatte, gezeigt. Dicse waren spater, nament- 
lich in der Fâtimidenzeit, einer der starksten Stamme Ober- 
âgyptens, der einige Male eine sehr grofie Rolle spielte. Unter 
dem Sultan Ahmed Ibn Tùlûn treîlen wir sie im Jahre 255 
H. ( - 869) bei Assuan und südlich davon. Wir haben 
Nachrichtcn, dafi dieser und andere Stamme schon in den 
Jahren 650 — 52 (30 H.) einen Vertrag mit den koptischen 
Chrislen Nubiens geschlossen hatten. Sie hatten um jene Zeit 
bereits eine Moschee in Nubien erbaut und einige Anhangcr 
unter der einheimischen Bevôlkerung gewonnen. — Um die** 
selbe Zeit lebten zwischen dem Niltale und dem Roten Meere, 
also in der heuligen Red Sea-Province, die Bedjâ. Auch 
mit ihnen schlossen die vom Norden und vom Osten ein- 
dringenden Araber einen Vertrag. Bald darnach liefi sich 
dort der nordarabische Stamm Rabi‘a Béni Nizâr nieder. 
Diese Araber waren Muhammedaner und verschmolzen all- 
mahlich mit den Bedjâ. Sie waren nicht so machtvoll wie 
die Djuhaina, veranlafiten aber trotzdem den Stamm der 
Bedjâ, den Islam anzunehmen (nach mündlichen Aussagen 
Yon Samuel Atiyah Bey in Kharlum). Diesen Stammen 
folgten andere, die bald vom Norden, d. h. über Agypten, bald 
vom Osten hcr, d. h. über das Rote Mecr, nach Aîrika kamen 
und sich dort niederliefien. Durch ihre Vermischung mit den 
Eingeborenen breileten sic den Islam daselbst stark aus und 
sogen allmahlich das christliche Nubierreich auî. Der 
muhammedanische Schriîlstcller und Gelehrte, Ibn Khaldûn, 
bcrichtet (V., 429, 19) aus dem Jahre 719 H. (= 1319 — 20): 
„Darauf verbreiteten sich die Stamme der Araber ... in 
den Landcrn der Nubier, nahmen sie sich als Heimatland, 
behcrrschten sic und crîüllten sic mit Übcl und Verderben . . .“ 
Ja es kam schliefilich so weil, dafi sie die Herrschaît über 
dicse Lânder an sich rissen (so Samuel Atiyah Bey nach 
der „Enz. des Islam“ in der Regierungsbibliothck zu Khartum 
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und C. H. Becker, „Zur Gesch. des ôstl. Südân“, S. 160, „Der 
Islam“, I, 1910). 

Immer neue Scharen aus Arabien kamen herüber und 
lîefien sich in Nubien nieder. Von hier aus drangen sie 
westlich bis nach dem Dar-Fur vor und ebenso südlich bis 
în die Gegend von Khartum und noch darüber hinaus. Sogar 
über /Ibessinien, besonders über die Landschaît Schoa, kamen 
cinzelne Stamme aus Arabien in den Sudan. Die vom Osten 
gekommenen Araber benutzten Schiîîe, um das Rote Meer 
zu überqueren, die vom Norden gekommenen dagegen 
benutzten den Landweg über die Landenge von Suez, wo 
heute der Kanal ist. Ein Teil dieser nôrdlichcn /Iraber ging 
an der Küste entlang und besetzte Tripolitanien. Yon 
Tripolitanien aus drangen sie spater in südlicher Richtung 
bis zum Tschad-See vor, d. h. dem uralten Karawanenwege 
Yon Tripoli zum Tschad-See entlang (cl. W. R, Crabtree, 
„Th 0 Moslem World**, Vol. XII, N. 4, October 1922, London, 
S. 414), Yon wo dann einzelne Stamme und Geschlechter 
gen Osten abbogen und sich in Dar-Fur mit den vom Osten 
kommenden i\rabern die Hand reichten. Barth (cî. „Reiscn“ 
Bd. III, 384) und Nachtigal behaupten îestgestellt zu haben, 
dafi einzelne Stamme, die heute am Tschad-See leben, noch 
die Erinnerung daran hatten, dafi ihre Vorîahren einst in 
Dongola am Nil gclebt hatten. Diese arabischen Einwanderer, 
die spater sich zu dem machtigen „Schuwa“-Stamme ent- 
wickelten (so W. A. Crabtree, a. a. O. S. 414), gründeten dann 
cine Reihe von muhammedanischen Reichen im Sudan. Unler 
diesen Reichen sind besonders Kanem und Bornu in der Nahe 
des Tschad-Sees berühmt geworden. Von Kanem wissen wir 
durch den berühmten Reisenden Barth (cî. „Reiscn“ Bd. II, 
309) und dem ebenso berühmten Nachtigal (cî. „Sahara und 
Sudan**, II, 400), dafi es den Islam Ende des 11. bezw. /Inîang 
des 12. Jahrhunderts angenommen habe. Der Geschichts- 
schreiber Aîrikas, Heinrich Schurtz, gibt in Helmholts 
„Weltgeschichte‘* (Bd. III, S. 525) als ungeîâhres Datum îür 
die Einîührung des Islam in diesen Landem das Jahr 1130 
an. Im 14. Jahrhundert îinden wir in diesen beiden Landern 
sogar rein muhammedanische Dynastien. Unter diesen ist 
wohl die Dynastie der Saiîiden (cî. C. H. Becker, „Zur Gesch. 
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des ôstl. Sûdân“, S. 162Î.) die bedeutendste gewcsen. Diese 
Dynastie hal sogar einen Teil Dar-Fur’s erobcrt und den 
Islam daselbst ausgebreitet. Nachtîgal berîchtet in seinem 
Werke (IIL Bd., 448), dafi zu jcncr Zeit 5 grôficre arabische 
Stâmme die herrschende Schicht Dar-Fur’s bildeten. Unter 
ihnen erwahnt cr auch die „Dâdscho“, die spater von Slatin 
Pascha in seinem Bûche „Feuer und Schwert im Sudan“ 
(9. AuH., S. 36) als „Tadjo“ bezeichnet werden. 

Uns den Nachrichten verschiedener arabischer Qeo- 
graphen, so Yâqût (f 626/1229, II, 932, IV, 230, IV, 329), Hasan 
Ibn Ahmed el-Muhallabî, („Kitàb el-masâlik wa’l-manâlik, 
zwischen 975 — 996 a.D. geschriebcn), Edrîsi (schrieb 548/1154) 
U. a. (zitiert nach C. H. Becker, „Zur Geschichte des ôstlichen 
Sûdân“, ci. „Der Islam I, 1910, S. 164 — 170), ist uns bekannt, 
dafi es kurz vor dcm Eindringen des Islam im ôstlichen und 
nôrdlichen Sudan zwischen dem Tschad-Sec und dem Nil- 
tale ein grofies Reich der Zaghâwa gcgebcn habe, das bereits 
im 13. Jahrhundert vollstândig islamisiert war. Hauptsachlich 
von diesem Reichc aus wurde dann die Islamisierung des 
Dar-Fur, der eine Provinz dieses Reiches bildete, betrieben. 
Der arabische Schriîtsteller Maqrîzi hat uns nach C. H. Becker 
(a. a. O. S. 173) die Nachricht überlieîert, dafi schon um das 
Jahr 650, d. h. 18 Jahre nach dem Tode Muhammcds, eine 
grofie Medrese in der Stadt Misr vorhanden gewesen sei, 
und dafi man daselbst ctwas spater den Ritus des Imâm Mâlik 
belolgte (Khitat, I, 194,2 u. II, 365). Diese Stadt beîindet 
sich im Zentral-Sudan. 

Ein andercr arabischer Schriîtsteller, Schihàb ed-Dïn Ibn 
cl-‘Omari (t 748/1348), berichtet in seinem 1213 in Kairo 
crschienenem Bûche „El-taVîî bil-mustalah el-scharîî“ 
(S. 27 IL), dafi es zur Zeit der Mameluken 5 muhamme- 
danische Staaten im mittleren und ôstlichen Sudan gab, 
darunter auch Dongola und Amhara. Letztercs war ein 
muhammedanischer Slaat in Abessinien. 

Dies ailes beweist, dafi schon îrühzeitig im Sudan der Islam 
sich ausgebreitet hat. Derselbe Schriîtsteller berichtet weiter, 
dafi einzelne Fürsien dieser Staaten, so auch der Fürst von 
Dongola, von dem Khalîîen in Agypten abhangig gewcsen 


8 



scien, und dafî man schon um jenc Zeit in den Gebeten dcn 
Namen des Herrschers von Agypten erwahnte. 

Slatin Pascha erzahlt in seinem Bûche (l.HuîL, S. 8Î.), 
dafi die „muhammedanischen Danagla- und Jaalin (Djaalin)- 
i\rabcr“ die Provinz Bahr el-Ghazal im îemen Süden des 
Sudan erobert hâtten und sich dort niedergelassen haben. 
Beide Stamme warcn îanatische Muhammcdaner und breiletcn 
inîolgc dessen den Islam daselbst aus. Die „Jaalin (Djaalin)- 
ilraber“ behaupten, von ‘Abbâs, dem Onkel des Prophelen 
Muhammed, abzustammen. Sie verachleten daher die übrigen 
Araberstamme und auch die „Danagla-/\rabcr“, die angcblich 
Yon einem Sklaven Dangal, der sich spater zum Hcrrscher 
Nubiens aufwarî, abstammen sollten. Diese beiden Stamme 
vermischien sich zum Teil mil den Eingeborenen und islami- 
sierten diese. Zur Zeit von Gordon-Pascha (um 1880—85 
herum) hattcn diese Stamme einen bcrühmten muhammcda- 
nischen Führer namens ’ldris. 

Dank den eingewanderten arabischen Stammen bildete sich 
im Jahre 1445 in Dar-Fur ein machtiges muhammedanisches 
Sultanat. (Die îolgendenNachrichten stammen aus ciner nur im 
Arabischen vorhandenen „Enzyklopadie des Islam“, die ich 
in der Regierungsbibliothck von Khartum Gelcgenheit halte 
zu benulzen. Viele Auskünîte erhielt ich auch von dem Chef 
des Intelligence Department, Samuel Bey Atiyah in 
Khartum.) Die dort regierende Dynastie behauptete, ebenîalls 
von ‘Abbâs, dem Onkel des Propheten, abzustammen. Sie 
regierte bis 1874, d. h. über 400 Jahre lang. Ihre Hauptstadt 
war El-Fascher. Einer der bedeulendsten Hcrrscher diescr 
Dynastie war ‘Abd-er-Rahmân, der von 1787 bis 1801 
regierte. Er soll sehr reich gewesen sein. 1799 schricb 
Napoléon I. von Agypten aus an ihn einen Brieî, in wclchem 
er ihn als Hcrrscher anerkannte und ihn um 10 000 Mann 
Hilîstruppcn ersuchtc. Einer von seinen Nachkommen war 
der Sultan Ibrâhîm, wclcher im Kampîc gegen dcn âgyptischen 
Heerlührcr Zubeir Pascha îicl. Zubeir Pascha kam 1865 von 
Bahr cl-Ghazal nach Dar-Fur herauî und usurpierte nach dem 
Tode des Sultans Ibrâhîm dessen Thron 1874. Er bemachtigte 
sich auch ail seiner Schatzc, seines Thrones und seincr 
goldcnen Krone. Als der Khediv (eig. „Khcdîv“) von Agypten 
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davon hôrte, zilicrte cr Zubcir nach Kairo. Dicscr ging auch 
hin und nahm die Krone, dcn Thron und das ganze Geld von 
Sultan Ibrâhîm im Wcrte von 500 000 Pfund Sterling mit sich. 
Dcr Khediv Ismail (eig. „Ismâ‘ir‘) nahm ihm dann allmahlich 
ail seine Reichtümer ab. Zubeir Pascha îocht spater mît 
2000 Schwarzen gegen die Russen in Plewna unter Osman 
Pascha, dem berühmten türkischen Feldherrn. Spater kehrtc 
er nach Kgypten zurück und von da nach Khartum. Hier 
kann man auch heute noch seine groCen, d. h. langen und 
breiten, Hauser am grofien Markte sehen. Er starb in 
Khartum und ist in einem Dorîe, eîne Stunde von Khartum 
cntîemt, beerdigt. Nachdcm Zubeir nach Kairo zitiert worden 
war, wurde der Neffe von Sultan Ibrâhîm, ‘/\lï Dinar, 
Herrscher von Dar-Fur. Eine Zeit lang mufite ‘i\li Dinar 
in Omdurman halb als Gelangener und halb als eine Art 
Adjutant des Khalîîen ‘Abdullâhi leben. Nach dem Sturze 
des Mahdistenreîches kehrte cr (Nov. 1889) nach Dar-Fur 
zurück. England crkanntc ihn als sclbstandigcn Fürslcn an. 
Er halte blofi cinen kleincn jahrlichcn Tribut zu zahlen. 
1914 crklartc cr dcn heiligen Kricg, von Enver Pascha und 
dcn Scnüsî dazu auîgereizt. Dcr Sultan von Konstantinopel 
schickte ihm cinen goldcnen Sabcl und den Osmanlie-Orden 
I. Klasse. Anîangs halle cr cinige Erîolge, doch spaler wurde 
er von den cnglischen Truppen in sein Land zurückgedrangl. 
Es koslele jedoch dem englischcn Oberkommandierenden, 
General Sir Huddlcslon Pascha, eine nicht geringe Mühe, dcn 
Sullan ‘Alî Dinar zu besiegen. Ersl Endc 1916 gelang es 
ihm, dcn Auîsland nicdcrzuwcrîen. ‘Alî Dinar îicl, tapîcr 
kampîend, in der Schlacht. Heute rcgierl als tributarer Emir 
(eig. „Amir“) dcr Sohn von Sultan Ibrâhîm, dcr rechtmafiige 
Thronerbe, Abdûl Hamïd. 

Ncbcn diesen muhammedanischen Staaten gab es noch cin 
andcrcs groOcs muhammedanisches Konigreich, namlich das 
von Sennar. Ursprünglich war es nicht muhammcdanisch, 
doch bekehrten sich das Herrscherhaus und die herrschende 
Schicht bald zum Islam und vermengten sich mit dcn einge- 
wanderten Arabcrn. 

Damit ware in Kurzem dcr Gang dcr Islamisierung des 
Sudan gezeichnel. Schon um 1860 herum war das Land 
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so imtcr muhammedanischcm Einîlufi, dafi es als muhamme- 
danisches Land angesehen werden konnte. Da die Agypter, 
welche seit 1820 standig vcrsucht hatten, das Land unter ihre 
Herrschaît zu bringen, es um die Mille des Jahrhunderts so 
weil unterworîen hallen, dafi sie es als ihre Kolonie ansehen 
konnlen, Muhammedancr waren, so Irug das nalurgemafi dazu 
bei, dafi die herrschenden Schichlen und îührenden Manner, 
die noch kcinc Muhammedaner gewesen, zum Islam iiber- 
tralen. Um jenc Zeil wurde auch die Hochburg des Islam 
Omdurman gegründel. Diese Sladl isl wohl heule als das 
geistige Zenlrum des Islam lür aile oslaîrikanischen Lânder 
anzusehen. Hier leben aile Ordenshaupler und aile die 
grofien Lchrer, deren Einîlufi weil iiber die Grenzen des Sudan 
hinausgeht. 

Bis 1875 war Omdurman ein kleines Dôrîchen, be- 
wohnt von einer rauberischen Bevolkeriing. Der Mahdï 
erkannle seine zenlrale Lage und erhob es zu seiner Residenz. 
Binnen 5 — 6 Jahren slieg die Bevôlkcrungszahl von 
Omdurman in die Tausende. Seildem der Mahdi sein 
slândiges Quartier dorl auîgeschlagen, d. h. von November 
1884 bis 1886, war die Bevôlkerungszahl bis weil iiber 
Hunderllausend gesliegen. Der Mahdï und sein Nachîolger 
‘jftbdullâhi erbaulen daselbsl Riesenmoscheen, an die einige 
Jahre spaler grofie Schulen angegliedert wurden. Diese 
Schulen sind heule so einllufireich, dafi sie den Einîlufi der 
berühmlen El-Azhar-Universilal von Kairo im Sudan so ziem- 
lich ausgeschallel haben. Für die oslaîrikanischen Lânder, 
besonders îür den Sudan, îür Erilrea und einen Tcil des 
Somali-Landes, war Omdurman zur Zeil des Mahdï „die Sladt 
des Prophelen“. Vicie unlerlicfien ihre Wallîahrlen nach 
Mekka und pilgeiien dorlhin. Da der Mahdï (cL die Original- 
auîzeichnungen Slalin Pascha’s, S. 347, die spaler von 
Sir Reginald Wingalc zu dem bckannlcn Bûche „Feucr und 
Schwerr* umgearbeilet worden sind, und von wclchcn cinc 
Abschriîl auch heule noch in Kharlum vorhanden isl) crklarl 
halle, cr wollc, nachdem cr Ügyplen und ürabicn erobcrl habe, 
nach Syrien ziehen und dorl seine Residenz auîschlagcn, so 
hicllen vicie Muhammedancr jener Zeil Omdurman îür den 
„Ort des Auîlrelens des muhammedanischen Messias“. 
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Zwar soll d^r Mcssias der Endzeit nach dcr muhamme- 
danischcn Tradition in Damaskus auîtreten, doch der Mahdi 
crklârlc, dcr Prophct hâttc îhm oîîcnbart, cr sollc zuerst 
Omdurman zu seiner Residenz machen und dann crst nach 
Damaskus gehen. Dadurch wuchs das Anschcn dcr Stadt. 
Und gcrade von diescm Zcntrum gingcn in dcn Ictzten Jahr- 
zchntcn dicjcnigen Einîlüssc aus, welche dem Islam Tauscnde 
Yon neuen Anhângem in Eritrca und dem Somali-Landc 
zuîühricn. 

Hndererscîls wurdc dcr Islam in Eritrea, dem Somali- 
Lande, der Kenya Colony,imTanganyikaTerritory, Uganda und 
Nyassaland, sowie in Zanzibar, auch von Arabicn und Indien 
aus Ycrbreitct. Schon zur Zeit dcr Portugicscn-Hcrrschaît 
in dcn Küstcnlandern Ostaîrikas (XVI. Jahrhundert) brcitele 
sich dcrsclbe dort aus. Der portugicsischc Hisloriker 
Dc-Barros (cl. „/\sia“, Dec. I, Liv. VIII, Kap. 4, S. 211) ist 
dcr /Insicht, dafi dcr arabischc Stamm „Umma Zaidiyya“ (cr 
ncnnt ihn „Emozaydij“) als crster dcn Islam nach Oslaîrika 
gcbracht habc. Es ist nicht ausgcschlosscn, dafi cr unter 
diescm Stammc die ,,‘BLmmu Zaid“ meint. Zaid war dcr 
Enkcl Huscins, des Sohnes ‘/\lî s, also cin Ururcnkcl des 
Propheten (ci. C. H.Bcckcr, „Der Islam“, II, S. 9 i\nm.4). 
Sovicl ich aus der vorhandenen Literatur, besonders aus dcn 
Y. d. Dcckcn’schcn Rcisebcschrcibungcn, und aus dcn 
Traditionen dcr Muhammedancr Ostaîrikas schen kann, 
îolgten diescm Stammc schr bald groficrc Massen arabischer 
Siedler und Kauîlcutc aus dem Hadramaut. Dicsc gründctcn 
einc Rcihc von Stadten bezw. Nicderlassungen an dcr ost- 
aîrikanischcn Küstc und breiteten daselbst dcn Islam aus. 
Sic haben sogar einc Dynastie hcrvorgebracht, die unter dem 
Namcn der „Schiràzi-Fürslcn“ bekannl ist. Dieser werden 
Yon dcn Muhammedanem Ostaîrikas sâmtliche altcn 
muhammcdanischen Bauten zugeschrieben. 

Ncben diesen Einîlüsscn mufi auch der altpersischc erwahnt 
werden, Yon dem wir Spuren nicht nur an der Küstc des Roten 
Meeres, so z. B. in Suakin, das ja einc pcrsischc Gründung 
sein soll, sondern auch im Norden dcr Kenya Colony, so z. B. 
in Lamu, und im Tanganyika Territory îinden. Dieser 
persische Einîlufi war auch cin muhammcdanischen 
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Neben dcm persischen kommt noch dcr indischc 
Einflufî in Betracht. Der îndische EinfluB au! die ost- 
aîrikanische Küsle hat seinen Ursprung in Gudjerat 
(Indien) genommen. Dieser ging bis vor Kurzem jedoch 
nicht über den Küstenslrich hinaus. Der arabischc 
dagegen hat sich von der Küsle in das Innere aus- 
gebreitet und zwar nach ganz beslimmten Richtungen. Dièse 
Richtungen wurden angegeben durch die alten Karawanen- 
strafien. Daher finden wir im Somali-Lande den Islam 
besonders diesen alten Strafien entlang, die von Mogadesia 
und Kismayu zur abcssinischen Grenze îühren, ausgebreitcl. 
In der Kenya Colony hat er sich von Mombasa aus der Bahn 
entlang bis nach Uganda hin ausgebreilet. Südlich und 
nôrdlich von der Bahn îinden wir muhammedanische Ge- 
meinden, doch weiler im Innern gibt es nur vereinzelte 
Muhammedaner. Im Tanganyika Territory kann man diese 
Ausbreitung ganz genau verîolgen. Die grôfite Karawanen- 
slrafie geht von Bagamoyo über Tabora nach Uijiji (Uidjidji) 
an Tanganyika-See. Kul dieser Strafie haben die Hraber 
ihre Sklaven- und Handelsexpeditionen unternommen und 
drangen bis in den Kongoslaal von Schon 1820 haben sie 
die Festung Kazeh, heute genannt Tabora, angclegt. Diese 
grôfite Stadt der ganzen Kolonie ist bis in die Gegenwart 
neben Bagamoyo die Hochburg des Islam. Eine zweite Strafie 
ging von Kilwa zum Nyassa-See. Und auch dieser Strafie 
entlang, besonders an ihren beiden Endpunkten, hat sich 
der Islam schon îrüh ausgebreilet. Im Norden der Kolonie 
ging eine allé Handelsslrafie von Tanga nach Mwanza am 
Yietoria-See. Sie îührte über Usambara am Südende des 
Pare-Gebirges vorbei zum Kilimandjaro und Meru-Berge. 
Und gerade dieser Strafie entlang îindet man die meisten 
Muhammedaner im Norden der Kolonie. — Da von Anîang 
an die wichtigste Strafie diejenige von Bagamoyo zum 
Tanganyika-See war, so îindet man heute die meisten 
Muhammedaner des Innenlandes an diesem Wege, der nun 
durch die Zenlralbahn ersclzl ist, entlang. Ende des vorigen 
Jahrhunderts waren blofi die Küste und die Striche an diesen 
Strafien islamisiert. Seit 1905 jedoch setzte eine intensive 
islamische Propaganda ein. Sie wurde sehr energisch von 
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Zanzibar ans, das ja als die âlteste muhammedanische Nicdcr- 
lassung gelten dürîte, bctrieben. Nicht nur die Sunniten, 
sondem auch die Ibâditen, als dercn Hauptrcprascnlantcn 
die aus ‘Oman in ürabien gekommencn Zanzibararaber 
anzusehen sind, und zu dcncn auch der Sultan von 
Zanzibar gehôrt, betrcibcn eiîrige islamische Propaganda. 
Die schi‘itischen Sekten dagegcn, hauptsachlich reprascn- 
tiert durch Indcr, belrieben und betreibcn wenig Propa- 
ganda, mit 7\usnahmc viclleicht der Khodja’s (in Ost- 
Aîrika ausgesprochen „Khodya“), d. h. der ünhânger /\gha- 
Khan’s. 

Übcr dièse Sekten wird im nachsten Kapitel ausîührlich 
die Rede sein. Es sei hier blofi erwahnt, dafi inîolge der 
Propaganda der Hadramautaraber die grofie Mehrzahl der 
schwarzen Muhammedaner dem schâîi‘itischen Ritus ange- 
hôrt. Die Wasuaheli gehôren ihm aile an, ebenso die meisten 
Muhammedaner um Tabora herum. Da die Somali ebenîalls 
Schâîi‘iten sind, so sind es auch ihre /Inhanger in der Kenya 
Colony und die durch ihre Propaganda gewonnenen 
Schwarzen im Tanganyika Territory. — Der sudanesische 
Einîlufi ist überall da nachzuweisen, wo der mâlikilische Ritus 
Yorherrscht, da die meisten Sudanesen (Askaris = Soldaten, 
Handler und Lehrer) diesem Ritus angehôren. Der EinîluB 
der ‘Omân-Araber ist überall da nachzuweisen, wo man das 
ibâditische Bekenntnis antriîît. Der schâîi‘itische Ritus 
dürîte jedoch der herrschende sein, da man in den weitaus 
meisten Moscheen in der îreitaglichen Khutba (— Predigt) an 
erster Sielle des Khaliîen von Stambul gedenkt. Ich môchte 
solch eine Khutba als Beispiel anîühren: „ . . . O Gott, 
mâche machtig den Islam und die Muslime und lasse deine 
Hilîe und Starkung dauernd zu Teil werden deinem Knechtc, 
dem Sultan NN. [‘Abdül Hamid (cig. „‘/lbdu’l-Hamid“) oder 
Muhammed Ibn ‘7\bd el-Medschïd (Medjîd) oder ‘/\bdül 
Medschïd (Medjîd), der ja von einem Teil der Bevôlkerung 
als Khaliî anerkannt wird, oder „dem Khalîîen“]! — Golt 
moge seine ruhmreiche Herrschaît ewig bestehen lasseni — 
Und sei, o Gott, sein Starker, Behüter und Helîer, Du, in 
Dessen Hânden das Schicksal dieser und jener Welt liegtl 
O Gott, laü wohlbehalten sein die Sache dessen, den Du über 
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das Land und seine ilngelegenheiten gesetzt und dem Du 
die Entscheidung über die Bewohner der Stâdte und über 
die Herumstreiîenden übertragen hast. Gib Mitleid und Er- 
barnien in sein Herz gegenübcr den Knechten GottesI Bisl 
Du doch der Freigiebige und der Gütige. Gib, o Gott, dicsem 
Lande volkommenc Sicherhcit und auch den übrigen Landern 
der Menschheit, o Besitzer der Majestat und der Ehre . . . 
und lafi, 0 Gott, wohlbehalten sein die Sache deines Knechtes, 
der da hoîîet auî Deine Gnade und Deine Güte, unsercs Herm 
NN., (Barghasch Ibn Sa‘îd, des Sohncs des Sultans, des 
Sohnes des Imâm) des Sultans von Zanzibar . . Ahnliche 
„Khutben“ kann man noch heute in Mombasa hdren. Ich 
glaube annehmen zu dürîcn, dafi sie einerseits untcr suda- 
nesischem Einîlufi und andererseits unter dem Einîlufi von 
Zanzibar entstanden sind. Heute betet man meistens nur îür 
„dcn Khalîîen“ ohne Namcnsnennung, da der Khahî 
Muhammed VL abgesetzt ist, oder îür den Khalîîen ‘übdûl 
Medschîd (Medjîd), den die Vertreter der Muhammedaner 
des Sudan und Agyptens durch einen Brieî ersucht hatten, 
diese Würde anzunehmen. Doch davon wird spâter ausîühr- 
licher die Rede sein. 

Dafi eine starke Beeinîlussung des Islam von Zanzibar aus 
in der Kenya Colony und im Tanganyika Territory stattîand 
und auch heute noch staltîindet, ist nicht in Abrede zu stellen. 
Zanzibar ist ja doch lange Zeil das einzige muhammedanischc 
aîrikanische Sultanat gewesen und hat eine nominelle Ober- 
herrschaît über diese Gebiete ausgeübt. Wie bekannt sein 
dürîte, sind schon im 10. Jahrhundert arabische Nieder- 
lassungen in Lamu und Mombasa (Kenya Colony) gegründet 
worden. Diese waren anîangs von den arabischen Herrschern 
abhangig. Im 16. Jahrhundert machten sich die Portugiesen 
zu Herren des Landes. Im Lauîe des 17. und 18. Jahr- 
hunderts vertrieb dann der Herrscher von Masqat (Arabien) 
die Portugiesen und eroberte 1784 die Insel Zanzibar. Dort 
setzte der Herrscher, der den Xitel Imâm îührte, Statthalter 
ein. Diese empôrten sich wiederholt. Es kam soweit, dafi 
der Imâm Sayyid Sa‘id, der 1806 die Regierung antrat, 
seine aîrikanischen Besitzungen zurückerobern mufite. 
Da der Schwerpunkt dieses kleinen Reiches sich immer mehr 
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nach dem Süden hin verschob, so siedeltc die Dynastie 1833 
nach Zanzibar über. Rul den oben crwahnten Sayyid Sa‘îd 
folgte 1856 Sayyid Medschid (Medjîd) und diesem îolgte 1870 
Sayyid Barghasch. Unter dem letzlcren blühtc der arabische 
Handel bcsonders slark auî. Durch die üusbreitung des 
Handels gewann der Sultan von Zanzibar einen grofîcn Ein- 
îlufi auî den Küstenstrich und über cinzelnc Gcbiete des 
Binncnlandes. Ihm îolgte 1888 Sayyid Khalîîa, der bckannt 
ist durch seine Vcrtrâgc mit England und Deutschland. Er 
slarb 1890. Sein Nachîolger war sein Bruder Sayyid ‘Hlî. 
Durch den deutsch-englischen Vertrag vom 1. Juli 1890 verlor 
er seine Selbstandigkeit, erhielt aber Riesensummen von 
beiden Reichen îür die Abtrelung der Kûstengebiete. i\uch 
sicherte er sich ein grofies jahrliches Einkommen. 1893 starb 
Sayyid ‘/\lï und ihm îolgte sein Bruder Hamed Ibn Thwain 
Ibn Sa‘ïd, der die Somaliküste an Italien abtrat. Ihm îolgte 
nach seinem Tode 1896 sein Bruder Hamùd Ibn Muhammed, 
dem seinerscits 1902 sein Sohn Sayyid *I\\l Ibn Hamüd îolgte. 

Diese Sultane von Zanzibar blieben aber auch nach der 
i\btretung der oben erwahnlen Gebicte an die europaischcn 
Grofimachte die geistigen Oberherren der Muhammcdaner 
in den Ostlandern Aîrikas. Trotzdem sie Ibâditen sind, 
erncnnen sie bis hcute aile Kadi’s (eig. „Qâcli’s“) = gcistliche 
Richtcr, auch îür die orthodoxen Sunnilen des Festlandes. 

Dafi der Islam Ende des vorigen und zu Beginn des 
heuligen Jahrhundcrts solch einen /Vuîschwung gcnommen 
und sich so ausgebreilet hat, hangt wohl mit dem Erwachen 
des muhammedanischen Fanatismus in der zweiten Halîtè 
des vorigen Jahrhundcrts zusammen. Dieser Fanatismus 
ergoû sich glcich einer grofien Welle über die ganze muham- 
medanische Welt. Man sicht sein Auîîlackem überall: Im 
Sudan arlel er in die mahdistischc Bewegung aus, in der 
Türkci aufîcrt er sich in den Christenverîolgungen, im 
Turkcstan in den Kampîcn gcgen Rufiland, im Osl-Turkestan 
bringt er das grofie muhammedanische Reich Ya‘qûb-Bcg’s 
hcrvor, in Indien gcwinnt er 6—8 Millionen neue Anhanger 
îür den Islam (in Kaschmir) und in China durch die „Hui- 
Hui“-Bewegung gcgen 13 Millionen in allen wcsllichen Ge- 
bieten des chinesischen Reiches. Ris Früchte dieser Be- 
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wcgung îindct man heute Muhammcdancr im ganzen Gebiete 
des Hoang-ho, am mittlcren Yang-tsc-kiang, bci Kanton und 
Nanking, ja bis nach Schang-hai hin. Captain Pen (jetzt in 
Nairobi) von dcr Heilsarmee, der 9 Jahre lang in China als 
Missionar gearbeitct, teille mir mit, dafi Marschall Feng, 
unter dessen Truppen er 5 Jahre lang arbcitcte, sich ge- 
zwungen sah, 10 000 muhammedanische Reiter in seine 
ürmee auîzunehmen, um dadurch die starke und einllufireichc 
muhammedanische Bevôlkcrung auî seine Seite zu bringen. 
(Marschall Feng ist der heute allgemein bekannte „christliche 
General Feng“.) Eincn Beweis daÜir, wie stark dieser Fana- 
tismus auch heute noch ist, erbringt „The Islamilic Review**, 
eine chinesisch-muhammcdanische Zeitschrift aus Yün-nan, 
West-China, welche 1923 schricb: „Brethren oî our Faith, 
do not continue besotted in sleep! Up quickly, and savc 
our religion I . . Das heifit auî Deutsch: „GlaubensbrüderI 
Fahret nicht fort schlaîtrunken zu sein! Schncll auî, und 
rettet unsere Religion! . . („The Moslem World“, Vol. XIII, 
Nr.4, S. 413, Oct. 1923.) 

In Hîrika îührtc diese Bewegung dazu, dafi leils vom Sudan 
und teils von Arabien aus in der zweitcn Halîte des vorigen 
Jahrhunderls das ganze Innere des Somali-Landes islamisiert 
worden ist, Auch eine ganze Anzahl von den Galla’s Süd- 
abessinicns wurde damais zum Islam bekchrt. Um jene Zeit 
sollen Tausende von Koplen teils durch Gewalt, leils auî îried- 
lichem Wege islamisiert worden sein, und auch in den anderen 
ostaîrikanischen Landem setzle in jenen Jahren eine ver- 
starkte muhammedanische Propaganda cin, die bis heute 
andauert. 

Livingstone îand Araber im Gebiete der grofien aîrika- 
nischen Seen, wo sie Proselyten machten, und Stanley îand 
arabische Handler in Uganda, wo sie den Kônig zum Islam 
zu bekehren sich bemühten. Die Graber muhammedanischer 
Heiliger îindet man heute bis Cape Town hinunler. In der 
Cape Province gibt es heute gemafi den Statistiken der Re- 
gierung 24 513 Muhammedaner, und in Cape Town îand 
Dr. S. Zwemer 1925 eine muhammedanische Schule mit 
400 Kindern. In Natal gibt es über 17 000 Muhammedaner, 
die sich immer mehr ausbreiten und mit den Eingeborenen 
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vermischen. Im Basutolande gibt es bereits über 100 Muslimc 
(cî. Dr. S. Zwcmcr, „Islam in South /\îrica“, 1. R. M., October, 
1925). In Mozambique gibt es mehr als 130 000 Muhamme- 
dancr, in Zanzibar und Pemba — 183 600, in Belgisch-Kongo 

— 1 764 000, ja vielleicht sogar mehr. In Franzosisch-Kongo 
soll es heute mehr als 5 700 000 Muhammedancr gcbcn. In 
Uganda waren es im Jahre 1925 über 73 000 und heute sind 
es 81 000. Im Tanganyika Territory gab es 1924 gegen 
1 276 600 Muhammedaner und heute sind es über 2 100 000; 
in der Kenya Colony sind es mehr als 680 000; in dem 
Brilish Somaliland — über 300 000, im Franzôsisch-Somali- 
land — 65 000 und im Italienischen Somaliland mehr als 
650 000. Vom Nyassalande schreibt „The Moslem World**, 
XIII, Nr. 1, Januar 1923, S. 75: „ . . . Jedes Dori im südlichen 
Nyassalande hat einen muhammcdanischen Lehrer und eine 
Moschee . . .** Sogar in dem christlichen i\bessinien soll 
es gegen 2 000 000 Muhammedaner geben. In Eritrca gibt 
es 300 000 Muhammedancr; in i\dcn und Pcrim — ca. 66 000; 
im anglo-agyptischcn Sudan — ca. 5 000 000, und in Agyptcn 

— ca. 12 000 000 (1925 waren es 11 658 148) Muhammedancr. 

Daraus crsicht man, dafi ungeîâhr die Hâlîte der Ein- 
wohner iUrikas muhammedanisch ist, d. h. rund 60 000 000. •) 
Dr. S. Zwemcr gibt 1925 ihre Zahl mit 59 444 397 an (cl. 
„MosIem Womcn“, 1926, S. 265). Der Islam breitct sich 
immer mehr aus, so daO heute das kleine Nyassaland unge- 
îâhr 65 000 Muhammedaner hat. Besonders deutlich kann 
man seine Ausbreitung im Tanganyika Territory, das 1924 
nur 1 276 600 Muhammedaner, heute aber mehr als 2 100 000 
hat, Ycrîolgcn. Hier gibt es heute mehr als 700 muhammeda- 
nische Moscheen, und Hunderttausende vereinigen sich tâg- 
lich in dem Bckenntnis: „Allâhu akbar! Aschhadu là ilâha 
ilia ’Llàhu wa Muhammed rasülu Tlâhi**. In der Kenya 

0 s. Zwcmcr und Wcslcrmann gcbcn noch 1914 die Zahl der 
Muhammedaner in Kfrika mit 42,039,349 an (cf. „Der Islam“, V, 4, 
S. 396, Dezember 1914). C. H. Becker schatzt ihre Zahl auî 76,000,000 
(cî. RGG., „Islam“ von C. H. Becker, Separatabdruck, S. 708). 

Ich hiclt mich an die ungefahren Schatzungen der Rcgicrungen 
und an Dr. S. Zwemers Schatzung in „MosIem Womcn“, 1926, die 
vielleicht etwas zu niedrig sein dürfte. 
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Colony und im Somali-Lande ist es ahnlich. Ein Kcnncr 
Aîrikas, wie Mr. E.W. Smith, sagt in scinem îeinen Bûche 
„The Golden Stool“ (1928, New York, S. 227): . The 

Islam appeals to the Rlrican Ihrough its oîîer oî brotherhood 
— which ... the /lîrican understands readily“, und „/\rab 
and Negro and Berber and Hindu are brothers in the îailh 
and not only join in commun worship, but in the aîîairs oî 
everyday liîe îreely help each other“ . . . (S. 229). Das 
heifit: „Dcr Islam ist dem Afrikaner genehm durch das Aner- 
bieten der Bruderschaît, was derselbe leicht und gerne be- 
greiît“, und „der Araber und Neger, der Berber und Hindu 
sind aile Brüder im Glauben; sie sind nicht nur durch das 
gemeinsame Gebct vereinigt, sondem helîen sich gegenseitig 
in allen Angelegenheiten des taglichen Lebens.“ Dics hilît 
dem Islam sehr bei seiner Ausbreitung. Es ist ein starkes 
Zugmittel. Dazu kommt noch, was Mr. E. D. Morel in den 
„Aîîairs of West Aîrica“, 1902, S. 230, sagt: „From the day 
the pagan adopts Islam, no Semite Miislim can daim racial 
superiority over him. Islam to lhe Negro is the steppirg 
stone to a higher conception oî existence, inspiring in his 
breast confidence in his own destiny, imbuing his spirit wilh 
a robust îaith in himselî and in his race“, d. h. von dem Tage 
an, wo der Eingeborene Muhammedaner wird, kann kein 
Semite behaupten, er sei ihm liber. Der Islam ist îür den 
Neger ein Schritt vorwarts, der ihm einen hôheren Begriîî 
von seiner Existenz gibt, in seiner Brust das Yertrauen an 
seine Zukunft weekt und in seinen Geist einen robusten 
Glauben an ihn selbst und seine Rasse hineingiefît“. 

Ailes Gesagte zusammenîassend, kommen wir zu dem 
Resultate, dal3 die Islamisierimg der ostaîrikanischen Lânder 
in 3 Etappen vor sich ging. Zuerst wurde Agypten von 
Arabien aus islamisiert nebst einzelnen Gebieten des nôrd- 
lichcn Sudan und Nord-Aîrikas. Bald danach wurden der 
Sudan, Eritrea und Zanzibar îür den Islam erobert. Und 
endlich wurden die ûbrigen ostaîrikanischen Lânder vom 
Sudan, von Südarabien, von Indien und von Zanzibar aus in 
die Sphare des islamitischen Einîlusscs hineingezogen, und 
Millionen daselbst der Religion Muhammeds zugeîûhrt. 
Dieser Prozefi ist auch heute in einem groÜen Teile der ost- 
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und zcntralaîrikanischcn Lânder noch nicht abgeschlossen, ja 
er erîuhr eine Neubelebung und bctrachllichc Starkung durch 
das grofie Tluîîlackem des muhammedanischen Fanatîsmus 
Endc des vorigen Jahrhunderls. Er machl heutc solche Forl- 
schritte in den Lândern Ostafrikas, dafi es sich in dei nâchsten 
Zukunît daselbst nur noch um zwei Religionen, namlich um 
das Christentum und den Islam, handeln wird, wie wir das 
bereits im Nyassalande sehen. Das Heidentum wird in 
absehbarer Zeit in diesen Lândern vcrschwinden, und seine 
Bekenner werden sich einer dieser beiden Religionen 
zuwendcn. 

Über die innere Struktur und Organisation dcr vorhandenen 
muhammedanischen Gemeinschaften wird die Rede in den 
nâchsten Kapiteln sein. 
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IL Kapîtel. 


Die heute im Osten und Norden Afrikas vertretenen 
Religionsgemeinschaften der SchPa. 

§ 1. 

Die eigcntliche Schï‘a. 

Heute îindet man im Osten und Norden üîrikas îast sâmt- 
liche relîgiosc Gcmeinschaîten des Islam vertreten. Man 
kann sic aile in zwei grofie Gruppen cinteilen, namlich in 
Schi^iten und Sunniten. Die weitaus zahlreichercn sind, wic 
ja überhaupt im Islam, die Sunniten. Doch hat auch, bc- 
sonders in den Stadten und Marktîlecken, die Schi‘a ihre 
Vertreter. 

Wic bekannt, hat sich die Schi‘a von dem grofien Kôrper 
des Islam abgetrennt. Die etwa 10 Millioncn Schi‘iten, die 
heute hauptsachlich in Persien, Indien, z. T. in Afghanistan 
und Mesopotamien, sowic zerstrcul im Osten Afrikas leben, 
sind Verehrer ‘Alî’s, des 4. Khaliîen, ja seine Vergôtterer. 
Die Schî‘a umfafit verschiedenc Grade der ‘Ali- Verehrer. 
Vielc gehen so weit, dafi sic in ‘Ali eine Menschwerdung 
Gottes sehen, Schi‘a heifit eigcntlich „die Partci“, d. h. die 
Partei ‘Alî’s. Die Geschichtc ihrer Entstehung ist kurz 
îolgcndc. — Ein enger Kreis um ‘Ali und die Prophetenfamilie 
arbeitete unmittclbar nach dem Tode Muhammeds îür die 
Nachîolgc ‘Alî’s. Doch war dieser Kreis nicht einfluOreich 
genug, um die Thronbesteigung ‘Ali's durchzusetzen. Den 
Thron bestieg Abü Bekr, der intimste Freund Muhammeds. 
Nach scinem bald crîolgtcn Tode îolgte ihm der kraîtYolle und 
herbe ‘Omar, den Abü Bekr zu seinem Nachfolger ernannt. 


21 



Huch ‘Omar war ein Freund und Gcnossc des Prophctcn. 
Nach scinem Tode (641) bestieg ‘Othmân den Khalîîenthron. 
Er war zwar ein Genosse Muhammeds, batte aber nîcht so 
vicie Rcchte auî den Thron wie der Vetter, Adoptiv- 
nnd Schwicgersohn Muhammeds. Dahcr rührten sich unter 
ihm die i\nhanger ‘Alî’s immer energischer, um demselben 
den Thron zu verschafîen. Historisch bctrachtct, wandelte 
‘Olhmân keineswegs in den Bahnen seiner Vorganger, sondem 
„hal die Staatskassen im Intéresse seiner Familie schr stark 
in Anspruch genommen“ (cî. C. H. Becker, „Islam“, in RGG., 
Separatabdruck, Sp. 738). Diese Mifiwirtschaît rieî einc solche 
Unzulriedcnheit hervor, daü cndüch ein üuîstand ausbrach. 
In diesem /luîruhr wurde ‘Othmân meuchlings ermordet 
(656). Nun war die Bahn zum l'hron îrei îür ‘illî, den grôfiten 
muhammedanîschen Feldherrn seiner Zeit. wnrdc von 

/Inîang an als der einzig berechtigte Thronerbe angesehen. 
Die Anhanger ‘Othmân’s jedoch strebten danach, das 
Khalîîat an seine Familie zu bringen. Ein Verwandter 
‘Othmân’s, der syrische Statthalter MuMwiya trat als 
dessen Racher auî und emporte sich mit seinem Hecre 
gegen ‘AIï. Schon schien das Schicksal zu Gunsten ‘Alï's 
zu entscheiden, da îiel ‘Ali durch die Môrderhand eines 
Fanatikers (661). Nun halte Mu‘âwiya leichtes Spiel mit dem 
unbedeulenden Sohne ‘Ali’s Hasan (cî. C. H. Becker, a. a. O. 
Sp.739). Mu‘àwiya schwang sich auî den Thron, nachdcm 
Hasan auî sein Anstiîtcn hin vergiîtet worden war. Er ver- 
Icgte das Zenlrum des Reiches nach Syrien, namlich nach 
Damaskus, wahrend ‘Alï und die arabische Aristokratic es 
in den ‘Iraq verlcgen virollten. Die Unzuîriedenheit der 
arabischen Aristokratic des ‘Iraq mit diesem neuen Zustandc 
der Dinge kam in einer starken ‘Alîverehrung zum Ausdruck. 
Der zwcilc Sohn ‘Ali’s, Husein, auî diese Stimmung bauend, 
crhob im Jahrc680 die Fahne des Auîruhres. Sein Untemehmen 
mifiglückte, und er îiel bei Kerbclâ noch im sclbcn Jahre (cî. 
I. Goldziher, „Vorlcsungen über den Islam“, 2^ S. 198). Nun 
war der letzte thronberechtigte Erbe ‘Alî’s tôt. Er wurde 
von der Partei seines Vaters als Martyrer verchrt. Sein 
Begrabnisort in Kerbelâ wurde zum berühmtesten Wallîahrts- 
ort der Verchrer ‘Alî’s, die sich von nun an Schî‘iten nannten. 
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Und auch heute noch wallîahren die Schï‘itcn zu dcn Grabern 
von Husein und von Riza, eines ihrer grôfilen Hciligen, 
in Kerbelâ und Meschhed, der Hauptstadt Khorasans.^ Schon 
damais haben die Schï‘iten in die zu ‘ülî’s und Huscins Ehrcn 
vollzogenen Branche und Zeremonien mancherlei heidnisch- 
vorislamische Vorstellungen auîgenommen, so z. B. in die 
Zeremonien des zehntagigen Festes zu Beginn des Monats 
Muharram, an dem sie besonders des Todes von Husein 
gedenken. 

Da nunmehr die Herrschaîl der Omayyadcn (661 750) 

gesichert und eine militârische Révolté aussichslos war, so 
beschrânktc sich die schî‘itische Propaganda *auî gelegent- 
liche, mehr oder weniger erîolgreiche Erhebiingen und au! 
eine tieîgehende und weitausgedehnte Agitation. Sie wurde 
besonders stark im Osten des Khalïîenrciches, d. h. in Persien 
und im ‘Iraq, betrieben. Diese Agitation vcrsuchte mit allen 
Mitleln die Ansicht, dafî die Familie ‘Ali’s die einzig 
berechtigle Thronerbin Muhammeds sei, übcrall auszubreiten 
und zur Geltung zu bringen. Da die Schi‘iten-Partei anîangs 
eine einheitliche Partei war, so hatte sic zicmlich groOeii 
Einîlub. Wcil sie die Omayyadcn hafite, so hall sie dcn 
‘Abbâsiden in deren Kampîe gegcn die Omayyaden, hoîîend 
auî diese Weise den Wcg zum Thronc îür die Nachkommen 
‘Alï’s zu cbnen. Spatcr jcdoch verlicB sie die ‘Abbâsiden 
und kampîte sogar gcgen dicsclben. Die Schi‘itcn bildcten 
das Rückgrat der Partei des „Yerschlcicrtcn Prophetcn“ von 
Khorasan (770 — 779) und von Bâlek (817— 837) in deren 
Kâmpîcn gegcn die ‘Abbâsiden. Dank der Unzuverlâssigkcit 
der Schï‘iten waren die ‘Abbâsiden gczwungen von 830 — 840 
an türkischc Sôldncr in ihre Dienste auîzunchmen, was 
spatcr dazu îührte, dafi das Khalîîat an deren Sultane 
ûberging. 

Die Grundlagc der Schi‘a ist schon damais die Imâm- 
theorie gewesen. Der Imâm ist der religiôse Leiter der Ge- 
meinde. Im Grunde genommen ist der Imâm genau dassclbe 
wic der Khalîî, nur wird durch den Bcgriîî Imâm mehr die 
gcistliche Seite des Amtes des Beherrschers der Glaubigen 

Kerbelâ wird von mehr als 200 000 Pilgern jâhrlich auîgesucht. Die 
Stadt liegt 60 englischc Meilen siidwcstlich von Baghdad. 
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in den Vordcrgrund gcrückt, wahrend dcr Xitel Khalïî mehr 
die weltliche Seite dieses Amtes betont. Die Hauptvertreter 
der schritischen Lehre warcn von Tlnîang an die Perscr. Da 
dièse seit uraltcn Zeiten an das gôttliche Rccht und an die 
gôttliche Natur ihrer Kônige glaubten, so darî es einem nichl 
weiter Wunder nehmen, dafi die Vergôtterung ‘Alî’s gerade 
bei ihnen Eingang geîunden und so stark ausgebildet wurde. 
Dies kam so. 

Nach der schî‘itischen Tradition soll Miihammed einst 
gesagt haben: „Dcr, dessen Herr ich bin, ist auch 'KVis 
Diener. Der beste Richter unter euch ist Ibn ‘/\bbâs, 

ein Genosse dés Propheten, berichtet: „Ich hôrte den Propheten 
sagen: „Wer meinen Namen lâstcrt, lastert den Namen Gottes; 
und wer *R\Vs Namen lastert, der lastert meinen Namen!“ 
(so Rev. E. Scll, a. a. O. S. 12). Auch im Ur-Koran sollen 
cinige Verse gestanden haben, welche ‘Alî als den Nachîolger 
des Propheten bezeichneten. Dies seien îolgende Worte 
gewesen: „0, ihr Glaubigen! Glaubet an die beiden Lichter 
(namlich an Muhammed und an ‘Alî)! ‘AU ist einer aus 
der Zabi der Frommen (- ^ Auserwahlten). Wir werden ihm 
sein Recht geben ( verschaîîen) am Tage des Gerichtes. 
Wir werden nicht ungestraît lassen diejenigen, welche ihn 
betrogen haben. Wir haben ihn ausgezeichnet unter diesem 
ganzen Volke. Er und seine Familie sind sehr geduldig. Ihr 
Feind ist das Haupt der Sünder. Wir haben dir mitgeteilt 
die Reihe der gerechten Manner, der Manner, welche nicht 
entgegenhandeln werden unseren Geboten. Meine Barm- 
herzigkeit und mein Friede ruhen au! ihnen (namlich auî den 
12 Imâmen), ob sie leben oder tôt sind. Und auî allen, die 
auî ihren Wegen wandeln, wird meine Barmherzigkeit ruhen, 
und sie werden bestimmt eingehen in die Palaste des Para- 
dicses!“ (cî. Rev. E. Sell, a. a. O. S. 12 — 13). — Dcr Khaliî 
‘Othmân soll diese Stellen ausgemerzt haben, so dafi in der 
von ihm veranslalteten Neuausgabe des Koran keine Rede 
mehr von ‘Ali’s Thronîolgc sei. Daher sind in den Augen 
der Schî‘iten Abü Bekr, ‘Omar und ‘Othmân unrechtmafiige 
Khalîîen. Der erste wirkliche und rechtmafiige Khaliî oder 
Imâm ist ihrer Ansicht nach ‘AU gewesen, weil er die gott- 
liche Lichtsubstanz besafi. 
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Lange vor der Schôpîung der Wclt soll Gott eincn Licht- 
strahl ans dem ihn umgebendcn Strahlenkranze genommen 
und denselbcn auîbewahrt haben bis zur Gcburt Muhammeds. 
Bci Muhammeds Geburt wurde dieser Lichtstrahl von Gott 
in dessen Kôrper verscnkt mit den Worten: „Du bist der 
üuserwahlte, und Ich will die Mitglieder deincr Familie zu 
Rettern und Führem zur Erlôsung machen!“ Dies himmlische 
Licht trâgt bei den schî‘itischen Muhammedanem den Namen 
„Nür-ï*«Muhammadi“, d. h. das Licht Muhammeds. Es ging 
spater auî ‘Alï übcr und von diesem auî die wahrhaîtigen 
Imâme, die allein die wahren Nachîolger des Propheten sind 
(cî. Rev. E. Sell, der sich auî Schahrastânï beruît). Nach der 
Anschauung der Schî‘itcn kann nur ein Trager dieses Lichts 
(Nür) Imâm sein. Aile wahren Imâme sind daher Propheten 
und haben cine gôttliche Natur. Da dieses Licht nicht ver- 
schwinden kann, weil es gôttlich ist, so kônne auch das 
Imamat nicht verschwindcn, Solange die Welt existierc, d. h. 
es mufi stets ein Imâm vorhanden sein. Dieser Imâm ist 
der wahre Nachîolger des Propheten. Er ist weiser als jcder 
Gelehrte und heiliger als jeder Heilige seiner Zeit. Er ist 
îrei von allen Sünden und wird daher als „Ma‘süm“ der 
Unîehlbare) bezeichnet. Er kennt auch die verborgenen 
Dinge (cî. Djalâlu ’d-Din As-Syuti, „Bibliothcca Indica'*, 
Fasciculus V, p. 473). Als Trager dieses gôttlichen Lichtes 
(Nür) hat der Imâm seine Autoritât von Gott. Daher ist sein 
Wort „das Wort Gottes und des Propheten^ und ist bindend 
îür jeden Glaubigen. Seine natürliche Beschaîîenheit ist 
dieselbe wie diejenige Muhammeds und ‘Alî’s, denn ‘Ali 
habe gesagt: „Ich bin Muhammed und Muhammed ist 
dasselbe wie ich!“ (so die beiden oben erwahnten Schriîten). 
Weil die Imâme so heilig sind, so werîen ihre Korper keinen 
Schatten (cî. I. Goldziher, a. a. O., 2 S. 207). Sie sind die 
jeweiligen Mittler zwischen Gott und den Glaubigen. Der 
Imâm ist der Hohepriester ( Pontiîex Maximus) der 
Muhammedaner und der Yicar Gottes auî Erden, d. h. er hat 
dieselbe Stelle inné wie der Papst in der katholischen Kirche. 
Er ist der unîehlbare Führer seiner Zeitgenossen. Und weil 
er diese Stellung hat, so kann nur ein Nachkomme des 
Propheten, bzw. ein Glied seiner Familie, Imâm sein. 
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Da ‘i\lî der erste rechtmafiige Khaliî war, so vererbt sich 
seine Würde nur in seincr Familie, d. h. „auf die Nachkommcn 
‘/Hi’s und der Tochtcr des Propheten Fâtima“. In dieser 
Familie des ‘Ali gibt es jcdcrzeit einen Imâm, der einc 
absolute rcligiosc Autorilat besilzl. Aile gcwahlten Khalife 
der Sunniten sind keinc rechlmâfiigcn in dcn Augen der 
Schi‘itcn. 

Die Grundlehren der Schi‘a lassen sich in 5 Punktc zu- 
sammenîassen: 1) Der Glaube an die Einheit Gottes, 2) der 
Glaube an seine Gerechtigkeit, 3) der Glaube an die gottlichc 
Mission aller Propheten, deren Haupt und „Siegcr‘ (Goldziher, 
a. a. O., 2 S. 213) Muhammed ist, 4) der Glaube, dafi ‘Ali 
der erste rechtmafiige Khaliî nach Muhammed war, und dafi 
seine Nachkommcn von Hasan bis AFMahdi die einzig 
wahren Khaliîen seicn, die durch ihre Charaktereigenschaîten, 
Position und Würde aile Menschen überragen, und 5) der 
Glaube an die Auîcrstchung. Wie wir daraus ersehen kônnen, 
unterscheiden sic sich von dcn Sunniten cigentlich nur in 
Punkt 4, d. h. in der Imâmtheorie. Sic erkennen auch cine 
Tradition oder Sunna an, jedoch nichi die Sunna der Genossen 
des Propheten, sondern nur die Sunna der „Ahl el-Beit“, 
worunter sic nach C. H. Becker („Islam“, RGG., Sp. 740), die 
Genossen des Hanses ‘Ali’s verstehen. Diese besteht nach 
Rev. E, Sell aus 5 Büchcm: 1) „Kaîi“ von Abû Dja‘far 
Muhammed (f 328/939), 2) „Man-lâ-yastah-zirahu ’1-Faqih“ 
von Scheikh ‘Ali (f 381 n. d. H.), 3) „Tahdhib“ und 

4) „Istibsâr“ von Scheikh Abü Dja‘îar Muhammed II (f 466 
n. d. H.) und 5) „Nakhadjii’l-Balaghat“ von Sayyid Razi 
(f 406 n. d. H.). 

Da ‘Ali von der Fâtima zwei Sôhne halle, namlich Hasan 
und Husein, so gibt es zwei Linien seines Hauses. Die Nach- 
kommcn Hasans tragen dcn Namcn „Scheriîe“ und die 
Nachkommcn Huseins den Namen „Sayyid“ (cî. C. H. Becker, 
a. a. O. RGG., Sp. 740). Diese beiden Linien bilden einc Art 
religiôsen Adels, auî den sich die Heiligkcit ‘Ali’s vererbt. 
Aus diesem Adcl gingen spaler einc ganze Rcihe klcincrer 
oder grôfiercr Dynastien hervor. Unter ihnen ist wohl die 
bedeutendste diejenige der Fâtimiden (eig.„Fà'limiden“), wclchc 
Agyplen eine lange Zeit hindurch beherrschtc. Nachdem aile 
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diese Dynastien ihr Ende geîunden, ist die Würdc des Imâm 
zu einer „Yerborgenen“ geworden. Dieser „Yerborgene Imâm“, 
hâufîg als „Mahdi“ bezeichnet, ist nach den /Inschauungcn 
der Schï‘itcn der „islamische Messias“. Im Lauîe der Zeit 
hat sich eine ganze Lehrc daraus entwickelt, namlich die 
Lchre Yom „Ycrborgenen Imâm“, der cinst am Ende der Well 
kommen, die islamische Wellherrschaît herstellcn und in der 
Kraft und im Geiste ‘/llî’s regieren werdc. 

Anîangs bildete die Schî‘a eine Einheit, jedoch im 
Jahre 765 îand eine Spaltung înnerhalb derselben statt und 
es entslanden zwei Richtungen: eine gemafiigte Richtung, 
bekannt als die „Zwolîcr“, und eine extremerc, bekannt als 
die „Siebencr“. In diescm Jahre (765) starb namlich der 
6. schï‘itische Imam, Dja‘far as-Sâdiq. Der grôficre Teil, 
namlich die „Zwôlîer“, folgtc seinem zweiten Sohne, 
Mûsâ al-Kâzim (t 183 799), wahrend der kleinerc Teil, die 

,,Siebener“, seinen ersten Sohn, IsmcVîl Ibn Dja‘îar (t 762 
a. D.), als Imâm anerkannle. Die letzteren werden als 
„Siebener“ bezeichnet, weil sie die Reihe ihrer sichtbaren 
Imâme mit dem 7. Imâm, Ismâ‘îl, abschliefien. Dieser hatte 
jedoch, — die Ursache wird Yerschieden angegeben, — die 
Imâmwürde in Wirklichkeit nie angetreten, sondern sie aiiî 
seinen Sohn Muhammed Ibn Ismâ‘il übergehen lassen. „Nacli 
ihm îolgcn seine Nachkommen in ununterbrochener Abîolge 
als Yerborgene, der Ôîfcntlichkeit sich cnlziehende Imâme, 
bis als Ergebnis lange geübter geheimer ismâ‘ilitischer 
Wühlerei in ‘Ubeydallâh, dem Begründer des Fâtimidenreiches 
in Nordaîrika (910 n. Chr.), der rechtmaOige Imâm als Mahdi 
ôîîentlich auîtritt“ (so 1. Goldziher, a. a. O., 2. Auîl., S. 241). 

Die „Siebcner“ haben neuplatonischc Ideen Yon der 
Emanationslehre auîgenommen. Sie lehren, dafi die Oîîen- 
barungen des Weltinlellektes periodenweise in Erscheinung 
treten, namlich, dafi dieselben mit Adam beginnen und sich 
in Noah, Abraham, Moses, Jésus und Muhammed îortsetzen. 
Diese bilden mit dem Imâm Ismâ‘îl, bzw. seinem Sohne 
Muhammed, eine Siebenerreihe Yon „Sprechern“ (nâtiq). Die 
Zeitraume zwischen den einzelnen „Sprcchem“ sind wieder 
durch Siebenerreihen Yon Personen, die gleichîalls Ema- 
nationen überweltlicher Kraîte darstellen und das Werk der 
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„Sprecher“ bcîestigcn bzw. vorbereiten, ausgeîüllt. Rul den 
Ictztcn „Sprccher“ îolgt dann der Mahdî, d. h. dcr Messias, 
dcr nicht nur die Werke seincr Vorganger, sondcrn auch das- 
jcnige Muhammeds vollenden werdc. Das Fâtimidcnreich in 
Nord-/\îrika und in Agyplen (909 — 1171) war tcilweisc die 
Frucht dcr Arbcit dcr „Sicbcner“. Sic mochtcn sich abcr mit 
dcr zcitlich Ictztcn Oîfcnbarung des Wcltintcllcktcs im 
îâtimidischen Imam 'Ubcydallâh nicht bcgnügcn. Dcr Kreis 
solltc gcschlosscn werden. „Im jahre 1017 hiciten sic die 
Zeit îür gckommen, daO dcr Fâtimidcnchaliîc Hâkim sich als 
Vcrkôrpcrung Gottes selbst oîîcnbarc‘‘ (1. Goldzihcr, a. a. O., 
2. üuîl., S. 245). /lis dieser im Jahre 1021 durch Meuchcl- 
mord plôtzlich verschwand, glaubtcn seine Getreuen nicht an 
scinen Tod, sondcrn, dafi cr verborgen weiter Icbc und cinst 
wicderkchren wcrdc. 

Die „Zwolîcr“ werden oît als Imàmitcn bczcichnct. Sic 
glaubcn, dafi es 12 Imâmc gegeben habc. Dcr erste war 
‘/llï, dcr 2. — Hasan, dcr 3. — Huscin, dcr 4. — ‘/lli Zayn 
al-‘Âb-ed-Din (oder ‘/llï Zain al-‘Àbidin), dcr 5. — Mu- 
hammed Ibn al-Hanaîîyya, genannt Muhammed al-Bâqîr, 
dcr 6. — Dja‘îar as-Sâdiq, dcr 7. — Mûsâ al-Kâzim, dcr 
8. — ‘/llï Ibn Mûsâ ’r-Razâ, dcr 9. — Muhammed Taqï, 
dcr 10. — Muhammed Naqï, der 11. — Hasan al-‘/lskarï und 
dcr 12. — Muhammed übii ’l-Qasim, genannt Imàm-Mahdï 
(dcr „Rcchtgeleilete“), dcr als Kind vcrschwunden bzw. 
gestorben ist.^) 

/Ils dieser 12. Imâm geboren wurdc (872 in Baghdad), 
sah man (nach der schï‘itischcn Tradition) îolgendc Wortc 
auî scincm rcchten /Irmc gcschricben; „Sprich! Die Wahr- 
heit ist erschicnen und die Falschhcit ist vcrschwunden! 
Wahrlich, die Falschhcit ist cin Ding, das da Ycrschwindct!“ 
(^ Sure 17,84). /Ils sein Vater, Imâm Hasan al-‘/lskarï, 
cincs Tages gcîragt wurdc: „0, Sohn des Propheten! Wer 
wird Khalïî und Imâm nach dir scin?“, da brachte er dièses 
Kind und sagle zu dem Fragenden: „Wcnn du keinc Gnade 

0 Dièse Imâmen-Rcihe gab mir ein ‘Ulemâ der Schî‘itcn in Mombasa 
an. Ich verbessertc dicselbc nach den Hngaben von Rev. E. Scll und 
I. Goldzihcr, die ich in ihren bereits crwahntcn Schriîten an verschiedenen 
Stellen vorfand. 
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in Gottcs Augen gcîundcn hâttest, so hatte Er dich dièses 
Kind nicht sehen lassen. Sein Name ist der des Propheten, 
namlich 7\bu ’1-Qàsim.“ 

Eine von Rev. E. Sell (a. a. O. S. 99), der sich bei seinen 
Angaben auî al-Schahrastânï beruît, berichlete schî‘itische 
Tradition, die auî Ibn ‘Abbâs zurückgehcn soit, legl dem 
Propheten Muhammed îolgcnde Worte in den Mund: „Es 
werden 12 Khalife nach mir kommen. Der ers te Khaliî wird 
mein Bruder und der letzte wird mein Sohn sein.“ Ris man 
Muhammed îragte; „0, Gesandter Gottes! Wer ist dein 
Bruder?“, antwortete er: — „Und wer ist dein Sohn?“ 

— „Der Mahdî, welcher erîüllen wird die Erde mit Gerechtig- 
keit, auch wenn sie vorher mit Tyrannei crîüllt war. Er 
wird am Ende der Tage kommen und nach ihm wird Jésus 
erscheinen und seinen Fulîstapîen îolgen. Das Licht Gottes 
wird zu jener Zeit die Erde erleuchlen, und das Reich des 
Imâm-Madhi wird sich ausbreiten vom Osten bis zum 
Westen!“ Ebenso bringt er eine zweite schî‘itischc Tradition 
(a. a. O. S. 99 î.), die übrigens auch von vielen Sunniten aner- 
kannt und geglaubt wird, namlich, dafi Gabriel eines Tages 
zu Muhammed vom Himmel herunter kam mit einer Taîel in 
seiner Hand, und dafi auî derselben die Namen von allen 
12 Imâmen in der Reihenîolge, wie sie auîtreten sollten, 
gcschrieben standen. /ils Muhammed den Menschen Mit- 
teilung davon gemacht, îragte ihn ein Jude namens Djanub, 
wer seine Nachîolger und Erben sein würden. Der Prophet 
antwortete darauîhin: „Sic stimmen überein mit der Zahl der 
12 Stamme Israels.“ 

Von dem 12. Imâm, Abu ’l-Qasim, genannt Al-Mahdî, 
wird berichtet, er sei im Jahre 329 n. H. auî eine geheimnis- 
Yolle Weise verschwunden. Er habe jedoch 69 Jahre lang 
seinen Glaubensgenossen Nachrichten von sich gegeben.^) 
Von ihm glauben die „Zwôlîer“, er werde am Ende der Tage 
wiederkommen. Die „Siebencr“ glauben dasselbe von ihrem 
siebenten Imâm, Ismri‘îl Ibn Dja‘îar. 

Die Mahdî- Überlieîcrun^en des sunnitischen Islam hat der 
mekkanische üelehrte Schihâb al-Din Hhmed Ibn Hadjar al-Heytamï 
(t 973/1565) zusammengestcllt. Seine Sonderschriît finden wir bei 
Brockelmann, „Gesch. der arab. II. 388, Nr. 6 verzeichnet. 
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Die „Sicbcner“ schcinen anfanglich sehr einîlufîreich 
gewesen zu sein. Ein Zweig von ihnen sind die Hssassine^). 
Im jahre 1090 a. D. hal Hasan al-Sabbâh, ein Ismâ‘ilite aus 
Khorasan, als der „/\lte vom Berge“ den Orden der Assassine 
gcgründct. Dieser Orden gehôrtc zu den i\nhangem des Fâti- 
miden-Khaliîats. Er isl spater durch seine Rücksichtslosigkeit, 
seine geheimen Morde und seînen Riesencinîlufî so bekannl 
gcworden, dafi heute sein Name zur Bezcichnung von 
politischen Meuchclmôrdem dient. Hasan al-Sabbâh erhielt 
im Orient den Namen „Scheikh cI-Djeber‘ ( ^ der i\lte vom 
Berge). Mit Hilîe von Haschisch, einem starken narkotischen 
Mittel, machte er aus seinen ünhângern willige und ergebene 
Werkzeuge seines Willens, die seine Beîehle rücksichtslos 
ausîührten (oft mit Giît und Dolch). 

Er lehrte, dafi das Haupt des Ordens den Hciligen Geisl 
bcsitze und dafi in seinen Beîehlen und Anordnungen sich 
der Wille Gottes oîîcnbare. Zur Zeit der Kreuzzüge zahite 
der Orden mehr als 50 000 Milglieder. So grofi war damais 
die Macht desselben und so geîürchtet war er, dafi zeitweise 
die meisten Herrscher der damais bekannten Welt dem 
„Scheikh el-Djebel“ im Geheimen grofie Summen zahlten und 
reiche Geschenke schickten. Die Hauptsitze des Ordens 
waren in Persien und am Libanon. 1254 gelang es dem 
Mongolen-Führer, Hulaka, einzelne Burgen dieses Ordens zu 
erstürmen und zu zerstôren, doch konnte er seinen EinfluÔ 
nicht brechen. Erst spâler gelang es dem kraîtvollen agyp- 
tischen Sultan Baibar, seine Macht zu zertrümmem. Heute 
îindet man Reste dieses Ordens in Syrien (am Libanon) und 
in Persien. In beiden Landern haben sie ihre eigenen 
Scheikhs, doch ist der Scheikh von dem persischen Zweige 
der grôfiere. Sie betreiben einen blühendcn /Ickerbau und 
Handel. 

i\ufier der Lehre vom „vcrborgenen Imàm“ haben die 
Schi‘iten noch andere kleinere Unterschiede von den Sunniten. 
Diese bestehen in Folgendem: Die Schra behauptet, dafi jeder 
von ihren grofîen Gottesgelehiien (Mudjtahidîn) das Recht 

*) Über die Slellung der Hssassinen innerhalb der Ismâ‘îlitischcn 
Bewegung cî. Stanislas Guyard, „Un grand maitre des Hssassins au 
temps de Saladîn“, Journal ïïsiat., 1877, I, 324 ff. 
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habe, Entscheidimgen zu treîîen auî Grund von Hnalogic- 
schlüssen, die auî bereits vorhandenen Entscheidungen 
îrûherer Zeiten basieren. Dièse haben in ihren Augen unver- 
brüchliche Gesetzeskraît. Die Sunniten lehnen dies ab. 

Die Schï‘iten, besonders die Perser, îeiem aile 10 ersten 
Tage des Menais Muharram als das Todesîest von Hasan und 
Husein. Der 10. Tag dieses Menais gill als der jahreslag 
der Schlacht bei Kerbelà. Die Sunnilen jedech îeiern nur 
den 10. Tag, genannt „‘Âschûrâ“, als den Tag, an dem Adam 
erschaîîen wurde. 

Aufierdem bestehen kleinere Diîîerenzen in lilurgischen 
Zeremenien. Sie slehen vielleichl auch verschiedenen ver- 
knocherten Tendenzen der Sunnilen îreier gegenüber 
als diese. 

Dafi die Lehre ven dem „verbergenen Imâm“ gerade bei 
den Schî‘iten enlsland, ist daraus erklârlich, dafi sie als die 
Minderzahl und die pelilisch Bedrückten eines Messias 
bedurîlen. Daher die îrühe Messiasheîînung und -Erwaiiung 
bei ihnen. Auch dürîlen die uralle „Saeschyanl“ Erloser) 
-Erwaiiung der Perser, sewie der Glaube an die goltliche 
Nalur ihrer Konige nichl ehne Einîluô auî die Geslallung 
dieser Lehre gewesen sein. Dies gehl daraus herver, dafi 
aile Schî‘ilen nichl allein an das Vererben des dem ‘Ali 
innewehnenden golllichcn Lichles (Nür) auî dessen Nach- 
kemmen, sendem auch an eine Art ven Inkarnatien Geltes 
in ‘Alï und den Imamen glauben. Es ist bezeichnend, dafi 
Z. B. der îâtimidische Khalïî Hâkim talsachlich mit dem 
Anspruch, die Inkamalion Gottes zu sein, auîtrat. Er war der 
6. Khalïî dieses Hauses und wurde von einem Zweige der 
Schi‘a îür „den 10. Khaliîen Gottes und dessen lelzte 
Inkarnation“ erklart. Die Drusen im Libanon halten ihn 
auch heute noch daîür und glauben, dafi cr im Verborgenen 
weiterlebe und einst wiederkommen werde (cî. I. Goldzihcr, 
a. a. O., 2. Auîl., S. 245). — Hier sehen wir bereits Einîlüssc 
der christlichen Vorstellung von der Wiederkunît Jesu und der 
Auîrichtung seines Reiches, sowie der jüdischen von der 
Wiederkunît des Elias. I. Goldzihcr sagt dazu: „Dic Yor- 
stellung Yon der Wiederkunît (sc. des „Yerborgcncn Imâm“) 
selbst ist . . . dem Islam . . . aus jüdisch-christlicher Ein- 
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wirkung zugeîlosscn. Dcr ins Himmelreich versetzte und 
am Ende dcr Zeilcn zur Wiederhcrstellung dcr Hcrrschaît 
des Rcchtes wiedcr auî Erdcn crscheincndc Prophct Elias ist 
das Urbild dcr dcr Erde cnlrücktcn und unsichtbar lebendcn 
„Yerborgcncn Imâme“, die dcrcinst als wcltcrlôscndc Mahdis 
wîcdcr crschcincn werdcn“ (a. a. O. S. 217). Dicsc ünsicht 
wird crhartct durch die Wortc, wclchc die Schï‘iten dem 
7. Imam der „Zwôner“, Mùsâ al-Kâzim (t 183/799), in den 
Mund legen: „Wer dir von mir crzahlcn wird, dafi er mich 
in mciner Krankhcit gepîlegt, mich als Toten gewaschen, 
gcwürzt, in die Leichcnlücher gehüllt, mich ins Grab gesenkt, 
den Staub mcincs Grabcs von sich abgeschüttclt hat, — den 
kannst du als Lügncr crklaren. Wcnn (nach nieinem Yer- 
schwinden) nach mir gefragt wird, so antwortet man: cr lebt, 
Gott sci CS gedankt; vcrllucht sci jeder, dcr nach mir beîragl 
wird und anlworlet: cr ist geslorben.“ (Zitiert nach 1. Goldzihcr, 
a. a. O., 2. Aull., S. 216 u. 217.) 

Wic stark diesc Erwartungen stcls waren, beweisen die 
zahlrcichcn Messiaserhebungen, von denen die islamitischc 
Gcschichtc voll ist. 

Zu dem Gesagten warc noch zu bemerken, dafi îast aile 
Muhammedaner darin übercinstimmen, dafi der „Yerborgenc 
Imâm“ den Namcn des Propheten Muhammed tragen müssc, 
namlich „Muhammcd Ibn ‘Abdallah** bzw. „Abu '1-Qâsim“. 

Die „Zwolîer‘* oder „Imâmilen‘* bilden heutc die Staats- 
kirche von Persien. Die „Siebencr**, bzw. „Ismà*iliten**, die 
einst das machtige Fâtimidenrcich in Nord-Aîrika (909 — 1171) 
gegründet hatten, dessen Gründer den bezeichnenden Namcn 
„Mahdî“ îührtc, sind heute nicht mehr sehr zahlrcich. 

Durch die Perser, die seit allen Zeiten als Handclsleute 
nach dem Osten Aîrikas kamen, was z. B. die persischen 
Ruinen in Lamu (Kenya Colony) usw. beweisen, wurdc diesc 
Religion dorthin verpîlanzt. Es scheinen aber auch politischc 
und militarischc Beziehungen zwischen Persien und den ôst- 
lichen Landcm Aîrikas von allers her bestanden zu haben. 
Dies geht aus den alten Sagen, die in diesen Landem ver- 
breitet sind, hervor. Einc ganze Anzahl von diesen wurdc 
mir Yon arabischen Scheikhs und Kauîleuten am Roten Mcere 
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mitgeteilt. Ich will zum Beweise nur eine anîühren. — Khozroi, 
der Kônig von Persicn, hôrte in uralten Zeiten von den 
schônen Madchen Hbessinicns. Eines Tages schickte er 
seinen Vezier nach Abessinicn, um sicben Jungîraucn zu 
holen. Der Vezier kam zu der Stelle, wo heute die Stadl 
Suakin am Roten Mecre liegt. Hier landete cr. Nachdcm 
er die sieben abcssinischen Jungîrauen erhallen, kehrte er 
zum Roten Meere zurück, und die Karawane übemachtctc aiiî 
einer schmalen Sandbank in der Nahe des Festlandes. 
Nachdem sic Persicn crrcicht hallen, siclltc es sich hcraus, 
dafi aile sieben Jungîrauen schwanger waren. Sie wurden 
aber die ganzc Zcit wahrcnd der Reisc streng bewacht. Der 
Vezier konntc die Sache nicht anders erklarcn, als das ein 
„Djinn“ dies verursacht habe. Der Kônig sandte die Jung- 
îrauen zurück zum Platze des „Djinn“. Dahcr heifit der 
Ort „Suakin“, d. h. „Sawwa-Djinn“ — der „Djinn“ hat 
es gelan. i\ndcrc erzahlen, der Name Suakin kame von 
„Saba Djinn“ = die sieben „Djinnc“. Diese Sage, wie aiich 
viele andere, beweisen, dafi seit allen Zeiten Beziehungen 
zwischen Persien und dem Oslen Aîrikas bestanden haben. 
Durch diese Beziehungen wurde auch der SchiMsmus dorthin 
Ycrpîlanzt. 

Man îindet im Osten Aîrikas îast samtlichc schî‘itischen 
Richtungen vertreten. Es ist intéressant zu beobachten, wie 
sich die schï‘itischc Lehrc in den Kôpîen der ostaîrikanischen 
Schî‘iten-Führer gestaltct hat. So crzàhlte mir einer von 
ihren Mullâhs (Lehrer, Gelchrtcr) in Mombasa: Muhammed 
habe vor seinem Tode bestimmt, 30 jahre lang nach scincm 
Ablcbcn solle das arabischc Reich ein Khalïîat sein und erst 
damach zu einem Kônigreich werden. Dies bedeutc so vicl, 
dafi 30 Jahre lang das Reich durch Khalïîen ( ^ seine Slell- 
Ycrtretcr, Vikare) regicrt werden solle. jeder scheidendc 
Khaliî habe seinen Nachîolger zu ernennen. Sein Gedankc 
war dabei, dafi immer der tüchtigstc und encrgischstc in 
dieser Zcit regieren solle. Nach 30 Jahren, wenn der Thron 
des islamitischen Reiches beîesligt sein werde, soll eine 
Dynastie das Erbe Muhammeds antreten. Dabei habe 
Muhammed an ‘i\lî gedachl. Deswegen sci ‘FLli auch der 
einzige wirkliche Nachîolger Muhammeds. Diese Nachîolgc 
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habe sich vererbt auî die beidcn Sôhne und auî ihre 

Nachkommen, da Muhammed ja keine Sôhne hinterliefi. 

Ein anderer Mullâh teilte mir mit, die Regeln, welche 
die Sunniten bei der Wahl eines Khaliîen beîolgen, seien von 
Rhü Bckr und ‘Omar L auîgestelll und nicht von Muhammed. 
Sie seien daher nicht rechtsgüllig. Aile sunnitischen Khahîen 
seien deswegen Usurpatoren. Diese îünî von den Schî‘iten 
verworîenen Regeln sind: 

1. Der Khalîf musse ein îreier Araber sein, 

2. cr musse gerecht sein, 

3. ein starker Herrscher, 

4. ein Koreisch (eig. „Quraisch“) und, wenn môglich, mit 
Muhammed verwandt. 

5. Er mufi den Koran und die Tradition kennen, nach 
ihnen leben und handeln. 

Die Schî‘iten behauplen, dafî diese Regeln mit der Ab- 
sicht auîgestellt worden seien, um das Wahlkhalîîat zu unter- 
stützen. 

Bis heule îeiern die Schi‘iten in Ostaîrika die ersten 
10 Tage des Monats Muharram, ded Todestag von Husein, 
gcnannt „‘Âschûrâ“, und den Geburtstag ‘Alï’s. Den Todes- 
tag Huseins îeiern die Schi‘ilen durch Prozessionen, welche 
gewôhnlich am Abend staltîinden. Wahrend dieser Prozession 
ritzen sie sich mit Messern und besingen klagend seinen Tod. 
„Schakhsei-Wakhsei“ ist der Name îür diese Prozession, weil 
die Perser diese Worte dabei auszuruîen pîlegen. 

Hauîig crbieten sich einzelne Manner zu Selbst- 
peinigungen. Sie rasieren ihre Kôpîe, îarben ihre Bârte 
und ihre Nagelspitzen rot, îasten, kasteien sich und 
erscheinen dann am Abend des betreîîenden Todestages, 
in weifie Gewander gehüllt, auî dem Hoîe ihrcr Moschce, 
die gewôhnlich keinen Minaret (Turm) hat. Nach der 
Vollziehung der vorgeschriebenen Waschungen treten sie 
in die Mitte der versammelten Glaubigen, die aile rasieiie 
Kôpîe und geîarbte Barte haben. Beim Lichte der Fackeln 
beginnen diese dann in die Hande zu klatschen und 
„Schakhsei-Wakhsei“ auszuruîen. Die sechs bis zehn Jüng- 


34 



linge und Mânner in dcr Mille des Kreises bewegen sich mil 
blanken Messern in den Handen im Takle des Gesangcs. 
Immer wilder wird der Gcsang und immer groficr die Er- 
regung. Endlich beginnen sie sich mit den Messern zu 
ritzen, zucrst nur sich selbsl, dann gegenseitig. Je mehr Elut 
îliefit, dcsto besser. Einige durchstcchen die Sehnen ihrer 
Arme und beîestigen Hangeschlôsser daran, mit denen sic 
dann im Takle des Gesanges rasseln. Die Bewegungen 
haben Ahnlichkeit mit cîncm Rcigentanze. Anderc slecken 
Messer untcr ihre Haut und lassen sie auî dem Rücken 
und auî dcr Brust stundcnlang slecken. Ich habe aile Vater 
gcschcn, die mit Wonne und Stolz die Messer ihrer Sôhnc 
immer wieder zurecht schobcn. Sic bcnulzen auch Glas- 
schcrbcn und zcrbrochcne Flaschen zu solchen Zwecken. Da 
die Schi‘iten in Ostaîrika nicht sehr zahireich sind, so hat 
man selten Gclcgenhcit, dièse Vorgange zu beobachlen. 
Meines Wîsscns gibt es grôfiere schi‘itischc Gemeindcn nur 
in Suakîn und Mombasa. Hier sind es die allen pcrsischen 
Familien, sowic ihre Mischlinge und einige Konvertilcn. Doch 
îindet man Schî‘iten in geringerer Zahl überall an der ost- 
aîrikanischen Küsle. Gcmeint sind die cchten Schî‘ilcn, 
nicht die „Agha-Khan-Lcute“, die sich ja auch als Schi‘a 
Ismâ‘îlïyya bczcichncn. 

Sie môgen îrühcr zahlrcicher vertreten gewesen sein. 
Es ist moglich, daf3 sie stark zurückgcgangcii sind, scit 
Sclim I. Yawuz (der Grimmigc), der Sultan der Türken, das 
schîMtischc Agypten unterwarî, den Hedjaz dem Türkenreichc 
einYcrlcibtc und die Perser in den Steppen Chaldirans aus- 
rottctc. Dadurch stopplc er die persisch-schî‘itische Ein- 
wanderung nach Ostaîrika. Es ist auch moglich, dafi cinc 
Reihe von Schriten sich nach dcr Untcrwerîung Agyptens 
durch Sclim L dem Sunnismus zugewandt hat. 

Da das îâtimidischc Khaliîat in Agypten schî‘itisch und 
auch die bcrühmte Al-Azhar-Theologenschule von 988 bis 
1171 einc schî‘itische Schule war, die erst nach dieser Zeit 
sunnitisch wurdc,^) so ist es daher nicht ausgeschlossen, 

9 So Scheikh Muhammed ‘Abdallah und Scheikh Mahnwd von der 
Al-Azhar in Kairo. 
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dafî anîanglich einzelne schî‘ilische Sendboten die Lehre der 
Schî‘a in Ostaîrika ausbreiteten. Nachdem Agypten sunni- 
tisch geworden, horte dies nalûrlich auî. 

Ich glaube, daraus erklart sich die verhâltnismafiig 
geringe Anzahl der Schî‘itcn in den ostlichcn Lândem 
üîrikas. Sie spielcn auch rcligiôs kcine grofie Rolle und, 
sovicl mir bekannt, îeiert man die schî‘itischen Fcstlichkeiten 
ôîfentlich nur in Suakin und in Mombasa. Wahrend meiner 
Reiscn traî ich Schî‘itcn in Tanga, Ncu-Moschi, Pangani, 
i\ruscha, Nairobi, Mombasa, Mogadesia, Haiîûn, Suakin 
und vereinzelt auf dem îlachen Lande an. Es wurdc mir 
mitgclcilt, daO es wclche auch in Dar-es-Salâm, Bagamoyo, 
Lindi, Kilwa usw. gabe. In Agyptcn traî ich auch welche an, 
jedoch im Sudan îast gar keine, mit Ausnahme Suakins, 
obwohl es in Eritrea (Masawa) welche gibt. Im alten 
Deutsch-Ostaîrika scheint Pangani ihr Mittelpunkt zu 
sein, in der Kenya Colony ist es Mombasa, in Eritrea 
Masawa, an dem Roten Meere Suakin und in Agypten Kairo. 
Die Moscheen der Schi‘a, die ich sah, waren aile klein, ohne 
Minarets und ziemlich schmucklos. Die Schi‘iten halten sehr 
streng an ihrer Religion îest. „Sher-Muhammed“, ein 
Oberster der Schï‘iten in FLruscha, sowie eincr von ihren 
Führern in Mombasa, ein sehr reicher Indcr, dessen Namen 
mir leider entîallen ist, teilten mir mit, dafi diejenigen, die 
CS ermoglichen kônnen, stcts auî Wallîahrten nach Kcrbclâ 
in Persien gchen. Sic heiratcn nur unter cinander und nie 
eine Frau aus eincr anderen rcligiôsen Gemeinschaît, es sei 
denn, dafi sie zur Schi‘a übcrtrcte. Sie habcn nicht nur Viel- 
weiberci, sondcm auch die Zeitche, genannt „Mut‘a“. Sic 
ist oîîizicll sanktioniert und wird viel geübt. Ruch die 
Mullâhs ( - Geistlichen) gchen solche Ehcn ein. Ihrer Bc- 
schaîtigung nach sind sic meistcns Kauîleute, darunter 
vicie Inder. 

Ich konnte kaum Spurcn von irgcnd welcher Propaganda 
der Schï‘a unter den Eingcborenen cnldeckcn, obwohl sic 
eine geringe Hnzahl von Konvcrtitcn habcn. 

illle Schï‘itcn der ostaîrikanischcn Lânder, mit dcncn ich 
zusammenkam, hicltcn ‘/\li îür den grôfitcn Propheten. Rul 
ihm ruhe der Geist Muhammeds und er sei das „Geîâfi des 
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gôttlichen Geistes“. Die Well würdc nie erschaîîen wordcn 
sein, îalls es keinen ‘i\li gcgebcn halte. Er ist „die Schreib- 
îcder Gottes“ und „der siebente Himmer‘, der „Punkl unter 
dem Namen Gottes“ sagten mir Führcr der Schî‘a in der 
Kenya Colony und im Tanganyika Territory. Es war mir 
sehr intéressant îestzustellen, dafi cinige Schî‘itcn im Osten 
/lîrikas die Lehrc von den zwôlî Imàmcn, bzw. von den 
sieben, in cine elwas andere Form umgestaltet haben. Einige 
von ihnen sagten mir, es habe 38 Imâme gcgeben, und man 
erwarle den 39. als den „verborgenen Imâm“. Diescr sei 
vorhandcn, doch irgendwo in der Welt verborgen. Er werde 
einst aïs grofier Herrscher plôtzlich auîtretcn, von Kerbelâ 
aus die Welt unterwerfen und im Geiste Gottes und der Kraît 
‘/llî’s rcgieren. Nach ihm werde dann der Prophet selbsl 
(ob Muhammed oder konnle ich nicht gcnau heraus- 
bekommen) erscheincn. Andere dagegen mcinten, es seien 
39 Imâme dagewesen und der 40. sei der „verborgenc“. Wenn 
er kommen werde, sei das Ende der Welt da. Wieder 
andere teilten mir mit, es seien 49 Imâme da gewesen, man 
crwarte in Balde das Auîtreten des 50., der die Welt islami- 
sieren werde. Nach ihm werde unter dem Einîlusse des 
Dadjdjâl der grofie Abîall vom Islam kommen, und darnach 
werde der „Nebî ‘Isà“ und mit ihm das Ende der Welt 
kommen. Diese Nachricht stammt von dem Mullâh der 
schî‘itischen Moschee in Mombasa. Ihm schienen die Lehren 
der „Siebener“ von den „Sprechem“ (nâtiq) und deren „Vor- 
lauîem“ bekannt gewesen zu sein. Die 7 „Sprechcr“: Adam, 
Noah, Abraham, Moses, Jésus, Muhammed und Ismâ‘il Ibn 
Dja‘îar, bzw. Muhammed Ibn Ismâ‘il, ergeben mil ihren 
42 „Vorlauîem“ (zw. Adam und Noah — 7, zw. Noah und 
Abraham — 7, zw. Abraham und Moses — 7, zw. Moses 
und Jésus — 7, zw. Jésus und Muhammed — 7 und zw. 
Muhammed und Muhammed Ibn Ismâ‘îl — 7) genau die 
Zabi 49. Darnach warc der kommende „Yerborgene Imâm“ 
wirklich der 50. Er nannte mir u. a. die Namen von einer 
ganzen Anzahl dieser „Vorlauîer“, doch habe ich dieselben 
nicht notiert. Auch die Worte, welche Mûsà al-Kâzim, bzw. 
der Imâm Hâkim, vor ihrcm Tode gesprochen haben sollen, 
waren ihm bekannt. 
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Von dieser Richtung unterscheidet sich die vicl zahl- 
rcîchcre „Schi‘a Ismà‘iliyya“, in Oslaîrika bekannt als die 
„ftgha-Khan“- (cig. „Khân“) Lente („Watu wa i\gha-Khan“), 
von der die Rede im nachstcn Abschnitt sein wird. 


§ 2 . 

Die S c h ï ‘ a I s m â ‘ î 1 î y y a. 

Einc zweite schï‘itischc, in den Lândcm Ost-Aîrikas 
viel zahlreicher als die eigcntliche Schi‘a vertretcne, Sckte ist 
die Schra Ismà‘îliyya, hauîig als „Watu wa 7\gha-Khan“ 
[= Agha-Khan- (eig. „Khân“) Lente] bezeichnet. Sie bat sich 
von der eigenllichen Schi‘a, wie sie in der Staatskirche 
Persiens reprascntiert ist, anî Grnnd ihrer besonderen Imam- 
Theorie abgctrennt nnd ist wahrscheinlich ans der Sekte der 
„Siebencr“ hervorgcgangen. Neben der bereits berichteten 
schî‘itischen Tradition von dcm „Nür-î-Muhammadî“ haben 
ihre Anhanger noch eine zweite, viel verbreitetere. Diese 
berichtct, dafi seit der Schôpînng 7\dams eine goUliche Licht- 
snbstanz von eincm auscrwahlten Nachkommen /\dams anî 
den anderen übergehe. Sie war in besonders starkem Malîc 
in dem GroOvater Muhammeds, ‘Abd cl-MuUâlib, vorhanden. 
In ihm spallcte sic sich nnd ging anî seine beiden Sôhne, 
‘Abdallah nnd Abü Tâlib, die Vater von Muhammed nnd 
von ‘Alï, liber. Dnrch diese vererbte sie sich anî ihre Nach- 
kommen von Geschlecht zn Geschlecht. Besonders, ja 
doppelt stark vererbte sic sich in dem Geschlcchte ‘Ali’s, 
da ja Muhammeds mannliche Linie ausstarb nnd seine Licht- 
substanz anî ‘Ali überging (so die Vorslehcr der grofien 
,,Agha-Khan-Moscheen“ in Nairobi, Mombasa nnd New 
Moshi). 

Diese Lichtsubstanz ist gôtllich nnd praexistent. Jeder 
Trager dieser Substanz ist îrci von bosen Regungen nnd 
„gcschmückt mit heiligcn Formcn“ (I. Goldzihcr, a. a. O., 
2. AuîL, S. 206). Die Trager dieser Lichtsubstanz werden 
von den Schi‘iten als Imâme bezeichnet. Diese sind, wie 
wir bereits gchôrt haben, die hôchste geistige nnd religiôse 
Autoritat. Vicie Schî‘itcn vergôttern sie nnd begründcn diese 
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Vcrgotterung mit dcr Hussagc Muhammeds, dafi üllâh den 
Engcln bcîohlen habe, sich vor Adam anbetcnd nieder- 
zuwcrîen. Dies solllcn sie nicbt d^s Menscben i\dam, 
sondern der ibm innewobnenden gôttlicben Lichtsubstanz 
wcgen tun. Die Scbï‘iten erzahlen nach 1. Goldziber (a. a. O. 
S. 207), dafi bereits üdam in einer Vision die verklartcn 
Seelcn Mubammeds, ‘/\b’s und dcr îolgendcn Imâme am 
Tbrone Gottcs gcsebcn habe (so auch die obcn crwâhnten 
Vorsteher der „/lgha-Khan-Moscheen“). 

Bcide bereits oben erwahnten Hauptrichtungen dcr 
Schï‘a lehren, dafi ‘/\li ein gchcimes Wisscn und übermensch- 
liche Qualitaten inîolge der ibm innewobnenden gôltlichen 
Lichtsubstanz besesscn habe. 1. Goldziher weifi darüber zu 
bcrichlen, dafi man ‘/\li „das Wissen, das Adam aus dcm 
himmlischen Paradicsc zur Erde brachte, und aile Kcnntnis, 
durch die die Propheten bis zu ihrem Siegel (d. i. Muhammed) 
ausgezeichnet sind“ (a. a. O. S. 213), sowie „die Kcnntnis aller 
kosmischen und geschichtlichen Ercignisse“ (a. a. O. S. 358, 
Anm. 93) zuschricb. Aile dièse Eigenschaîten, seine Sünd- 
losigkeit, seine Unîehlbarkcit, sein geheimes Wisscn usw. 
habe er auî seine Nachîolgcr, d. h. auî die Imâme, vererbt. 

Ein Imâm, der ein Nachkomme ‘Ali’s und der Fâtima 
(cig. „Fâtima“) sein m u fi , kann gleichzcitig Khalïî sein, d. h. 
cinc wcltlichc Herrscherwürdc innehaben, braucht es aber 
nicht unbedingl. Da die Schî‘itcn von den Omayyadcn und 
‘Abbâsiden oît grausam verîolgt wurden, wcil sie dièse 
Hcrrscherhauser als illégitime ansahen, so mufiten sich ihre 
Imâme hauîig verborgen halten. Es geschah nicht selten, dafi 
ein schî‘itischcr Imâm, so z. B. Muhammed al-Bâqir, als ein 
groficr Gclchrtcr und Hciligcr in Mekka oder Médina, auch 
Yon den Sunniten Ycrchrt, lebte. Es gab aber auch solchc, 
die nur wenigen ihrer Anhanger bekannt waren. 

Wic bereits îrühcr crwahnt worden ist, lehren die 
„Zwôlîer“, dafi es nur elî lebendc sichtbare Imâme gab. Der 
als achtjahriges Kind in einer Hôhlc verschüttetc und nicht 
mehr auîgcîundcnc (so Scheikh Ahmed el-Bedawi Muhammed 
în Omdurman) zwôlîte namens Muhammed Abu’l-Qàsim 
soll, der Erde cntrückt, den Mcnschen unsichtbar im Ver- 
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borgcncn îortlcbcn, um einst am Endc dcr Zeiten al s dcr 
Mahdî wiedcr zu erscheinen. Die „Siebencr“ behauplen dies 
von ihrcm siebcnten Imâm, Ismâ‘ïl bzw. Muhammed Ibn 
Ismâ‘îl. Die „Schï‘a Ismâ‘ilïyya (Hgha-Khan-Lcute) dagcgen 
lehrt, dafi die Reihe der Imâme sich bis auî dcn heuligen Tag 
îortsetze. Diese Ictzlere Richtung ist heute besondcrs stark 
Ycrbreitet in Indien (bis in den Pamir, cL RMM., XXIV, 202 
bis 218), in Persien^), in Miltelsyrien, wo sie ca. 9000 Seelcn 
zahlt^), in dcr Kenya Colony, in Zanzibar und in dem ge- 
wesencn Dcutsch-Oslaîrika (cî. „Die Welt des Islams“, 
11,71). In den drei Ictztgenannten Landern hat sic sich im 
Lauîc der letzten Jahrc stark ausgebreilct. 

Wic mir die Vorsteher ihrer Moscheen in Nairobi, 
Mombasa, Tanga und New Moshi mitleilten, habe sie ihren 
Namen daher, daO sie lehrc, der siebente Imâm, Ismâ‘il Ibn 
Dja‘îar (f 762) habe seine Würde, ohne sic selbst anzutreten, 
auî seinen Sohn Muhammed übcrtragcn. Er sei der letzlc 
allgemein anerkannlc Imâm gcwescn. Nach ihm îolgten 
seine Nachkommen in ununterbrochener Deszcndcnz als 
Ycrborgene, dcr Ôîîentlichkeit sich cnlziehendc Imâme, bis 
endlich als Résultat lange gcübtcr Propaganda einer von ihncn 
namens ‘Ubeydallâh (910) als Begründer des Fàtimidenrciches 
(cig. „Fâtimidcnreiches“) in Nord-/\îrika und als recht- 
maOigcr imàm-Mahdî ôîîentlich auîlrat. Nachdem dieses 
Reich Yon Selim I. Yawuz untcrworîen und der Türkei 
einverleibt wordcn war, begann wiedcr einc Reihe „vcr- 
borgcner Imàme“. — Inncrhalb diescr Imâmenkcllc 
oîîenbare sich dcr gôttliche Geist in immer Yollkom- 
menerer Weise. jeder Folgende erganze das Werk seines 
Vorgangers und vervollkomninc es. Jeder Imâm diescr 
Richtung gclle als „Prophct“, d. h. als hôchstc geistige und 
religiôse Autoritat. Er kônne aile Vcrordnungen scincr Vor- 
gângcr andem und sogar annulieren mit dem Hinweise darauî, 
daO ihre Zeit abgclauîen sei und nun cine neue Zeit ncue 
Vcrordnungen erhcischc. 

‘) In beiden Liindeni als „Khodja’s“ bekannt. 

“) cf. Lammens, „Hu pays des Nosairîs“ in „Revuc de l’Orient chrétien“, 
1900, 54 des SA., sowie seinen Aufsatz über seinen Besuch bei dem obersten 
Scheikh der Nusayrier im „Joumal Asiatique**, XI, 5, S. 139—159. 
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Der Tlutoritatcnglaube wurdc bei der Schï‘a Ismâ‘ilîyya 
(Khodja’s, in Ost-Aîrika auch „Khodya“ ausgesprochen, oder 
Agha-Khan-Leuten) immer mchr und mehr ausgcbildct, ja 
cr wurde allmahlich zu einem Autoritatenkultus, der eine 
Vcrgôtterung der lebendcn Spitzc dieser Gemeinschaît 
hervorbrachte. 

Ihr Oberhaupt bczcichnen die ünhânger dieser Sekte 
heute mit dem Titel ,,/lgha Khan“ („/\gha Khan“). Dieser 
Würdentrager, dessen eigentlichcr Namc „al-Sultân Muham- 
med Schâh“ ist, führt seinen Stammbaum auî einen Zweig 
der Fâlimidendynastie (Nîzâr) zurück (cî. I. Goldzihcr a. a. O. 
S. 248, 2. üuîl.). Agha Khan ist ein altérer Herr, dessen 
Residenz in Bombay in Indien ist. Er behauptet, ein /\b- 
kômmling der Assassincnîürsten, die ans dem Fâtimiden- 
geschlechte stammen wollen, zu sein (so der Vorsteher der 
„Ismà‘ïlîyya-Moschee in Mombasa, cî. dazu auch I. Goldziher, 
a. a. O. S. 248, 2. /luîl.). Er erhalt zahlreiche Geschenke und 
Spenden von seinen /Inhângem und ist ein Mann der über 
ungeheuer reiche Mittel verîügt. Er ist ein ziemlich weltlicher 
Herr, der hauîig in Paris, London und Monte Karlo sich 
auîhalt. Ob er selbst an die Lehre seiner Sekte glaubt, ist bei 
diesem verweltlichten Herm, den ich vor etwa 5 Jahren in 
New Moshi gesehen habe, sehr îraglich. Er scheint aber 
ungeheueres /Insehen zu geniefien und einen unermefilichen 
EinîluÛ zu bcsitzen. Er scheint sich sehr an der modemen 
Kulturbewegung im indischen Islam zu beteiligen. Erst vor 
wenigen Jahren wahlte ihn die „/\ll India Moslem Leaguc“ 
zu ihrem Prâsidenten (cî. auch „ReYuc du Monde Musul.“, 
lY, 852). Er ist ein Freund und Anhanger der englischen 
Herrschaît in Indien (cî. „i\gha Khan“, Indian Moslem 
Outlook in Edinburgh Review, 1914, Januar, 1 — 13, sowie 
„Die Welt des Islams“, 111,51, i\nm.). 

Von ihm crzahllen mir seine Hnhanger in New Moshi, 
Tanga, Nairobi und besonders Mombasa, dafi cr der 49. Imâm 
sci. i\uî ihm ruhe der Geist ‘i\h’s in ganz besonderer Weise. 
Wic dieser Geist ‘Alî’s sich auî ihn vererbt habe, stcllcn 
seine Knhânger bildlich in ihren Moscheen dar. Ich hatle 
Gelegenheit, diese Darstellung in Form von Stammbaumen 
in Nairobi, Mombasa, Moschi usw. zu sehen. Der Stamm- 
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baum beginnt mit ‘Ali. ‘Ali’s Namenszüge sind auî eincm 
Kelche, geîüllt mit der gôttlichcn Lichtsubstanz, dcr nach 
allen Seitcn hin Strahlen aussendet, und auf dem cin Auge 
ruht, dargestellt. Auî diesem Kelche erhebl sich dann ein 
Stamm mit verschiedenen Zweigen. Jeder Zweig stellt einen 
Imâm dar und ist mit dessen Namen versehen. Folgendes 
teilte mir der Vorsteher der grofien Moschee in Mombasa 
mit: — Nachdem ‘Ali gestorben, ging sein Geist auî Hasan 
über und nach Hasan auî dessen jüngeren Bruder Husein. 
Nachdem dieser geîallen (am 10. X. 680) war, rotlete Mu‘àwiya 
seine Familie ans; doch wurdc sein kleiner 8jahriger Sohn, 
Zayn al-‘Âbidîn, in Médina von seinen Anhangern im Ver- 
borgenen erzogen. Dieser Kleine wird als 4. Imâm anerkannt, 
und von ihm soll die Familie Agha Khans abstammen. Ur- 
sprünglich lebte die Familie in Persien und zwar anîanglich 
in Kehk und Kerbelâ, der heiligen Stadt der Schï‘iten, wo das 
Grabmal Huseins ist. Das jeweilige Haupt dieser heiligen 
Familie besitzt den Geist ‘Ali’s, ist Imâm und Prophet. 
Jeder scheidende Imâm bestimmt seinen Nachîolger. 

Der Grofivaler Agha Khans, namens Agha Hasan ‘Ali, 
wurde von Schâh Nâsir ed-Din um die Mitte des vorigen Jahr- 
hunderts gezwungen, am Hoîe in Téhéran zu leben. Da der 
einîlufireiche Mann dem Kônig geîahrlich zu sein schien, so 
beschrankte der Schâh seine Freiheit immer mehr und mehr 
und begann seine Güter einzuziehen, um ihn unschadlich zu 
machen. Daher îloh der Imâm nach Bombay, wo er zahl- 
reiche Anhanger hatle. Die Familie soll übrigens mit der 
Kaschgaren-Dynasiie verwandt gewesen sein und inîolge- 
dessen Anrechte auî den Thron Persiens gehabt haben. Agha 
Hasan ‘Alî starb in Bombay, nachdem er seinen Sohn Agha 
‘Alîscha zu seinem Nachîolger bestimmt hatte. Dieser lebte 
meistens in Bombay, starb aber in Kerbelâ und ist auch dort 
beerdigt. Er ernannte seinen Sohn Agha Khan zu seinem 
Nachîolger. Dieser ist jetzt Imâm und „der Prophet“ (so weit 
mein Gewâhrsmann). 

Da die „Schï‘a Ismà‘iliyya“ einen lebenden Propheten be- 
sitzt, so richten sich ihre Anhanger weder nach dem Koran 
noch nach dem Gesetze, sondem nur nach seinen Anord- 
nungen. Er ist die hôchste geistliche Autoritât îür sie. Was 
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cr bestimmt, das ist hcilig und gilt, denn „es ist Oîîenbarung“. 
Man zeigte mir die Bûcher der îrüheren Imâme, die deren 
Gebete und Lebensgeschichten, sowie ihre Verordnungcn ent- 
halten. Doch wurde mir dabei immer wiedcr betont, dafi /\gha 
Khan das Recht und die Macht habe, aile diese Vcrordnungen 
abzuandem, denn sie seien nur îür „ihre Zeit“ gültig gewesen. 
Mit der Zeit andem sich auch die Verordnungcn. Die heiligen 
Bûcher, welche mir gezeigt wurdcn, sind in der „Sindhy- 
Sprachc“, d. h. der Sprache des Landes „Karatchy“, ge- 
schrieben. Der Vorsteher der Moschee in Mombasa tcilte mir 
mit, dafi aile Verordnungcn i\gha Khans in cinem Prachl- 
buchc auîgcschrieben werden, um dann in den Moscheen vor- 
gelesen zu werden. 

/\gha Khan besucht von Zeit zu Zeit seine zahlrcichen 
i\nhangcr in den ostaîrikanischen Landem. Wenn er an- 
kommt, prcdigl cr in den Moscheen auî pcrsisch, dafi dann 
ins Gudjerat übcrsetzt wird. Er hat einen Sohn von ciner 
italicnischen Gratin, von seinen /Inhângcrn genannt „Bibi 
Thercsia“. Dieser wird wahrscheinlich sein Nachîolgcr 
werden. Er hat aber noch niemanden oîîiziell dazu bestimmt. 
Wic man mir sagte, ist es môglich, dafi der Name des Nach- 
îolgers erst in cinem versiegelten Kuvert, das nach scincm 
Tode geôîînct wird, genannt sein werde. 

Agha Khan hat cinc besonderc Organisation îür seine 
Anhangcr cingcîührt. Miltclpunkt der Gemeindc ist die 
Moschee. Hier hat das „Councir‘ der Isma‘îliyya seinen Sitz. 
Der Vorsitzende dessclbcn heifit in Ostaîrika „Mukhy“, und 
der Viceprasident heifit „Kamadya“. Jede Provînz hat cin 
„Provincial-Councir‘, und aile Provinzen Ostaîrikas unter- 
stehen dem „the Shîa Ismailia Imamia Suprême Councir‘ 
in Zanzibar. Dessen Prasident war bis 1905 der tüchtigc und 
rührige inder Varas Muhammedbay (wohl „Muhammed Bay), 
von 1905 bis 11.3. 1928 Rahemtulla Hcmani, ein sehr einîlufi- 
reichcr und kluger Inder. Dieser oberste Prasident wird jedes 
Mal von Rgha Khan bestimmt und nach Zanzibar gesandt. 
Hauîig wàhlt er dazu Lcute aus seincr Umgebung, die ihm 
treu ergeben sind. So stammten die beiden oben genannten 
Prasidenten aus Bombay und aus Katyawar. — Diese 
„Councils“ haben samtliche Angelcgcnhciten zu rcgeln und 
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kônnen sogar Feiertage ausschreiben. Ruch die Frauen jeder 
Gcmeinde haben ihr „Councir‘, das ihre Angel egenheit en 
regelt. 

Ihr heiliger Tag ist der Freitag. Aufierdem îeiern sie den 
Ncumondstag, den Geburtstag Agha Khans und den Tag, an 
dem er sein Prophetenamt angelreten hat. Ihre Moscheen sind 
aile sehr grofi und gerâumig, meistens zweislôckig. Unten 
und oben ist ein Gebetsraum. Der luilere ist gewôhnlich der 
„grofie Rauni“, nur zu Hauptgoltesdicnsten benulzt, der 
andere obéré ist der „kleine Rauni“ und wird benutzt zu 
Andachtszwccken. Ihre Hauptgottesdienste îinden am Freitag 
um die Mittagszeit statt; doch haben sie auch am Sonntag 
Gottesdienste, wie auch nachtliche gottesdienstliche Feiem. 
Sie halten die gcwôhnlichen îünîmaligen Gebete inné. 

Ihre Moscheen haben keinc Minarette, sondem nur kleine 
Uhrtürmchen, in denen sich grofie Uhren mit einem Glocken- 
werk bcîinden. Dieses sci der Beîehl Agha Khans. Wie eine 
solche Moschee von innen aussieht, môge îolgende Bc- 
schreibung der grofien Moschee in Mombasa zeigen. Aile 
übrigen Moscheen, die ich Gelegenheit batte zu sehen, weisen 
grofie Ahnlichkeit mit ihr auî. — Auî einem Stuîengange 
gelangl man in die Moschee. „Der grofie Raum“ ist ein sehr 
geraumiger Saal, dessen Fufîboden mit Teppichen und Matlen 
belegt ist. Von der Decke herab hangen zahlreiche, z. T. sehr 
schone Lampen und kleinere Kronleuchter. Die Platze der 
Manner belinden sich rechls vom Eingang und die der Frauen 
links. Die Platze îür die Council-Mitglieder belinden sich 
in der Nahe des Thrones, der gegenüber dem Eingang an der 
Wand steht. Der Thron ist ein grofier dunkler Holzkasten, 
mit reichem Schnitzwerke versehen. 3 Stuîen îühren zu ihm 
hinauî. Oben ist er belegt mit Kissen und Teppichen und 
eingeîafit von niedrigen Kanzellen. In den grofien Moscheen 
steht au! diesem Kasten noch ein richtiger vergoldeter Sessel, 
mit rotem oder blauem Samt überzogen. Auî den Lehnen 
desselben ruht ein Bild Agha Khans in goldenem Rahmen mit 
seinem Namenszug. Über dem Throne schweben wundervolle 
Lampen und Leuchter, verziert mit klcincn Vogclgestallcn. 
Ist der „Prophet“ anwesend, so sitzt er wahrend des Gottes- 
dienstes auî dem Thronsessel, ist er abwesend, so ersetzt ihn 
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sein Bild. Predigt er, so stelll er sich vor dem Thronscsscl 
auî mit dem Rücken zu scinem über dem Thronsessel 
hangenden Bilde. 

Die Gebete werden in Hrabisch oder in Gudjerat ge- 
sprochen. i\ls Vorbeler îungieren cntweder der „Mukhy“ 
oder der „Kamadya“ oder ein Mitglied des „Councils“ oder 
cin Lehrer. Hauîig findet man kleine Lesepulte vor dcn 
Sitzen der Mitglieder des Councils und der Lehrer. Dieselbcn 
sînd knapp m hoch. 

Die ritualen Waschungen sind obligatorisch, wie auch das 
Ausziehen der Schuhe beim Betreten der Moschee. Aile 
müssen krcuzbeinig sitzen. 

Die Vorsteher der „Schï‘a Ismà‘îliyya“ crklârtcn mir au! 
meine Frage hin, dafi jeder Mann nur eine Frau haben dürîe. 
Ist sie gestorben, so kann er cine andere heiraten. Eine 
Scheidung sei unler dem gcgenwârtigen Prophelen niebt cr- 
laubt. Die Frauen verschleiem ihre Gesichter nicht und 
scheinen geachtet zu sein. — Diese Regeln scheinen jcdoch 
îür den „Propheten“ selbsl nicht zu gelten, denn er hat, soweit 
ich orientiert bin (durch englische Beamte), mehrere Frauen. 
Auch wird überall in Ostaîrika erzahlt, dafi die reichen Inder 
ihre jungen Tôchter (oît 11 und 12jahrige Madchen) dem Pro- 
pheten, wenn er die Lânder Ost-Aîrikas besucht, zur Ver- 
îügung stellten, ja es als cine grofie Ehre und Glück ansehen, 
wenn solch ein Madchen von dem Propheten schwanger wird. 

Bei jeder Moschee beîinden sich eine oder zwei Schulen, 
in denen die Knaben und Madchen unterrichtet werden. Ich 
habe ganz Yorzüglich eingerichtete Schulen vorgeîunden, so 
Z. B. die in Nairobi und in Mombasa. 

Sie halten auch Liebesmahlzeiten in den Moscheen ab. 
Das Geschirr daîür wird in den Moscheen aufbewahrt. Hat 
cin reicher Mann eine grofie Freude erlebt, oder jemand cin 
Gelübde getan, oder ist jemandem unerwartetes Glück wider- 
îahren, so stiîtet er die Mittcl zu solch ciner Mahlzeit. Bei 
diesen Mahlzcitcn wird stels Tee getrunken. Sic îinden hauîig 
an Festtagen, seltencr an Wochentagen statt. Jedes Mitglied 
der Gcmeinde wird dazu cingeladen, und auch die Armen cr- 
halten ihren Teil. Ob Frauen daran teilnehmen dürîen, kann 
ich nicht sagen, da ich nur Mânner antraî. Doch scheinen 
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die Frauen ihre cigenen Liebcsmahlzeiten zu haben, wie man 
mir Ycrschiedentlich mitgeteilt bat. 

Dank ihrer Organisation und ihrem Reichtum ist diese 
Gemeinschaît sehr einîlufireich im Lande. Ihre meisten Mit- 
glicder sind reiche indische Kauîleute. 7\lle ihre Gcmeindcn 
in der Kenya-Colony, im Tanganyika Territory und in Zanzi- 
bar halten lest zusammen und unlerstützen sich gegenseitig. 
Sie bilden die sogenanntc „aîrikanischc Provinz**, die ihren 
Mittelpunkt in Zanzibar hat. Die „asiatische ProYinz“ hat 
ihren Mittelpunkt in Kerbelâ und die „indische“ in Bombay, 
wo sich auch die Zentralvcrwaltung beîindet. Das ausîührende 
Organ ist ein „Central-Councir‘ unter einem Prasidenten, den 
Agha Khan ernennt. Doch aile diese Councils sind nur aus- 
îührende Organe des Propheten, der eine unumschrankte 
Gewalt ausübt. 

In Bombay beîindet sich auch die berühmteste und grofite 
Moschee dieser Sekte, zu der Yiele wallîahren. Ihr grôfites 
Heiligtum ist jedoch das Grabmal Huseins in Kerbelâ. Nach 
Mekka und Médina gehen sie nie. Auch mit den anderen 
Schî‘iten stehen sie sich nicht îreundlich, sondem sehen mit 
Verachtung auî dieselben herab. Ob sie wirkliche Geistliche 
haben, kann ich nicht sagen, denn ich habe nie welche 
gesehen. Aber jede Moschee hat ihre Vorsteher und ihre 
Lehrer, welche auch für die Ausbreitung dieser Religion 
Propaganda treiben. Besonders stark hat diese Propaganda 
eingesetzt nach dem letzten Besuche Agha Khans in Ostaîrika 
etwa Yor 5 Jahren. Ich hatte Gelegenheit, Eingeborene, die 
zur Schî‘a Ismâ‘iliyya übergetreten waren, in Neu-Moschi, Nai- 
robi und Mombasa zu sehen und zu sprechen. Sie machten 
cinen ziemlich îanatischen Eindruck. Als ich nach den Ur- 
sachen und Gründen ihres Übertrittes îorschte, sagten sie, „sic 
hatten sich zur Wahrheit bekehrt“. Spater erîuhr ich jedoch, 
dafi ihrer Bekehrung eine îür einen Eingeborenen gute An- 
slellung bei reichen Juden îolgte. Besonderen Zulauî Yon 
Katechumenen konnte ich nicht îeststcllen. Sie unterrichtelen 
ihre KonYertiten 3 — 6 Monate lang. Ob sie eine starkere 
Missionstatigkeit in der Zukunît entwickeln werden, ist 
schwer zu sagen. Sie waren aber dazu im Standc dank ihrer 
Organisation, ihren Geldmittein und zahlreichen Ver- 
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bindungcn; und ich glaube, sic kônnlen auch grofic Erîolgc 
erzielen, was man von der cigentlichcn Schî‘a nicht bchaupten 
kann. 

Es schcint mir auch nicht ausgcschlosscn zu sein, dafi 
gerade dicse Richtung sich unter dcn Eingcborenen Ostaîrikas 
noch stark ausbrciten kann, doch hat sic eincn sehr slarkcn 
Konkurrcntcn in dcr machtigcn Sunna mit ihren rcligiôscn 
Brudcrschaîtcn, gcnannt „Tarïqa’s“. 

i\uficr dicscn bcidcn groficn schï‘itischen Richtungcn, 
dcrcn i\nhanger nach Tausendcn zahlcn, gibt es noch zwei 
kleinere schï‘itischc Gcmeinschaîten, namlich die dcr Ibâditen 
(cig. „Ibàdilcn“) und die „/\lâwiyc-Scktc“. 

§ 3 . 

Die Ibaditcn (cig. Ibâditen). 

Auch dicse Sckte, die schon bei Lebzeiten ‘Alïs ent- 
standen ist, ist in Ostaîrika vertreten. Man îindet ihre Yer- 
treter an dcn Gestaden des Roten Meeres, im Somalilande, in 
der Kenya Colony, im Tanganyika Territory, in ‘Oman und 
in Zanzibar. Sic sind aber nicht sehr zahlreich. Dicse Sektc 
rekruticrt ihre Anhangcr hauptsachlich unter dcn Hrabcrn 
und Nachkommen dcr alten persischen Einwandercr, doch 
gchôren auch cine Anzahl von Mischlingen und cinige Ein- 
geborene dazu. Es ist mir sehr zwciîelhaît, ob man sic zu dcn 
Schi‘iten rcchnen darî. Sic sind aber auch keine echten 
Sunnilcn. Inîolgcdesscn môchte ich sic hier behandeln. 

Sie îühren ihre Entstehung auî îolgendc Geschichtc 
zurück. Als es zum oîîcncn Feldkampîc zwischen Mu‘âwiya 
und ‘Ali kam, überredeten die Anhanger Mu‘àwiya’s ‘Ali und 
Mu‘âwiya, die Enlschcidung des Koran anzuruîcn. Schon 
war das Waîîengliick dem ‘Ali günstig, doch durch einc An- 
zahl seiner Anhanger überredet ging er darauî ein. Kaum 
batte er seine Einwilligung dazu gegeben, als einc Reihc puri- 
tanisch gesinnter Araber ihn Ycrlicfi mit der Begründung, 
weder Mu‘âwiya noch er kônnen jetzt als rechtmâfiigc 
Khaliîcn angesehen werden. Dicse Leute behaupteten, ein 
Khaliî werdc von Gott beruîen und dürfc sich auî keine Unter- 
handlungen und Zugcstandnisse scinem Gcgncr gcgenüber 
einlassen. Mu‘âwiya sci ein Empôrer und inîolgcdesscn kein 
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Khalîf. ‘Ali habc durch seine Nachgiebigkeit bewiesen, dafî 
auch er nicht der echte Khalîî sei, denn ein îrommer Khalîî 
kônne auî keine Kompromisse eingehen. Daher verlieCen sie 
ihn. Bald damach fiel er. Dièse Lente erklârten aufierdem, 
dafî sie auch ‘Othmân nicht als rechtmafiigen Khaliîen aner- 
kennen kônnen, denn er sei ein gottloser Mensch gewesen, 
der die Staatsgeldcr an seine Verwandlen verschleudert habe. 
/Inîanglich nannten sie sich Khâridjiten, d. h. die ilus- 
ziehenden. Spaterhin zerîielen sie in verschiedene Unter- 
parteien, von denen sich bis heute nur eine bedeutendere er- 
halten hat, die unter dem Namen Ibâditeni bekannt ist.^) 

Die Khâridjiten bzw. Ibâditen erkennen nur zwei Khalïîen, 
nâmlich Khû Bekr und ‘Omar, als rechtmafiige an. Sie 
lehren, das Khaliîal inüsse „durch die Gemeinde mittels îreier 
Wahl mit dem Würdigsten besetzt werden“ (I. Goldziher, a. a. 
O. S. 192). Der Khâlif branche nicht unbedingt ein Mitglied 
eines bestimmten hervorragenden Geschlechtes zu sein. Es 
sei auch nicht notwendig, dafî der Khalîf ein Koreischite (eig. 
„Qureischite“) sei, und noch weniger notwendig, dafî er von 
der Familic Muhammeds abstamme. „Ein athiopischer 
Sklave** (I. Goldziher, S. 192) besitze die gleiche Eignung zum 
Khalïîen wie der Sprosse der edelsten Geschlechter, wenn er 
ein îrommer Mann sei. Sie îordern vom Khaliîen die strengste 
Gottergebenheit und religiôse Gesetzerîüllung. Solange er 
diese Forderungen erîüllt, sind ihm die Glâubigen blinden 
Gehorsam schuldig. Erîüllt er sie jedoch nicht, so kann er 
von der Gemeinde der Glâubigen abgesetzt, ja sogar beseitigt 
werden. Auch in der Beurteilung des religiôsen Verhaltens 
des gemeinen Mannes sind sie sehr streng. Sie sind die 
„Puritaner des Islam“ ihrer strengen religiôsen Gesinnung 
wegen (cî. A. y. Kremer, „Geschichte der herrschenden Ideen 
des Islams“ S. 360). Sie haben das sunnitische Gesetz durch 
eine Menge von Klauseln und Bestimmungen vermehrt und 
beîolgen dieselben mit grôfîter Peinlichkeit. Vor nicht allzu- 
langer Zeit ist in Kairo ein Religionsbuch dieser Sekte er- 
schienen. Dieses Buch heifit: „Kilâb al-dalà’il îi-’l-lawâzim 

0 Vgl. dnzu C. H. Becker, „Islam“, Sp. 738 f. in RGG., I. Goldziher 
a. a. O., 2. Hufl., S. 191 f. und J. Wellhausens Kbhandlung „Die religiôs- 
politischen Oppositionsparteien im altcn Islam“, Berlin, 1901. 
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wa’l-wasâ’il“ und ist geschrieben von dem Derwisch (eig. 
„Derwïsch“) al-Mahrûqï im Jahre der Hedjra 1320 in Kairo. 
Es wird auch von Goldziher (a. a. O., S. 193 und 552) angelührt. 

Sie haben heule eine geringe Jlnzahl von i\nhangern in 
Agypton und scheincn daselbst eine ganz unbedeutende Rolle 
zu spiclen. Weit zahlreichcr sind sie in Nord-Aîrika, so im 
Gebicte der Benï M’zab, in Tripolitanien, Algérien usw., ver- 
treten, wo man sie „Abâditen“ nennt. Nach einer Bcmerkung 
von Ibn Hazm (f 456/1064) soll es welche sogar in Andalu- 
sien gegeben haben (cl. 1. Goldziher, a. a. O. S. 353, Anm. 20). 
Ihr Mutterland ist jedoch das arabische ‘Oman, wo sic, wie es 
schcint, im Jahre 442/1050 zu herrschender Geltung gclangt 
sind. Von hier aus haben sie sich in den Ostlandern des 
tropischen Aîrika und besondcrs auî der Inscl Zanzibar, dercn 
Sultan selbst cin Ibâditc ist, ausgcbrcitct. 

Sie aile stehcn auch heutc noch in mehr oder weniger 
cngcr Bezichung zu Masqat, wo die Scktc ihrcn Ursprung ge- 
nommcn hat. Zwci ibâdilischc Predigcr haben sich namlich 
dort zur Zcit ‘Ali’s niedcrgelasscn und die ganzc Bevolkerung 
‘Omân’s zum Islam bekchrt. Im Jahre 744 hat ihr grôOter 
Predigcr ‘Abdullâh Ibn Ibâd (eig. „Ibâd“) in ‘Oman cincn 
Staat gegründct, dessen Haupl „Imâm von ‘Omân“ heifit. 
Diescr Staat war stets unabhangig von den Khaliîcn von 
Baghdad und wahrtc seine Freihcil auch gegcnübcr dem 
Sultan der Türkci. Dicse Dynastie gründete spatcr das 
Sultanat von Zanzibar. 

Der îrühcre Wâli von Dar-cs-Salâm, Suleimân Ibn Nâsir, 
schcint einer von ihrcn bcdcutcnderen Führcm in Ost-Aîrika 
zu sein. („Wâli“ bcdcutct „Gouvemcur“). Er besuchtc sogar 
vor elwa 24 Jahren die Ibâditcn in Algérien. Die Ibcâditcn in 
Ost-Aîrika haben ihre eigenen Kadi’s (eig. „Qâdis“), welche 
von dem Ibâditen-Sultan von Zanzibar ernannt werden. Au! 
der Inscl Zanzibar sind sie starker als auî dem Fcstlandc ver- 
treten, wo das orthodoxe schaîntischc Bckcnnlnis vorherrscht. 
Übrigens scheincn die Gcgcnsatzc zwischen beiden Rich- 
tungen nicht grofi zu sein. In den altcn îreitaglichen ortho- 
doxen „Khutbcn“ (eig. „Khutba’s“) des Fcstlandes wurdc, wie 
mir der ibâditischc Lchrcr in Mombasa mitlciltc, an erster 
Stelle stets der Sultan der Türkci ‘Abd cl-Medjid oder Abdül- 


4 R e U s c h , Der Islam in Ost-Afrika, 
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Hamid genannt imd gkich nach ihm der Sultan von 
Zanzibar, z. B. Barghasch Ibn Sa‘ïd Ibn Sultan Ibn Imàm. 
Spatcr, wohl nach der Besetzung des Landes durch die 
europaischen Grofimachte, liefien die Orlhodoxen seinen 
Namen ganz aus und erwahnten nur noch den Sultan der 
Türken: „Mein Gott, mâche machtig den Islam und die Mus- 
lime und lasse dauemd Hilîe und Starkung zuteil werden 
deinem Knechte, dem Sultan Muhammed (V.) etc. Gott môge 
seine ruhmreiche Herrschaît ewig bestehen lasseni etc.“ 

Es gibt meines Wissens Ibâditen in Tanga, Dar-es-Salâm, 
Bagamoyo, Tabora, Uidjidji, Lindi, Kilwa, Kilossa, Mombasa, 
Nairobi, Lamu, New Moshi usw. In îrüheren Zeiten haben 
die Khâridjiten und spater die Ibâditen den Omayyadischen 
und auch den ‘Abbàsidischen Khalîîen viel durch ihre Rul- 
stande zu schaîîen gemacht. Die islamitischen Geschichts- 
schreiber îühren sogar den ganzen Widerstand der Berber im 
Norden /Ifrikas au! diese Sekte zurück (cî. I. Goldziher, 
a. a. O. S. 194, 2. flufl.). Und es mag schon etwas Wahres 
daran sein, denn unter den Berbem scheinen sie, wie man 
mir in Khartum und Schendi (Sudan) mitteilte, einst grofîes 
Ansehen genossen zu haben. 

Neben der Organisation des politischen Widerstandes 
gegen die Omayyaden haben sie aber auch eine ganz betracht- 
liche theologische Literatur geschaîîen. Sie haben nie eine 
kompakte Masse gebildet, sondern stets, in grôberen und 
kleineren Gruppen zerstreut, in dem grofien islamischen 
Reiche gelebt, durch ihre staatsrechtlichen, dogmatischen und 
ethischen Grundsatze sich von Sunniten und Schî‘iten unter- 
scheidend. Sie gehôren zu den wenigen Muhammedanern, 
die sogar an dem Koran Kritik übten. So behaupten sie z. B., 
dafi die „Jüsul-Sure“ nicht in den ursprünglichen Koran 
hineingehôre, denn sie sei eine erotische Erzahlung. ‘Othmân 
habe sie hineingeschmuggelt in seine Koranedition. Ebenso 
habe er in nicht zu rechtîertigender Weise aile Flüche, die 
der Prophet gegen seine Gegner ausstiefi, in denselben aul- 
genommen (so einer von ihren Lehrem in New Moshi). 

9 Mit den Ibâditen Ost-Hfrikas und Zanzibars hat sich besonders 
Prof. E. Sachau bcschaftigt. Ygl. E. Sachau „Übcr die rcligioscn Hn- 
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Sie untcrscheidcn sich in dcn ostaîrikanischen Landem 
nicht wesentlich in der aufieren Betatigung des Rilus, sowie 
des Gesctzes, von dcm Gros der Muslimc. In den letzlcn 
Jahren haben sie von ‘Oman, Agypien imd Zanzibar aus 
eine grofîe literarische Tatigkeit entwickelt, indem sie cine 
/Inzahl ihrer theologischen Grundwerke durch die Drucker- 
presse gehen liefien. Ja sie haben sogar Werbe- und 
Propagandaschriîten herausgegeben (ci. dazu M. Hartmann 
in der „Zeitschriît îür Assyr.“, XIX, S. 3551.)- Eine ganze 
ünzahl von kleineren Traktaten in Kiswaheli, gedruckt in 
Zanzibar, lauchlen in den letzlen Jahren unter ihren 
ünhângem in Tanga, Mombasa, New Moshi und besonders 
in Nairobi auf. Einige von denselben zeigten mir meinc 
Christen in New Moshi, die îrüher Muhammcdaner gcwesen 
waren. Soweit ich zu urteilen vermag, entwickelten sie in 
den letzten Jahren eine Rri von Missionslatigkeit unter den 
Schwarzen. 


§ 4 . 

Die /\lâwiyc-Sekte. 

Aufier den Vertretem der oben genannlen Richtungen 
traî ich vereinzelte Vcrtreter der „/\lâwiye-Sekte“ in Ost- 
aîrika, sowie in /Igypten an. Diese haben es bisher zu keiner 
Gemeindebildung bringen kônnen. Sie scheinen aus der 
Gegend von Urîa am Euphrat eingewandert zu sein. Sie 
scheinen sich absichtlich zurückzuziehen und ihre Lehre 
gcheim zu halten. Einige Derwische und einige Kauîleute 
sind ailes gewcsen, was ich von dieser Sekte vorîand. Ailes, 
was ich über ihre Lehre erîahren konnte, ist îolgendes: 

1. Jedermann hat taglich zu Hause privatim zu beten, aber 
so, dal3 es niemand merkt. Einmal wenigstens m u û 
er beten. 

schauungcn der Ibaditischcn Muhammcdaner in Oman und Ost-Hfrika“, 
MSOS., 1899, S. 47 ff., „Muhammcdanisches Erbrecht nach der Lehre der 
Ibaditischcn Rrabcr von Zanzibar und Ost-Hfrika“, Sitzungsberichl der 
Kgl. Preufi. flkad. der Wisscnschaft zu Berlin, 1894, VIII, und „Über cine 
Arabischc Chronik aus Zanzibar**, MSOS, I, 1898, Westasiatische Studicn 
1 ff. Ncbcn ihm waren zu crwahnen: Percy Smith, „Thc Ibadhites in 
Moslem World**, 1922, 2^6 ff. und Dr. Badgcr, der în seincm Bûche „Scyyids 
of Oman** die Hnschauungcn und Riten dcrselben bcschricbcn hat. 
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2. In ihren Gebeten ruîen sie Moses, Abraham, Isa 
(eig. „‘Isâ“ ” Jésus), Muhammcd und ‘Ali an. Diese 
sind ihre Prophcten. 

3. Sie müssen ihre Religion bekennen, wenn sie dirckt 
gcîragt werdcn, sonst haben sie das Recht, dieselbe zu 
verheimlichen. 

4. ‘Alî ist der „bcste“ unter den Menschen, grôber und 
besser als Muhammed. „Wenn ‘Ali nicht gewesen 
ware, halte Allah die Welt nicht geschaîîen“! Doch 
ist er, d. h. ‘Alî, kein Gott. 

5. Sie erwarten auch das Kommcn des „Imâm el-Mahdi“, 
der verborgen ist. 

6. Sie lasten 12 Tage lang im Jahre und zwar an ihrem 
Reste im Monate Muharram. Sie haben 5 Kollektionen 
(bzw. Bûcher) ihrer Tradition. Die Judcn und Fcuer- 
anbeter erkennen sie nicht als „Ahl al-Kitàb“, d. h. 
Leute des Bûches, an. 

7. Sie haben auch Priester. Ihre Priester bezeichnen sie 
mit dem Worte „Mersched“. Es sollen aber nur 
wenige vorhanden sein. Vor den Namen eines jeden 
Pricsters setzen sie die Vorsilbe „Mul“, so datî es z. B. 
eincn Priester „Mul-‘Ali“ oder „Mul-Hasan“ usw. 
geben kann. 

8. Ein Mann kann 3 Fraucn haben, darî sie aber weder 
verstoben, noch sich von ihnen scheiden. 

9. Ein ungetreues Weib wird getôtet. 

10. Zeitehen sind nicht erlaubt. 

11. Die Frauen tragen keinen Schleier. 

Dies ist so ziemlich ailes, was ich von dieser Sekte 
erîahren konnte, und ich kann nicht einmal garantieren, ob 
und inwicweit mir die Leute die Wahrheil mitgeteilt haben. 
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Kapilcl III. 

Die Sunniten. 

Der weitaus grôfiere Tcil der muhammedanischen Be- 
vôlkcrung in den ostaîrikanischen Landern gehôrt zu den 
Sunniten. Diese habcn ihrcn Namen daher erhalten, weil 
sie ncben dcm Koran (cig, „Qor*àn“) aucb die Sunna, d. b. 
die Tradition, anerkenncn. Der Koran ist die Heilige Scbrift 
der Mubammedaner, welcbe nacb ibrer i\nschauung dcm 
Propbctcn oîîcnbart wurde. Er soit nacb der Anscbauung 
der bcrübmtesten mubammedaniscben Tbeologen „cwig“ 
sein, d. b. er ist von Gotl lange vor der Erscbaîîimg der 
Welt auî den „ewigen Taîeln“ niedergescbrieben und im 
Himmcl auîbewabrt wordcn. Der Erzengel Gabriel (Djibril) 
bat dem Propbeten Mubammcd diesen Koran Stück îür Stück 
mitgeleilt, und Mubammed bat ibn dann den Menscben ver- 
kündigt. 

Die Mubammedaner glaubcn, daB in der Nacbt „Lailatu 
’l-Qadr**, d. b. in der Nacbt vom 27. auî den 28. Ramadan 
(cig. „Ramadân“), der Koran vom siebenten Himmcl in den 
ersten beruntcrgcbracbt worden sci. Von hier aus bat 
Gabriel ibn stückweise dem Propbeten mitgeteilt. Im Koran 
sclbst lesen wir (Sure 97,1): „Wabrlicb, wir baben ibn (den 
Koran) binuntergebracbt in der Nacbt der Allmacbt (bzw. des 
gôtflicbcn Ratscblusses).“ Der arabisebe Tbcologe und Histo- 
riker Ibn Kbaldün beriebtet, dafi der Koran beruntergesandt 
worden war in arabiseber Spracbe und zwar in dcm Dialekle, 
den die Mekkaner damais redeten (cî. De Slane, „Prolégo- 
mènes d‘Ibn Kbaldün“ II, p. 458). In dem Koran redet Gott 
immer in der ersten Person. 
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Muhammed hat nie Sorge daîür gctragen, die cinzelnen 
Oîîenbarungsstücke in einem Bûche zu vereinigen. Erst nach 
seinem Tode liefi sein Nachîolger Rhü Bekr auî Hnraten 
‘Omar’s diirch Zaid Ibn Thâbit, einen jungen Medinenser, dcr 
dem Propheten als Schreibcr gedient, diese Oîîenbarungcn 
sammeln iind zu einem Bûche vereinigen. ‘Omar wies 
darauî hin, dab einige von den Gcnossen des Propheten 
bereits eines natürlichcn Todes gestorben, daB viele von ihnen 
in der Schlacht bei Yemâma (634) geîallen und daC nur noch 
verhâltnismâbig wenige von ihnen am Leben seien. — Zaid 
batte bereits zu Lebzeiten des Propheten eine Reihe von diesen 
OîFenbarupgen auî Papierstückchen, Holztaîeln, Leder- 
stücken, Knochen usw. niedergeschrieben und war im Besitze 
einer rein privalen Sammiung solchcr Oîîenbarungen 
(cî. C. H. Becker, „Islam“ RGG., Sp. 720). 7\uî Beîehl 
Abü Bekr’s hat er diese Sammiung durch andere Aussprüchc 
Muhammeds, wclche dessen „Genossen“ niedergeschrieben 
und auîbewahrt hatten, erganzt und zu einem Bûche zu- 
sammengeîafit. Dies ist die erste Ausgabe des Koran 
gewesen. Das Original verblieb in Rhu Bekr’s Besitze, so 
lange er regierte. Er soit es kurz vor seinem Tode einer 
von Muhammeds Frauen namens Haîsa zur Auîbewahrung 
übergeben haben^), 

Dieses Buch war auch unter ‘Omar’s zehnjâhriger 
Regierung „die Muster- und Normalausgabe des Koran“ 
(Rodwell, a. a. O. S. 2). In die Abschriîten und Kopien 
dieses „Normalbuches“ schlichen sich jedoch Fehler ein. 
Dadurch entstanden verschiedene Lesarten, die zu Streitig- 
keiten îührten, welche immer heîtiger wurden. Man warî 
Zaid vor, er sei îrüher Christ gewesen und batte inîolge- 
dessen verschiedene Stellen des Koran geandert bzw. 
geîalscht. Man berief sich dabei auî einige Genossen des 
Propheten, denen verschiedene Worte Muhammeds in einer 
anderen Fassung bekannt waren. Durch die imrner heîtiger 
werdenden Streitigkeiten dazu veranlafit, liefi ‘Othmân 
(644—655), der 3. Khaliî, etwa 20 Jahre spater, d. h. um 651 
herum, eine neue Ausgabe des Koran veranstalten. Er über- 

* \ et. Rodwell, „The Koran“, 2. Hufl., London, 1876, S. 1 des Vorwortes 
(Préface). 
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trug diese Arbeil demsclbcn Zaid Ibn Thâbit, gab ihm abcr 
zur Starkung sciner Autoritat 3 bzw. 12 der üussprüche des 
Prophcten kundigen Koreischiten bei. Diese Kommission 
sollte den altcn Koran prüîen, ergânzen und ordnen. Nachdcm 
sie mit ihrer Arbeit îertig gcwordcn, îafite sie die Ergebnisse 
derselben in eincm neuen Bûche zusammen. Dies ist der 
heutige Koran, der 114 Suren enthâlt. Er mag wohl mehr 
oder wcnigcr mit der ersten Sammlung bzw. Ausgabe iden- 
tisch sein (C. H. Becker, a. a. O. Sp. 720). Nachdem das 
Buch fertiggestellt war, wurden 3 oîîizielle /Ibschriîten davon 
angeîerligt und nach Damaskus, Basra und Küîa geschickt. 
Dieselben îanden überall voile Anerkennung. Daher wurdc 
dicses Buch îür den oîîiziellen Koran erklârt (so auch 
I. Goldziher a. a. O. S. 190), und das al!c vemichtet bzw. ver- 
brannt'). Die altesten erhaltcnen Exemplare des Koran 
stammen aus dem 2. islamitischen Jahrhundert, d. h. sie sind 
bald nach dem Jahre 700 geschrieben worden. 

Ibn Batûta (eig. „Batûta“) versichert-), dafi er, als er im 
XIV. Jahrhundert Basra auîsuchte, in der Moschee daselbsl 
die Kopie des Koran, welche der Khalîî ‘Othmân bei seiner 
Ermordung in der Hand hatle, gesehen habe. Sogar die 
Blutîlecken seien noch sichtbar gewesen. TVndere Kopien 
des Koran aus ‘Othmâns Zeit sollen nach Rodwell (a. a. O. 
S. 383, Rnm. 1) in Agypten, Marokko, Damaskus, Mekka 
und Médina vorhanden sein. 

Die Suren sind weder chronologisch noch ihrem Inhalte 
nach geordnet. Es ist môglich, dafi in einzelnen Worten 
Fehler stecken. „7\uch ganz geringe Interpolationen“, d. h. 
Einschiebungen, „sind môglich** (so C. H. Becker a. a. O. 
Sp. 720). Doch dürfte das Gerippe des Bûches ait und echt 
sein. Spater hat man die einzelnen Suren in mekkanische 
und medinensische eingeteill. Auch wurden sie in Verse 
eingeteilt. Diese Verseinteilung ergibt sich ziemlich zwanglos 
aus dem Reime, da der Koran in Reimprosa abgelafit ist. 

Koran (eig. „Qor’ân“) heifit so viel wie Lektüre oder Vortrag. 
Nach dem Glauben der orthodoxen Muhammedaner ist sein 

0 So Rodwell a. a. O. S. 2 und J. Barth, „Studien zur Kritik und 
Exegeso Oorâns“ in „Der Islam“, VI, 2, 1915, S. 1. 

Nach Rodwell, „Thc Koran", London, 1876, 2. Hufl., S. 383 Hnm. 1. 
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Inhalt gôtllichc Oîîcnbarung und dazu bestimmt als Richt- 
schnur in rcligiôser, welllicher und moralischcr Hinsichl zu 
diônen. Inîolgedcssen lemen ihn viele Muhammedancr aus- 
wendig. Sein Inhalt ist sehr vielseitig: er besteht aus Moral- 
spriichen und Ratschlagen, aus Vorschriîten und Gesctzen, 
aus Versprechungen und Drohungcn, aus Oîîenbarurgen 
über die Eigcnschaîten Gotles, über die Schôpîung und das 
zukünîlige Leben, aus Geschichten über die îrühcren 
Propheten und Vôlker und schlieBIich auch „in Oîîen- 
barurgen über Tagesîragen allgcmciner oder hauslichcr /\rt“ 
(cL Mahmud Mukhtar Pascha, „Die Welt des Islam im Lichte 
des Koran und der Hadilh“, 1915, Weimar, S. 36). 

Da viele Aussprüche des Koran dunkel und ohne 
Kommentar unverstandlich sind, so entstand allmahlich cine 
Wissenschaît, genannt „Taîsir“ = Koranexegese. Dièse 
Wissenschaît bcîaütc sich damit, die Aussprüche des Koran 
zu deuten und auszulegen. Nun gab es aber viele Fragen, 
über die der Koran keine beslimmle /luîklarung gibt. Daher 
halî man sich in der Weise, dafi man Aussprüchc 
Muhammeds, die nicht im Koran vorhanden waren, wie auch 
Berichle sciner „Gcnossen“ über seine Worte und Hand- 
lungen, sammclle, auslegte und ihnen îolgte. Es entstand 
cine Reihe von Hadithcn ( Traditionen), welche die Praxis 
des Propheten darlegten. Die Summe dieser Überlieîcrungen 
wird als die „Sunna“ bezeichnet. Diese Sunna wurde 
ursprünglich mündlich überlielert und von Geschlecht zu 
Geschlecht weitergegeben, Spater wurde sie schriîtlich 
fixiert und zwar unter gewissenhaîter /Ingabe der Gewahrs- 
mannerkette. Die einzelnen Geschichten der Sunna hat man 
ursprünglich nach den Gewahrsmannem, spater nach dem 
Inhalte gruppiert. Es gibt cine ganze Reihe von arabischen 
Büchern über die Sunna. Diejenigen, in denen die über- 
lieîerungen nach den Gewahrsmannem geordnet sind, be- 
zeichnet man mit dem Worte „musnad“ und diejenigen, in 
denen sic nach dem Inhalt geordnet sind, als „musannaî“ 
(C. H. Becker, a. a. O. Sp. 721). Allmahlich hat die orthodoxe 
muhammedanische Gemeinde 6 grofie Sammlungen ange- 
nommen. Ihre Autoren heifien: Bukhâri, Muslim, al-Tirmidhî, 
Abü Dà’üd, al-Nasà’î und Abû Mâdjah. 
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Das Werk von Bukhârï tragt den Namen „Sa1}ih-i- 
Bukhàri“ (arab. „Sahihu’l-Bukhârî“). Sein Verîasser war 
Khü ‘Abdu’llâh Muhammed Ibn Ismâ‘îl von Bukhâra, ge- 
borcn 194 H. Er soll als Knabe blind gewesen sein. Sein 
Vater gramtc sich deswegen sehr und bctetc îtir ihn. Eines 
Nachts erschien ihm Abraham im Traumc und versprach ihm, 
dafi sein Sohn sehende Augen erhalten werde. Und wirk- 
lich, auî eine unerklarliche Weise îing dcrselbe bald darnach 
an zu sehen. Er soll ein wunderbares Gedachtnis besessen 
haben. Mit 16 Jahren kannle er 15 000 Traditionen aus- 
wendig. In seinen bestcn Jahren soll er 600 000 Traditionen 
gekannt haben. Er prüfte sie aile und sonderte 7275 als die 
„unbedingt sicheren“ aus. Dièse schrieb er in seinem Bûche 
nieder. Er starb 64 Jahre ait, hoch verehrt von jedermann, 
in einer Moschee, in der er 16 Jahre lang gelebt hatte. Er 
ist wohl der berühmteste muhammedanische Traditionalist 
und vielleicht auch der zuverlassigstc muhammedanische 
Historiker. 

Gleich nach ihm kommt Miislim Ibn Hadjdjâdj, der Yer- 
îasser des Werkes „Sahih-i-Muslim“ (arab. „Sahihu’l- 
Muslim“), geboren in Nischapur, einer Stadt Khorasans. Er 
soll 300 000 Traditionen gekannt haben. Diese prüfte er und 
wahltc eine Anzahl von 6000 aus, die er in seinem Werke 
niederlegte. Er wird gerühmt als einer der gerechtesten und 
hilîsbereiiesten Menschen der Welt. Er starb im Jahre 261 H., 
weil er zu viele îrische Datleln gegessen hatte, wahrend er 
in seinen Büchern nach einer Tradition suchte. 

Der 3. ist Abû‘Isâ Muhammed Tirmidhï, geboren 209 H. 
Er war ein Schüler Bukhâri’s. Sein Buch tragt den Namen 
„Djami‘at-i-Tirmidhî“. Der muhammedanische Historiker 
Ibn Khallikân (eig. „Ibn Khalliqân“) sagt von ihm, er sei ein 
hochgelehrter Mann gewesen, dessen exakle Gcnauigkeit 
sprichwôrüich gewesen sei (cL Biographical Dictionary, II, 
S. 679). Und dasselbe Urteil hôrte ich inbezug auî sein Buch 
von Scheikh Ahmed el-Bedawî Muhammed in Omdurman 
und von Samuel Bey Aliyah in Khartum. 

Der 4. war Abü Dâ’ûd Sadjistânî, geboren in Seistan 
202 H. Dieser war ein groBer Reisender, der aile Zentren 
der muhammedanischen Gelehrsamkeit auîgesucht hat. Er 
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soll 500 000 Tradilionen gesammelt haben, von dcncn cr 4800 
îür sein Buch, genannt „Sunan-i-/\bû Dâ’üd“, auswablte. 

Der 5. war Abü ‘/Ibdu’r-Rahmân en-Nasâ’i, gcborcn in 
Nasa (in Kborasan) im Jabre 214 n. d. H. Er soll ein grofier 
Faster gewesen sein. Er batte 4 Fraucn und viele Sklaven. 
Sein Bucb beifit „Sunan-i-Nasâ’ï“. Es wird sebr gcscbatzl, 
Er starb im Jabre 303 H., getôtet von einer Anzabl von 
Mubammedanem in einer Moscbee zu Damaskus. Er batte 
namlicb in einer Redc 'RM auîs bôcbste verberrlicbt und 
Mu‘âwiya scblecbt gcmacbt, was dessen Anbanger so erboste, 
dafi sie ibn tôt scblugcn. 

Der 6. war Rhü Madjab, aucb Ibn Màdjab genannt. Er 
wurde im Jabre 208 H. im ‘Iraq geboren. Er gilt als eine 
sebr grofie Autoritat auî dem Gebiete der Tradition. Sein 
Bucb tragt den Namen „Sunan-i-Ibn Mâdjab“ und entbâlt 
4000 Traditionen. 

Die beiden Ersten baben ein îast kanoniscbes 7\nseben 
gewonnen. Die Grundsatzc, nacb denen diese Tbeologen 
die umlauîenden Traditionen prüîlen, waren die Glaubwürdig- 
keit der einzelnen Überlieîerungen und die Gescblossenbcil 
ibrer Überlieîerungskette. 

Der überragend grofite Teil der Mubammedaner erkennt 
nun diese Sunna als recblsgültig an. Daber bezeicbnet man 
sie als „Sunniten“. Die Sunniten baben ein lestgelügles und 
in sicb gescblossenes Gebaude ibrer Lebre bergestellt. Ibrc 
ganze Lebre kann man in 6 kurze Artikel zusammcnîassen, 
namlicb: 1. die Lebre von Gott, 2. die Lebre von den Engeln, 
3. die Lebre von den beiligen Bücbcm, 4. die Lebre von den 
Propbeten und Heiligen, 5. die Lebre vom jcnseitigen Lcben 
und 6. die Lebre von der gôttlicben Vorberbestimmung oder 
Pradestination. Ibr ganzer Ritus lafit sicb in 5 Punkte zu- 
sammenîassen: 1. das Gebet, 2. das Fastcn, 3. das Almosen- 
geben, 4. die Pilgerlabrt nacb Mekka und 5. der „beilige“ 
Krieg. 

Die Anbanger dieser Lebre zablen beute über 230 Mil- 
lionen. Zu ibnen geboren: die Türken, die meistcn i\rabcr, 
die Kgypter, die Sudancsen, die grofie Mebrzabl der nord- 
und ostaîrikaniscben und die grôfiere Halîte der indiscben 
Mubammedaner. Innerbalb der Sunniten gibt es 4 vcrscbie- 
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dcne Richtungcn bzw. Schulen: die Hanïîiten, die Màlikiten, 
die Schâîi‘iten und die Hanbalitcn. Diese 4 Schulen unter- 
scheiden sich blofi in der Lehre, „inwieweit man der pcrsôn- 
lichen Meinung Spielraum gewahren dürîe“ (C. H. Becker, 
a. a. O. Sp. 723). 

Die alteste Rechtschule des sunnitischen Islam, denn nur 
als solche kann man diese 4 Richtungen bezeichnen, nennt 
als ihren Gründer den berühmten Gelehrten und muhamme- 
danischen Theologen Rhn Hanïîa (eig. „Haniîa“, f 150/767). 
Seine Lehre verbreitete sich gleich am /Vnîang stark im ‘Iraq. 

Imam Rhü Hanïîa wiirde in Basra im Jahre 80 H. geboren, 
verbrachte den grôOten Teil seines Lebens in Küîa und starb 
in Baghdad. Er halte viele Schüler, unter denen besonders 
Muhammed und Rhü Yûsuî hervorragten. Seine Schule ist 
bekannt unter dem Namen „dic Lehrer des Rechtes aus dem 
‘Irâq“. Da er den grofiten Teil seines Lebens in Küîa ver- 
brachte, das erst nach des Propheten Tod gegründet worden 
war und wo die Menschen keine personlichen Erinnerungen 
an Muhammed hatten, so stand er nicht so stark unter dem 
Einîlufi der Genossen des Propheten und deren Tradi'ion, wie 
Z. B. die Einwohner Médinas und Mekkas, sondern hielt sich 
sehr strikt an den Koran. In Küîa kam er auch vicl mit 
Andersglâubigen und besonders mit Fremdstammigen zu- 
sammen und wurde mit verschiedenen Kulturen bekannt. Dies 
ailes bceinîluCte auch seine Lehre. Er war ein grofier Meister 
in der Kunst, auî Grund der Koran- Verse rechtliche Folge- 
rungen zu konstruieren und auî Grund von bereils vor- 
handenen /\nalogien neue rechtliche Entscheidungen auîzu- 
stellen. Er bau^e ein ganzes System auî. 

Der Grundgedanke seines Systems ist: Der Islam 
hat nichts von den anderen Vôlkem zu lernen, sondem 
er hat genug an dem Koran und an der Lehre 
Muhammeds. Faits die anderen Menschen zu Muham- 
medanem werden, so haben sic der Lehre des Koran und 
dem Propheten zu îolgen. Falls sie nicht Muhammedaner 
werden wollen, so îallen sie trotzdem unter die Jurisdiktion 
des Koran, „denn also lehrte der Prophet“. Um diesen Stand- 
punkt zu begründen und seine Richtigkeit zu erweisen, zieht 
Rhn Hanïîa îolgcnde Koran- Worte heran: 1) . . . „denn Wir 
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habcn herabgcsandt zu dir das Buch Koran), welches Auî- 
schlufi gibt über jegliche Sache** (Sure 16,91); 2) . . . „Nichts 
haben Wir übersehen (vergessen) in dem Bûche** . . . 
(Sure 6,38); 3) . . . „Weder ist ein Samenkom im dunklen 
Schofie der Erde, noch ein grünes oder dürres Ding, das nicht 
vermerkt worden ist in eineni unzwcideutigen Schriîtworle** . . . 
(Sure 6,59). Daraus lolgcrn Rbn Haniîa und seine Schule, 
dafi jegliches gute Gesetz bereits im Koran vorausenthalten 
sei. Man müsse es blofi linden bzw. ableiten. Ein Beispiel 
mbge dies erlaulern. In Sure II, 27 heifit es: . . . „Er ist es, 
der geschaîîen bat îür euch ailes, was auî Erden ist** . . . 
/\bü Hanîîa und seine Schule îolgern daraus: Das „Euch“ 
bedeute „die Muslime**. Daher gehore ailes, was auî Erden 
ist, ihnen, mag es ein herrenloses Land oder ein verlassenes 
Land oder ein den Unglaubigen gehôrendes Landstück sein. 
Es gehôrt nebst allem, was darauî ist, den Muslimen. Durch 
ahnliche Folgerungen beweisen sic die Rechtmafiigkeit der 
Sklaverei, des Seeraubertums und des Krieges gegen die Un- 
glaubigen. Sein ganzes System basiert mehr auî dem Koran 
als auî der Tradilion. Rhü Haniîa nahm nur verhaltnismaCig 
wenige Traditionen als autoritaliv in sein System auî und 
zwar nur diejenigen, von denen nachgewiesen werden konnte, 
dafi sic wirklich auî eincn glaubwürdigcn Genosscn des Pro- 
pheten zurückgehcn. Er ist der erste und altcstc von den 
grofien Imâmcn. 

Die 2. Schule bezeichnet als ihren Gründer den Gelehrlen 
Mâlik Ibn Anas (f 179/795) aus Médina. Dieser verîocht 
besonders stark die üutoritat des Hadith, d. h. der Überlieîc- 
rung. Imâm Ibn Malik wurde im Jahre 93 H. zu Médina ge- 
boren. Er wuchs daselbst auî und kannte daher aile Medi- 
ncnsischen Traditionen inbezug auî Muhammed. Diese hat 
er gesammelt, geordnet und in ein System gebracht. Es sind 
„die Traditionen von Médina**. Sein System umîafit die ganze 
Sphare des Lebens. Die von ihm gcschricbencn Abhand- 
lungen tragen den Namen „Muwat'ta*‘, d. h. der (viel) betretene 
Weg. Den grôfieren Teil bilden gesetzliche Grundsatze oder 
Maximen, überlieîert von den Genossen des Propheten. Sein 
Werk enthalt historischc und traditionelle Elemente. Ibn 
Khallikân (Biographical Dictionary, II, S. 594) berichtet. dafi 
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i\bû Muhammed Dja'îar (f 328/939) von ihm gesagt habe: 
„Seine Traditionen sind von der hochsten Glaubwürdigkcit; 
sein Ernst war hôchst cindrucksvoll; und wcnn er seine Lehre 
Yortrug, waren aile seine Zuhôrer erîüllt mit hôchster Be- 
wunderung.“ I\u\ S. 546 des eben erwâhnlen Werkes von Ibn 
Khallikân lesen wir über ihn: „Es ist stets eine Wonne îür 
mich, pîlegte er zu sagen, zu bezeugen meine tieîste Ver- 
ehrung îür die Aussagen des Propheten über Gott, und ich 
wiederholc sic nie auficr im Zustande der vollkommenen rilu- 
ellcn Rcinhcit.“ Er miüt den Traditionen cinen ungeheuren 
Wert bei. 

Die 3. Schulc bczcichnct den Scheikh esch-Schriîi‘î als 
ihren Gründer. Er war cin Koreischitc, der uni 150 H. geboren 
wurde. Er verbrachtc seine Jugend in Mckka, ging aber 
spâter nach Kairo, wo er im jahre 204 H. (819) starb. Ibn 
Khallikân sagt von ihm, er sci unverglcichlich gewesen in 
seincr Kenntnis des Koran, der Sunna und der Aussagen der 
Genossen des Propheten. Er studicrtc eiîrig den Koran und 
die Werke seincr beiden Vorganger. Nachdem er seine 
Studicn Yolicndet, Ycrîafite er cin grofics Werk. Seine Lehre 
ist eine Kombination der Lchrcn Yon Rhû Haniîa und nament- 
lich Yon Ibn Mâlik, dem er in dem ganzen Auîbau sciner 
Lehre îolgt. Man kônnte seine Lehre als eine Art Reaktion 
gegen die Harten des Systems Yon Abû Hanîîa ansehen. Ein 
Hanifit ist zufrieden, wcnn er seine Mcinung Yon eincr 
Tradition bestatigt îindcl. Ein Schâîrit dagegen hait sic nur 
dann îür richtig, wcnn sic durch eine Rcihc Yon Traditionen 
bestatigt wird. Imâm Esch-Schâîi‘i Ycrsuchte zwischen den 
beiden anderen Schulcn zu Ycrmiitcln. 

Nachher entstand eine ganze Rcihc klcinercr Schulcn, die 
aile Ycrschwunden sind. Nur die Schule der Hanbalitcn, ge- 
gründet durch Scheikh Ahmed Ibn Hanbal (cig. „Ahmed Ibn 
HanbaL*), bestcht auch heute noch. Dieser ist der 4. grofie 
Imâm. Er wurde im Jahre 164 H. in Baghdad geboren und Icbte 
dasclbst in den Tagcn des Khaliîcn Ma’mûn, als der ortho- 
doxe Islam in eincr Elut Yon rationalislischcn Lehren und 
Spekulationen untcrzugchcn drohte. Die Werke seincr 
3 grofien Vorganger studicrend, kam er zu der Überzeugung, 
dafi Abü Hanîîa’s System der Lehre zu hart sci und hauîig 


61 



miÜbraucht wcrde und dafi das System von Ibn Mâlik den 
Bedürînissen eines grofien Reichcs nicht gcrecht werde. Das 
System von Esch-Schâîi*! war ihm scheinbar weniger be- 
kannt. Daher beschIol3 er ein neues System auîzubauen. 
Dieses basierte er auî die Autoritat der Tradition, um dadurch 
die menschliche Logik und ihre Deduktionen auszuschalten. 
Seine Lehre ist streng orthodox und will von der pcrsônlichen 
Mcinung des Menschen in religiôsen Fragen so gut wie nichts 
wissen. 

Die Lehren dieser 4 grolîen Imâme bilden einen inte- 
grierenden Bestandteil der Sunna und ihre Aussprüche haben 
bindende Gesetzeskraît. Die Hanbaliten sind heute wcnig 
zahlrcich und ihr Einîlufi gering, was daraus crsichtiich ist, 
daO z. B. die Hanïîiten, Mâlikiten und Schâîi‘îten je einen 
Mufti (eig. „Muîti“ oberster geisllicher Richler) in Mekka 
haben, wahrend die Hanbaliten keinen besitzen. 

Im Lauîe der Zeit ist der Unterschied zwischen diesen 
Schulen îast ganz verschwunden und besteht heutzutage nur 
noch in ganz geringen AuÜerlichkeiten. Es ist sogar soweit 
gekommen, dafi die Anhanger von einer Schule zeitweilig 
nach den Riten einer anderen leben und dann wieder zu ihrer 
Schule zurückkehren (cf. C. H. Becker, a. a. O. Sp. 724 und 
I. Goldziher, a. a. O. S. 48 IL). In den verschiedenen Landern 
aber wird die eine oder die andere starker beîolgt, und deren 
Einwohner bezeichnen sich je nach dem Ritus, dem sie îolgen, 
als Schâîi‘iten, Mâlikiten usw. 

/\uf das Überhandnehmen der einen oder der anderen 
dieser Richtungen in beslimmten Landern des Islam haben 
meistens persônliche Umstande grofien Einîlufi ausgeübt, 
namentlich der Import der Lehren einer dieser Richtungen durch 
die jünger derselben. Hat z. B. ein grofier Lehrer und Scheikh 
der Mâlikiten die Lehre seiner Schule in ein bestimmtes Land 
eingeîührt und hat er dort einen grofien Anhang gewonnen, so 
hait sich das Land an den mâlikitischen Ritus. Rul diese 
Weise hat die schâfi‘itische Schule einen grofien ünhang in 
einigen Teilen Agyptens (cî. 1. Goldziher, a. a. O., S. 50), im 
Sudan (so Scheikh JThmed el-Bedawî), im südlichen Hrabien 
(so Samuel Bey i\tiyah) und auî dem indischen Archipel 
(1. Goldziher, a. a. O., S. 50) gewonnen. In anderen Teilen 
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Agyptens, in ganz Nordafrika, sowie auch in verschiedcnen 
Teilen Westaîrikas sind die Mâlikiten starkcr vcrtreten 
(cL C. H. Becker, a. a. O. Sp. 725). In den türkischen Landcm, 
sowohl wie in den miltelasiatischen Gebieten, sind die Haniîilen 
die stârkeren (Samuel Bey Aliyah und C. H. Becker, a. a. O. 
Sp. 725). Km verhâltnismâfiig spârlichsten ist heutc die 
Richtung der Hanbaliten vcrbreilel. Bis zum 15. Jahrhunderl 
war sie in Mcsopotamien, Syrien und Palastina stark vcr- 
treten gewesen. Mit dem Emporkommcn der osmanischen 
Türken als îührendc Macht des Islam wurde die hanbalitische 
Richtung in diescn Gebieten durch die hanïîilischc immcr 
mehr zurückgedrangt^). Heute îindcn wir sie im wesentlichen 
nur noch in Tlrabien-). 

Schen wir uns die Lânder Ostaîrikas an, so tritl uns die- 
selbe Erschcinung cntgcgcn: i\uch hier îinden wir in ein- 
zelnen Gcgcndcn die eine von diescn Richtungen stârker vcr- 
treten als die andcre. So sind die Wasuahcli in den Küstcn- 
gebietcn der Kenya Colony und des Tanganyika Territory 
Schâîi‘ilen. Sic schcincn es von Anîang an gewesen zu sein. 
Schâîrüen sind ebcnîalls die Komorenscr, die zwar an vcr- 
schiedcnen Orten ihre eigenen Moschecn habcn, sich aber in 
ihrer Lehre von den Wasuahcli nicht unterscheidcn. Ihr 
Islam stammt aller Wahrschcinlichkcit nach aus Hadramaut. 
Dasselbe kann man auch von den Somalis sagen. Ebcnso 
sind die îrühcr als wirtschaîtliche und rcligiose Aristokratic 
übcr der eingcborcncn Bevôlkerung stehcndcn Hadramaut- 
/Iraber Schâîi‘îlcn. Dicse werdcn gcwohnlich in Ostaîrika 
als „Schihiri“ bezcichnct. Der Name kommt wohl von der 
bekannten Haîcnstadt Hadramauts „el-Schihr“ (cî. C. H, 
Becker, „Matcrialicn zur Kcnntnis des Islam in Dcutsch-Ost- 
aîrika“, „Der Islam“, II, 1911, S. 3, /\nm. 2). Dagcgcn sind 
aile aus dem Sudan stammenden Elcmente der muhamme- 
danischen Bevôlkerung, so z. B. die altcn Schulztruppcn- 
Soldatcn, wie auch eine Anzahl von Handlern und sogar 
einige muhammedanische Lchrcr in den Stadten, Màlikitcn. 
Diese Màlikitcn spicltcn îrühcr eine nicht unbedeutende Rollc 


9 Naheres siehe bei I. Goldziher, a. a. O. S. 51. 
») cf. C.H.Bcckcr, a. a. O. Sp.725. 


63 



im Lande, besonders die Angehôrigen der Schiitztruppe, die 
mit Wifimann, K. Peters u. a. nach Oslaîrika gekommen sind. 
Jedoch aile die i\raber, die ans ‘Oman stammen, sind Ibâditcn. 

Die sunnitischen Richtungcn scheinen sehr einîlufireich 
und gut organisiert zu sein und treiben eine starke Propa- 
ganda. In jeder grdfieren Stadt haben sie ihre Kadi’s, in jeder 
Ortschaît ihre Lehrer. Die Ortschaît mag noch so klein sein, 
sobald sich eine Anzahl von Muhammedancrn daselbst be- 
îindet, bauen sie eine grôfiere oder kleinere Moschee. Hauîig 
sind dièse Moscheen, wie z. B. in „Shaush-/\gar“ (ausge- 
sprochen „Schausch-/\gar“), in Madschame, am Himo- 
Flussc, in „Boma la ngombe“ usw. (Tanganyika Territory) 
blofi kleine Lelimhütten; oît jcdoch sind es grofie steinerne 
Gebaude mit mehr oder weniger Pracht ausgestattet, wie z. B. 
die Moscheen in Tabora, Dar-es-Salàm und Bagamoyo 
(Tanganyika Territory), oder die Moscheen in Mombasa, 
Nairobi usw. (Kenya Colony), oder die wirklich schônen 
Moscheen in Mogadesia (Somali-Land). Die schônsten und 
grôfilen Moscheen habe ich in Eritrea (Masawa) und im 
Sudan gesehen, so die Riesenmoscheen von Omdurman und 
Kharlum, die Tausende von Menschen îassen. 

Die Muslime in den ostaîrikanischen Landem hangen sehr 
an ihren Lchrern. Sie versorgen diesclben mit Holz, Lebens- 
mitîeln, Kleidern und Geld. Es kommt sehr oît vor, dafi sic 
ihre Lehrer mit dem Handkufi begrüfien. Ein Teil dieser 
Lehrer, besonders diejenigen auî dem îlachen Lande, betreiben 
nebenbei auch die Verarztung ihrer Pîlegebeîohlenen und sind 
hauîig als Zauberer bekannt. Ich habe eine ünzahl von 
solchen Lchrern kennen gclcmt, die vor ihrem Übertritt zum 
Islam hcidnischc Zauberer gewesen sind. Die Lehrer der 
grôficren Ortschaîten werden mcistens von dem Muîti, d. h. 
obersten Gcistlichcn und Richlcr, cingesetzt bzw. ernannt. 
Sie haben gcwôhnlich îür ihre Emennung eine gewissc 
Summe zu zahlcn. Die Lehrer auî dem îlachen Lande werden 
von niemandem cmannt, sondern, sobald sie ctwas Icscn und 
schreiben kônnen, erklaren sie sich sclbst îür „Lehrer“. Sie 
scheinen aile mehr oder weniger unter cinander in Verbindung 
zu stehen, und es scheint auch eine gewissc Rangordnung 
zwischen ihnen zu hcrrschcn. Ihre Einkünîtc bestehen aus 
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den îreiwilligen Gaben der Glaubîgcn, sowie aus den Ge- 
bühren, die sie von den Neuübertrclenden îür die Auînahme 
erhalten (2 — 10 und mehr Schillings). Ist cin schwarzcr 
Muhammedancr gegcn scinen Lehrer auîsassig, so schlieüt 
îhn dîeser aus der Gemeinde aus und nimmt ihn erst nach 
Bezahlung cines gewissen Bufigeldes wieder auî. Rh eine 
noch schlimmcre Straîe sehen die schwarzcn Sunnilen das 
Yerîluchen durch den Lehrer an. Ein erzürnler Lehrer kann 
seinen auîsâssigen Pîlegebeîohlenen auî eine gar grausige Rri 
Yerîluchen, indem von dem Fluche nicht nur der betreîîende, 
sondern auch seine Vorîahren und Nachkommen betroîîen 
werden. Gewôhnlich reifit er vor den i\ugen des Sünders 
cin Büschcl Gras aus der Erdc und îlucht îolgendermaficn: 
„So wic dieses Gras verdorren wird, so sollen auch deinc 
Gebeinc verdorren! Und wic man das trockenc Gras mit 
Fcuer verbrennt, so sollen auch deinc Gebcine im hôllischen 
Fcucr brcnncn! Und so môgen die Gcbeinc deincr Vorîahren 
Ycrbrenncn und die Gcbeinc deiner Nachkommen ver- 
dorren! . . Der Orientale versteht sich auî das Fluchen wie 
kaum jcmand. Wcil nun die üîrikancr îest daran glauben, 
dafi solch ein Fluch in Erîüllung gehe, so îürchtcn sic das 
Vcrîluchcn schr. 

Durch ihren Einîlufi auî die abcrglâubischcn schwarzcn 
Muhammedancr, wcichc glauben, dafi, wenn ihr Lehrer sie 
Ycrîlucht hat, die bôsen Geister mit allen môglichcn Krank- 
heiten und jcglichcr Rrt von Unglück sic vcrîolgen werden, 
tragen dièse vicl zur Ausbreitung und Bcîestigung des Islam 
bci. Der muhammcdanische Lehrer ist îür den Schwarzcn 
nicht nur cin Lehrer, sondern auch cin Medizinmann, cin 
Zauberer und cin Gcistcrbcschwôrer. Aile Gottesurtcilc îinden 
Yor dem Lehrer („Mwalimu“) statt und werden von ihm 
gclcitct. 

Dièse Lehrer sind zum groficn Teil ziemlich unwissende 
Mânncr. Sic unterrichlcn die Glaubigcn, indem sic ihnen das 
Bekcnntnis, die crsle Sure und cinige Sachen in Bezug auî 
das Fasten und die ritucllen Waschungen beibringen. Sic 
lassen sich ihren Untcrricht tcuer bczahlcn. Da der Lehrer 
meistens auch als Richler îungiert, so sind die schwarzcn 
Muhammedancr ganz in scincr Hand. Es gibt nalürlich auch 


5 R e U 8 c h , Der Islam in Ost-Afrika. 
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gebildetere und intclligenterc Lente unter ihnen, welche es 
mehr ernst mit dem Unterrichte nehmen. Dies sind meistens 
die Lchrcr, die von Zanzibar, aus ürabien oder aus dem 
Sudan herübcrkommen. 

Naheres über das Wesen des sunnitischen Islam in den 
ôstlichen Landern Aîrikas wird spâter berichtet wcrdcn. Hier 
môge nur noch erwahnt werden, dafi sich viele muhamme- 
danische Sittcn, die im Sudan gang und gebe sind, auch in 
den andcren Landern Ostaîrikas einzubürgcrn beginncn, so 
die „Hciligen-Verehrung“ und das Ordcnswcscn. Man kann 
heute schon an verschicdenen Stellen den „Dhikr*s“ begegnen, 
d. h. einer Rri Goltcsdienstes mit heiligem Tanze vcrbunden. 
Bci diescn „Dhikr*s“, wovon die Rede im Kapitel V sein wird, 
treîîcn wîr sehr viele rein hcidnischc Elcmente an, die aus 
dem ostaîrikanischcn animistischen Hcidentume herüber- 
genommen sind. 

Ich glaube annehmen zu kônnen, dafi die aberglaubische 
Furcht der Neger vor den Lehrem und muhammedanischen 
Zauberern nicht wcnig zur Husbreitung des Islam in den Ost- 
landern Aîrikas beilragt. 

R\s ich Yor 7 Jahren in der aîrikanischen Steppe mit 
meiner Arbeit begann, da stiefi ich nur auî vereinzelte Mu- 
hammedaner in der Gegend vom Kilimandjaro und vom Meru. 
Pl\s ich Aîrika /\nîang dieses Jahres verliefi, da gab es nicht 
nur eine Reihe von neuen Ansiedlungen in diesen Steppen- 
gebieten, sondern in samtlichen Ansiedlungen gab es eine 
oder mehrere Moscheen und eine Hnzahl von Muhamme- 
danern. Ihr lestes Zusammenhalten und die Unterstützung, 
die sie ihren Glaubensgenossen angedeihen lassen, sowie das 
Boykottieren der Hbtrünnigen, tragen nicht wenig dazu beî, 
dafi viele aus der Fremde kommende junge Leute sich dem 
Islam zuwenden. Der schwarze Muhammedaner îühlt sich 
seinen heidnischen Landsleuten gegenüber weit überlegen. 
Er wird stolz und selbstbewufit, weil er kein „Mshenzi“ 
(Kisuaheli-Wort = schmutziger Buschneger) mehr ist. Er 
beginnt Kleider zu tragen und îühlt sich in seinen eigenen 
/\ugen îast gleichberechtigt mit dem stolzen i\raber. 

In ihrer Propaganda gehen die Sunniten in den letzlen 
Jahren sehr energisch und geschickt vor. Sie nutzen die 
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Unselbstândigkeit des Negers und sein Geleitetseinwollen aus. 
Der Neger ist seit Generationen gewôhnt, seinem Hauplling 
und seinem Slammesëltestcn, bzw. Sippcnallesten, zu îolgen, 
von ihm geleitet zu werden und dcnselben îür sich clenken 
zu lassen. Dieses psychologischc Moment nützcn die 
Sunniten in ihrer Propaganda aus. Sic vcrsuchen slets, 
zuerst die Hauptlingc und „Groficn“ zu bekchren. Ist der 
Hauptling, der „Grofic“ oder der Zauberer cin Muham- 
medancr, dann îolgen ihm auch seine Untergebenen und 
i\rgchôrigen. So haben sic sich im Nord-Pare-Gebirge 
(Tanganyika Territory) zuerst an die Hauptlingc und 
„Gro(3cn“ des Landes herangcmacht. Nachdem diese Miiham- 
medaner geworden, war es nicht mehr schwer, auch ihre 
Untergebenen zum übertritt zu bewegen. Dasselbe taten sic 
1926/27 in Kiboscho (am Kilimandjaro). Hier tauîte ein 
„Shariîu“ (Kisuahcli-Wort ^ cin muhammedanischer Vor- 
nchmer und Nachkomme der Prophetenîamilie), der aus 
Zanzibar herübergckommcn war, im Lauîe von 2 Tagen 
700 „Grofie“ des Landes. Mit Hilîe der Gaben, die cr von 
diesen empîing, hat cr dann noch einc ganze Rcihe von 
kleinen und geringen Leuten zum Übertritt bewogcn. 

Sieht man sich die Entwicklung und Ausbreitung des 
Islam, spczicll des sunnitischen, in den ostaîrikanischcn 
Landcrn an, so kommt man zu der überzeugung, dafi in 
wenigen Dezennien der grôfitc Teil der Bcvôlkerung muham- 
medanisch sein wird. Man môchtc îast sagen, dafi der Islam 
sich nicht taglich, sondern stündlich ausbreitet. 

Von den Abwcichungen und Eigentümlichkeiten dièses 
ostaîrikanischcn Islam soll in den îolgendcn Kapiteln aus- 
îührlich die Rcdc sein. Ris erste Eigentümlichkeit tritt cincm 
cine „Hciligen-Vcrchrung‘' entgegen, wie sic sogar der 
Katholizismus kaum kennt. 
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IV. Kapitel. 

Die Heiligenverehrung im afrikanischen Islam. 


§ 1. 


Die Religion im Leben eines ilrabers und 
Oslafrikaners. 

Man bat hauîig darau! hingewiesen, dafi die Beduinen 
sehr indiffèrent seien zu den Riten und Zeremonien ihrer 
Religion. Dies mag zutreîîen fur gewisse Gebiete Nord- 
arabiens oder Syriens, môglicherweise auch der Sahara, doch 
nicht îür den Sudan und für Ostafrika. In den ôsllichen 
Landern Afrikas kônnte man vielleicht eine gewisse 
Indiîîcrenz oder Gleichgülligkcit beobachten in den Kreisen 
der „Grofien und Sultane**, dagegen waren und sind die sehr 
zahlreichen Schüler der sogenannten Heiligcn nie indiffèrent 
zu den Riten ihrer Religion, und auch das von ihnen beein- 
flufite Gros des Volkes war es nie, Ja man kann sogar das 
Gegenteil in den ôstlichen Landern Hfrikas, sowie im Sudan, 
beobachten, namlich, dafi die grofie Mehrzahl der Muslime 
religiôs sehr interessiert ist. Besonders merkt man das bei 
den Hrabem und den Mischlingen. Ich hatte immer wieder 
den Eindruck, als ob die Psychologie des Hrabers in diesen 
Landern die eines religiôsen Suchers sei. Derselben /Insicht 
ist auch Mr. S. Hillelson, ein hoher Beamter der Regierung 
in Khartum und einer der besten Kcnner des Islam im Sudan. 
Er sagt in Bezug auf den firaber: „His deeper nature calls 
for a religious interprétation of the universe and demands 
a religious sanction for ail the duties which life imposes 
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on him“^), d. h. „scine (des Arabers) ticîcre Natur verlangt 
nach einer religiôsen Erklârung des Universums und wünscht 
eine religiôse Sanction îür aile Pîlichten, die das Leben ihm 
auîerlegt/* 

Für den Jlrabcr, wie auch îür den schwarzen Muham- 
medaner, im Sudan, in Eritrca, in den übrigen ostaîri- 
kanischen Landem und sogar im Hadramaut ist Gott etwas 
unbegreiîlich Grofies, Fernes, Unnahbares. Diescr Gott ist 
so grolî und îern îür ihn, dafi er glaubt, cines Mittlers zu 
bedürîen. Er bat diesen Mittler nôtig, um dem Verlangen 
seiner Seele, erlôst zu werden, die unsichtbare Wcit zu 
begreiîen und mit ihr in Verbindung zu treten, Genüge zu 
leisten. R\s Mitller auî diesem Wege sieht er die „Propheten 
und Heiligcn“ an. Daher haben auch die Heiligen in der 
ganzen muhammedanischen Welt und besonders in dem 
muhammedanischen Aîrika solch einen ungeheiieren Elnîlufi. 
Die Heiligenverehrung, weitverbreitet in allen miihammeda- 
nischen Landern, und die Mahdistische Bewegung in Aîrika 
beweisen das. Die Heiligen sind von sehr vcrschiedenem 
Charakter, und ihr Einîluü auî ihre Umwelt wirkte sich sehr 
verschiedenartig aus. Mir îiel es wâhrend meines /luîent- 
haltes in Aden, Masawa, Suakin, Kharlum, Omdurman iisw. 
stets auî, wie gewaltig dieser Einîlufi gewesen sein mufi, 
wenn er auch heute noch Abertausende in seinem Banne hait. 
Es ist moglich, dafi die Heiligen seit jeher einen grôfieren 
Einîlufi in Aîrika und Südarabicn ausgeübt haben aïs in 
der Türkei und in Agypten, weil hier die politischc Macht 
der Sultane und Hauptlinge z. T. gering war, z. T. gar 
nicht in Belracht kam, wahrend in der Türkei stets eine 
starke Zentralgewalt existierte. Es ist ja leicht bcgreiîlich, 
dafi eine Bewegung, hervorgeruîen durch einen Heiligen, 
stets einen grôfieren Umîang annehmen kann in einem Staate 
mit einer schwaehen Zentralgewalt. Und dies mag in den 
alten Zeiten der Fall im Sudan und in den ostaîrikanischcn 
Landern gewesen sein. 

Untersucht man die religiôse Psyché der Leute in diesen 

cf. seine Hbhandlung „Tabaqât Wad Dayf S. 195 in. S. N. R. 

{z= ,, Sudan Notes and Records”) Band YI, N. 2, Dezember 1923, von der 
sich ein Exemplar in meincm Besitz befindet. 
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Landem, so erkennt man mit Leichligkeil, dafi es 3 Typen 
von Muhammedanem gibt: 1) solche, die der Religion kühl 
gegenüberstehen, 2) solche, îür die die Religion eine Sache 
des Inlellcktes ist und für die die Erlôsung im aiifieren Wissen 
der religiôsen Dogmen und im strikten Beobachlen der 
religiôsen Riten besleht, und 3) solche, îür die der Kern der 
Religion eine geistige Erîahrung ist. Zur ersten Klasse 
gehôren die Jung-Türken und ihre Anhanger im Sudan, in 
Agypten und in den übrigen ostaîrikanischen Landem. Die 
zweite Klasse bilden die zahlreichen muhammedanischen 
Schriîtgelehrlen, religiôsen Lehrer, Richter, i\usleger des 
Koran und der Tradition nebst ihrer sehr zahlreichen Schüler- 
und Anhangerschaîl. Die Vertreter dieser Klasse sind über- 
aus zahlreich, und man kann sie in allen muhammedanischen 
Landem Aîrikas antreîîen. Sie reprâsentieren die muham- 
medanische Orthodoxie. Zur dritten Klasse endlich gehôren 
diejenigen, die zur Askesc und Vemichtung des eîgenen 
„Ich“ neigen, um auî diescm Wege mit Hilîe der Intuition 
und des mystischen Kontaktes zur Erkenntnis Goites zu 
gelangen. Der Hauptreprasentant dieser Klasse ist der 
Sûîismus nebst den zahlreichen religiôsen Orden, genannt 
„Tariqa’s“. Dièse Tarîqa's stellen eine spatere, aus dem 
Sûîismus entstandene, Entwicklung dar. 

Wollte man diese drei Klassen mit europaischen Termini 
bezeichnen, so kônnte man sagen: Die erste Klasse sind die 
Liberalen, die zweite — die Orthodoxen und die dritte — die 
/Isketen und ihr Anhang oder der Mystizismus im Islam. 

Im Sudan und in den anderen ostaîrikanischen Lândern 
kommen hauptsachlich die zweite und dritte Klasse in 
Betracht; die erste ist sehr schwaeh verlreten. Seit alters 
her haben sich diese beiden Richtungen, namlich die Ortho- 
doxie und der Mystizismus, hauîig hcîtig bekâmpît. Die 
Orthodoxen waren mit Bitterkeit geladen auî die Mystiker 
und versuchten ihr Bestes, diese als Ketzer hinzustellen. 
Die Mystiker dagegen warîen den Orlhodoxen Engherzigkeit, 
Beschranktheit, toten Buchstabenglauben und Formalismus 
vor. Nach vielen, langen und erbitterten Kâmpîen gelang es 
endlich, eine Kri Kompromifi herbeizuführen. Dies war die 
Tat „i\l-Ghazàli’s“ (gestorben 505/1111). 
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/ll-Ghazàlî hatte sîch cin cminentes Wissen dcr 
muhammedanischen Theolagic angeeignet und war bc- 
rühmt deswegen. Er zog sich jcdoch spâter von der 
Welt zurtick und suchte „dic Erlôsung zu crlangcn durch 
Kontemplation**'). Seine Lehre und sein Wirken brachten 
diese beiden Richtungen naher zu einander und brachen 
gewissermafien die sie trennende Scheidewand nieder. 
L Goldziher sagt in seinen „Yorlesungen über den 
Islam“ (l.AuîL, S. 179) von ihm: „Durch diese (seine) 
Lehren hat Ghazàlî den Sûîismus aus seiner von der 
herrschcnden Religionsauîîassung abgeschiedenen Stellung 
hervorgeholt und ihn als normales Elément des islamischcn 
Glaubenslebens eingesetzt. Durch Gedanken, die an die 
Mystik des Sûîismus anknüpfen, wollte er den verknôcherten 
Formalismus der herrschenden Théologie durchgeistigen.“ 
/ll-Ghazâlï verliefi jcdoch den Boden des positiven Islam 
nicht; nur den Geist, in dcm seine Lehre und sein Geselz 
im Lcbcn des Muslim wirksam sind, wollte er edler und 
innigcr gcstalten. Er sagte: „Womit man zu Allah hinstrebt, 
um in seine Nahc zu gclangcn, ist das Herz, nicht der 
Kôrpcr . . (cî. L Goldziher, a. a. O., 1. AuîL, S. 179). Unter 
„Hcrz*' Ycrstcht er nicht das îleischernc Herz, sondcrn die 
geistige Fahigkcit, ctwas von den gottlichcn Geheimnissen 
zu erîasscn (cî. Ihyâ ‘ulüm al-dîn — „Ncubelcbung dcr 
Wisscnschaîtcn“, I, 54, 17, siehe L Goldziher, 1. Auîl., S. 198). 

Al-Ghazâlî übte cinen ungehcucrcn Einîlufi aus, indem 
er als Rcîormator auîtrat. Er wollte nichts Ncues bringen, 
sondcrn nur ein Wiederherstcllcr der durch Korruption ver- 
îalschtcn, altcn Lehre sein. Trotz seiner Gelehrsamkcit und 
des Einîlusscs, den er hatte, gelang es ihm nicht, eine Ver- 
schmelzung dieser beiden Richtungen hcrbcizuîührcn, sondem 
nur eine zeitweilige Yersôhnung. Auch heute noch existieren 
beidc Richtungen nebeneinander. Dcr orthodoxe Formalismus 


*) Naheres über Hl-Ghazâli siehe bei I. Goldziher, „Yorlesungen über 
den Islam“, 1925, S. 177 H., S. 180, 186, 348 flnm. 192 etc. Rn 

letztcrer Stclle îührt er die Wortc des Kadi von Sevilla, Rbü Bekr ibn al- 
‘flrabi (f 546 1151) an, der den groficn Rl-Ghazâli folgendcrwcisc charak- 
terisiert: „Unser Scheikh Rbû Hàmid ist in den Leib der Philosophie ein- 
gedrungen; dann wollte er herausschlüpfen, aber es ging nicht mehr.** 
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hat seine Pîlanzstâlte und vielleicht starkste Stützc in der 
„/\l-i\zhar“-Hochschule in Kairo. Er ist heute noch schr 
machtig und einîlufircich. Der Mystizismus dagegen hat 
seine Pîlanzslatte und Stütze „in a degeneratc îorm amongst 
the îollowers oî holy men and in the organised worship oî 
the turuq“^), wie Mr. Hillelson (a. a. O., S. 196) sagt. Das heifit 
auî Deutsch: Der Mystizismus hat seine Pîlanzstâtte und 
Stütze „in einer entarteten Form inmitten der Anhanger der 
Hciligen und in dem organisierten Goltesdienste der Ordcn“. 
Die grofie Menge der Muslime in /\îrika verehrt und respek- 
tiert die orthodoxen Lehrcr und Schriîtgelchrten, ehrt aber 
daneben auch das Andenken der Mystiker und sucht die 
Heiligen auî, um ihren Segen zu erlangen. 

Die Pîlichtenlehre der orthodoxen Richtung wird mit dem 
Worte „Fiqh“ (eig. „Erkcnntnis“) bezeichnet, und die mysti- 
sche Sûîjgcsinnung mit dem Worte „Tasawwuî“. Dafi die 
Muslime im Sudan und in seinen Nachbarlandern seit jeher die 
beiden Richtungen beîolgten und sich wenig um die theolo- 
gischen Streitigkeiten kümmerten, geht ans dem im Sudan 
enistandenen Bûche „Tabaqât Wad Dayî Allâh“ oder „Tabaqât 
al awliâ“ hervor. Es wurde in arabischer Sprache zu Beginn 
des 19. Jahrhunderts von Muhammed al-Nür ibn Dayî Allah 
von Halîâyat al Mulük bei Kharlum verîafit. Es enthalt 
ca. 260 Biograpliien von Heiligen des Islam, die in einer 
cinigermaOen chronologischen Ordnung zusammengestellt 
sind. Es sind Biographien von Mannern, die zwischen 1500 
und 1800, d. h. von dem Beginn der „Fung-Herrschaît“ im 
ôstlichen Sudan bis zur Zeit des Autors lebten. Die meisten 
Helden seiner Biographien stammen aus dem Konigreich der 
Fung und aus den nachsten Nachbarlandern. Von diesem 
Bûche gibt es nur sehr wenige handschriîlliche Exemplare, 
die im Besilze einiger muhammedanischer Scheikhs im 
Sudan sind. Die meisten von diesen Exemplaren sind 

beschadigt. Eins dieser Exemplare, das sich in Omdurman 
beîand, gelangte zuîâllig in die Hande von zwei hohen 

englischen Beamten, die sich schon gegen 30 Jahre lang im 

Sudan auîhalten, namlich Mr. H. A. Macmichael und 

Mr. S. Hillelson. Diese beiden studierten das Buch sorgîaltig. 

0 turuq ist der Plural von „tarîqa“ — Orden. 



Mr. H. R, Macmichael beschrieb es im 2. Bande seiner 
„History of the Arabs oî the Sudan“ (Cambridge, Univcrsily 
Press, 1922), und Mr. Hillelson schrieb darüber eine kleinc 
Abhandlung im Jahre 1923 (Dezember). Das Original des 
Bûches beîindct sich handschriîllich in den Handen des 
gegenwartigen Hauptes der „payî /\llâh“-Familie. 

Dieses Buch, zusammengestellt au! Grund von münd- 
lichcn Traditionen und nur vereinzelter, weniger, schriîtlicher 
Quellcn, beweist, dafi die grofie Masse des Volkes 
im Sudan und den ostaîrikanischen Lândem sich wcnig um 
die theologischen Strciligkeiten zwischen der Orthodoxie und 
dem Mystizismus kümmerte, denn in dern Bûche bcîinden 
sich Biographien von Mânnem beider Richtungen. Es gibt 
uns einen Einblick in das Leben, die Religion, die Sprache, 
die Sitten und die Art des Denkens der Leute im Osten 
Aîrikas im 16., 17. und 18. Jahrhundert. Ans diesem Bûche 
ist ersichtlich, dafi viele von den Heiligen des Islam mit 
Erîolg die orthodoxe Lehrweise mit den Idecn des Süîismus 
vereinigten und zwar in Théorie und Praxis. Daher gibt auch 
der Autor dieses Bûches stets in jeder seiner Biographie den 
Namen des Scheikhs, der den betreîîenden Heiligen in der 
muhammedanischen Théologie unterrichtet, und den Namen 
des Scheikhs, der ihn in den Sùîismus eingeîührt hat, an. So 
schreibt er z. B.: „Müsâ Ibn Ya‘qüb, ein Zeitgenosse des 
Kônigs Bâdi Ibn Rubàt, wurde eingeîührt in den Süîismus 
durch seinen Vater (salak tariq al qawm min abih), der 
gleichzeitig sein Lehrer im Mukhlasar des Khalil, in der 
Risâla, im ‘Aqâ’id und dem Koran war. Derselbe îührte ihn 
auch in die Geheimlehren des Süîismus ein. Daher wurde 
Müsâ zu einem Imàm in der Théologie und zu einem Heiligen 
des Süîismus.“ 

Von Khôdjalï Ibn ‘Abd al-Rahmàn (f 1742), einem 
sudanesischen Araber und Heiligen von der Insel Tuti, 
schreibt er: „Dieser studierte den Koran unter der Faqira 
‘À’ischa bint Qaddâr* (cî. S. Hillelson, a. a. O., S. 197), — 
einer Heiligen, die nach den Aussagen von Scheikh Ahmed 
el-Bedawî Muhammed sogar den Namen „Outb“ Pol) 
îührte, — „und wurde eingeîührt in den Süîismus von Faqih 
^Arbâb . . . und studierte den Khalil (taîaqqah îî Khalil) 
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unler d«r Leitunjs; des Scheîkh Zayn Ibn Saghirün, dcnn er 
war eincr von denen, die das Studium des Fiqh mit dem 
Studium des Sûîismus vercinigen (djama‘a bayn al-îiqh 
wa’l-tasawwuî)/* 

Es gab aber auch solche, obgleich nur wenige, Scheikhs 
und Heilige, die ihre Schüler ausschliclîlich in der Buch- 
weisheit unlerrichteten, ihnen dagegen verboten, sich mit dem 
Sûîismus abzugeben. Scheikh ‘Abd al-Mâdjid Ibn Hamâd 
(t 1710) war solch ein Imâm. Von ihm heifit es: „Scheikh 
^i\bd al-Mâdjid war eiîersüchtig bestrebt, seine Schüler von 
dem Bctreten des Pîades des Sûîismus abzuhalten, indem 
er sagle, seine Tariqa Pîad) sei der Koran“ (so Scheikh 
Ahmed cl-Bedawî Muhammed und S. Hillelson a. a. O. S. 198). 

Beim Studieren der Biographien diescr Manner îallt 
einem soîort auî, dafi auch die Heiligen der letzten Kategorie 
Traume und Visionen hatten und sehr groOes Gewicht auî 
Gebets- und Religionsübungen Icgten, die sich kaum von den 
Übungen des Sûîismus unterschieden. Dies sieht man deutlich 
aus der Biographie des Heiligen ‘Abd al-Rahmàn Ibn Sàlih 
Ibn Bân al-Naqâ (geboren um 1708/09 herum). Durch seinen 
Vater in den Sûîismus eingeîührt, hat er cine Reihe von 
asketischen Exerzitien durchgemacht und sich oît in die Ein- 
samkeit zurückgezogen. Aïs jedoch „seine Einîührung in 
den Pîad“ vollendet war, begann er plôtzlich inîolge eines 
Traumes, sich nur noch mit der Buchwisscnschaît zu 
beschaîtigen und verliefi „dcn Pîad des Sûîismus** wieder 
(cî. S. Hillelson, a. a. O,, S. 198). Doch auch er berichtet von 
Traumen und Visionen, die er gehabt; und seine Religions- 
übungen unterscheiden sich kaum von denen der Mystiker 
(so Scheikh Ahmed eUBedawi Muhammed). Kein Wunder 
daher, wenn das Volk keinen Unterschied in der Verehrung 
der Heiligen beider Richtungen machte. 

Wer sind nun diese Heiligen, deren Grâber man in 
Mombasa und dem Somali-Lande, in Aden und Masawa, in 
Asmara und Port-Sudan, in Suakin, Atbara und Schendi, 
in Khartum, Omdurman und Gedareî, in Wadi Halîa, Schelal 
und Dongola, und überhaupt übcrall im Sudan, Eritrea, 
Arabien, Nord-Aîrika, Agypten, Zanzibar, Somali-Land usw, 
antriîît? — Darauî gibt der îolgende Abschnitt Antworl. 
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§ 2 . 

Wer sind die Heiligen? 

Die Heiligen-Verehrung spielt in allen obengenannten 
Landem Aîrikas, sowie in Arabien, cine schr grofîe Rolle und 
bceinîlufit die religiôse Psychologie der Muhammedaner in 
einem noch viel grôfieren Mafie, als sie es in den katholischen 
Lândern tut. Die Heiligen werden, so besonders bei /Iden, in 
Erilrea, im Sudan und in Agypten als „Sâlih“ (= der Ge- 
rechte) oder als „Walï“ (— Freund Gottes) bezeichnet. 

Um ein Heiliger zu werden, bzw. zur Erlangung der 
Heiligkcit, genügcn weder Studien, noch asketische Übungen, 
noch Reinheit des Lebens, sondem allein durch einen i\kt der 
gôttlichen Gnade wird der betreîîende Mensch zu einem 
Heiligen gemacht und zwar ganz unabhangig davon, ob die 
Sterblichen ihn îür dessen wert erachten und erklâren oder 
nicht. Diese Définition stammt von meinem Freunde und 
Gewahrsmann, dem „Kadi“ (eig. „Qàdi“) der Regierung in 
Khartum, dem gelehrten Scheikh Ahmed el-Bedawi Mu- 
hammed, der ein hervorragender Führer eines der grôfiten 
muhammedanischen Orden im Sudan ist und cine zicmlich 
grofic Bibliothek arabischcr Werke besitzt. Als Beweis daîür 
îührte der Scheikh an, dafi ein ungebildeter Mann ebenso zu 
einem Heiligen werden kônne wie ein gebildeler, und es vor- 
kommen kônne, dafi die Menschen eines Mannes Leben kriti- 
sieren, er aber trotzdem ein Heiliger sei. Der Scheikh sagte 
mir, um dièses zu erlautcrn: „Dic Menschen urteilen nach 
ihren irdischen Mafistaben, Gott aber nach seinem cigenen 
himmlischcn.“ Diese Heiligkcit (so der Scheikh) kann sich 
in der Familie des Heiligen vererben oder auch au! einen 
sciner Schüler übergehen. 

Die Muslime sehen namlich diese Heiligkeit als einc îür 
sich existierende Substanz bzw. Kraît, die durch einen Akt 
der gôttlichen Gnade in den Heiligen hincingegossen wird, an. 
Der Nachîolger des Heiligen heifit gewôhnlich „Khalïîa“. 
Er ist der irdische Reprasentant des verstorbenen Heiligen 
und ist an und îür sich kein Heiliger kraît seines Amtes oder 
seiner Abstammung, sondem nur Tragcr der Heiligkeit, Kraît 
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und Tugend des vcrstorbcncn Heiligcn. GIcichzeitig ist er 
auch Hüler der Tradition dcsselben. 

Welchc Eigenschaîlcn zeichnen nun einen solchen 
Heiligcn aus, und woran crkennt man ihn? — Dièse Frage, 
die ich an ihn richletc, schicn dem Scheikh Ahmed cl-Bedawî 
Muhammed Schwierigkcifen zu bcrcitcn, doch cndlich nach 
lângerem Nachdcnkcn îafite cr seine Antwort îolgendcrmaficn 
zusammen: Fin Heiliger ist: 

1. cin Mann, dessen Gcbclc von Gotl sichtbar beantwortet 
werden. Dahcr heifît er auch „mudjâb al-du‘à“ ciner, 
dessen Gcbctc beantwortet werden. 

2. Er mufi Mirakel, d. h. Wunder, tun konnen. Nicht cr 
tut sic in Wirklichkeit, sondern die Natur tut sic ihm 
zu Ehren, denn er hat cinc Art Gcwalt und Kontrollc 
über diesclbe. 

3. Er ist ein Mann, der auî cincm geheimnisvollcn Wege 
mit dem Propheten Muhammed und mit den groficn 
„Hicrarchcn des Sûîismus“, d. h. mit dem „Qutb“, den 
„’Awtad“, den „Nudjabâ’“ und den „Budalâ’“ etc., ver- 
kehrt, sowie mit dem geheimnisvollen jjAl-KhadiF* 
oder „EUKhidr“, der hauîig mit dem Propheten Elias 
identiîiziert wird und in der Welt herumwandert. 

4. Dank seinem Verkehre mit diesen und noch mehr 
durch seine Ekstasen erlangt er Kenntnis von der un- 
sichtbaren Welt und den gôttlichen Geheimnissen. 

5. Er kennt verborgene Dinge, schaut in die Zukunît und 
kennt die Gedanken der Menschen. 

6. Endlich hat cr die Macht durch seine Gebctc zu hcilen 
(‘azam), Tote aiiîzuerwecken, auî dem Wasscr zu 
wandein, in der Luît zu îliegen, sowie Macht über Ticrc 
und unbcscelle Gegenstande. 

„Die meisten Hciligen“, sagte der Scheikh, „haben dièse 
Macht zum Besten ihrer Mitmenschen ausgcübt, doch gab es 
auch solche, die sic benutzten, um ihre Widcrsacher zu bc- 
straîen. Dièse Letzteren heifien daher hauîig ,,‘Attâb lil 
zalama“ (‘artab = zerstôren).“ 

Die wichligste Auîgabe cincs solchen Heiligcn besteht 
darin, dafi cr geistige Segnungen auî die bringt, welchc mit 
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ihm in Kontakt kommen. Dies tut cr kraît der ihm inne- 
wohncnden Heiligkeit und Tugend, gcnannt „Baraka“. Diese 
„Baraka“ (vielleicht am besten mit „Charisma“ zu übersetzcn) 
wirkt auî seine Umgebung. Jedermann, der sich in seiner 
Nahe auîhalt, geniefît etwas von dieser jjBaraka**. Sie ist es, 
die nach seinem Tode auî seinen Nachîolger übergeht, sowie 
an seinem Grabe und an der Stelle, wo er gelebl, haîtet. Daher 
besuchen auch so vicie Glaubige die Grabcr der Heiligen, da 
sie glaubcn und übcrzeugt sind, dafi sic dadurch der daran 
haîlendcn Heiligkeit bzw. „Baraka“ teilhaîtig werdcn, und in- 
îolgedcsscn gcistige Erbaiiung und Starkung erhallcn. Dies 
ist der Grund, warum so vicie Grabcr von Heiligen im 
Sudan, in Eritrca, bei i\den etc. zu sehen sind und verchrt 
werden. Ich môchtc nur die von mir sclbst besuchten Grab- 
malcr des Scheikh ,/Idrïs“ u. a. in Aden, des Mahdî u. a. in 
Omdurman und die „Tombs“ Heiligcngrabcr) in Schendi, 
/Itbara, Suakin, Port-Sudan, Khartum, bei Schelal, Wadi 
Halîa, in Kairo etc. erwahnen, die aile von zahlrcichen Pilgem 
besucht werden, und deren Hütcr, die gcwôhnlich Khaliîa’s 
(= Nachîolger) der Heiligen sind, von densclben mit rcichen 
Gaben bedacht werden. 

Ob die „Baraka“ des Heiligen cincm Pilger auch im jen- 
scitigen Lebcn von Nutzen sein kônne, konntc mir der Scheikh 
/\hmed cl-Bedawï Icidcr nicht genau sagen, cr îührlc aber 
üussprüche von zwei berühmten Heiligen, Bedawï hhû 
Dilayq und Daî’ Allah Ibn Muhammed an, wclchc dies schein- 
bar bestatigen. Diese beiden Heiligen sollcn cincr Anzahl 
von Frauen versprochen haben „ihr starker Fcls am Tagc der 
Auîcrstchung zu sein“. 

Wic bercits an anderer Stelle crwahnt worden ist, bilden 
diese muhammcdanische Heiligen cinc Hiérarchie auî Erdcn, 
deren Spitze der „Qutb“ (= Pol) ist. Es îicl mir aber wahrend 
der Gcsprâchc mit vcrschicdcncn Scheikhs und ‘Ulcmâ’s auî, 
dafi es scheinbar zur sclbcn Zeit auî Erden cinige „Qutb’s“ 
geben kônne. Auch Mr. S. Hillclson bcrichtct (a. a. O. S. 219), 
dafi Z. B. zu cin und dcrsclbcn Zcil 40 Schülcr des Heiligen, 
Scheikh Ibrâhîm Ibn Djâbir, diesen Rang bcsafien. Dieses 
Dilcmma lafil sich vielleicht dadurch lôscn, dafi man an- 
nimmt, der Ausdruck „Qutb“ werdc auch sonst in der 
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muhammedanischen Welt gebraucht und nicht allein zur Bc- 
zeichnung des „Quib“ dcr Süîï’s“. 

’ldrîs Ibn ‘Tlrbàb (f Èndc des XVI. Jahrhunderts), ein 
grofier Lehrer und Heiliger, unterscheidet nach Scheikh 
ühmed el-Bedawï Muhammed drei Sluîen von Heiligen: 

1. Die niedrigste Stuîe, die aus denjenigen Heiligen besteht, 
welche die Macht haben in der Luît zu îliegen, auî dem Wasser 
zu wandeln und vcrborgenc Dinge zu schaucn und zu wisscn. 

2. Die zweile Sluîe besleht aus denjenigen, die von Allah die 
Macht haben, durch ihr Wort schôpîcrische Taten zu voll- 
bringen. 3. Die dritte, hôchste und letzte Sluîe ist die eines 
„Qufb“’). — Die Schüler und Anhânger der Heiligen und 
auch diese selbst scheinen vollkommen davon überzeugt zu 
sein und sprechen es auch oîîen aus, dafi die Heiligen die 
Macht des Wundertuns wirklich besitzen. 

Dies wissend, nimmt es einen nicht weiter wunder, wenn 
man einige unter diesen Heiligen von sich behaupten hôrt, 
dafi sie kraît ihrer mystischen „Absorption in the divine 
nature" (-- Versenkung in das Gôttliche) sich mit Golt 
identiîizicren. So hat z. B. Scheikh Balai al-Schayb, der 
Sohn von dem Heiligen Daî’ Allah Ibn Muqbil al-‘Arakî, 
gesagt: „Meincs Vaters Namc „Daî’ Allah" ist der grofie 
Name Gottes. Daher hat Daî* Allah, wenn er Amulette 
schrieb, auch blofi seinen eigenen Namen drauîgeschrieben 
und nicht den Namen Gottes . . ." (so Hillelson a. a. O. 
S. 220). 

Das mystische Wissen, das die Heiligen besitzen, wird 
von ihren Anhangern als unendlich hoher angesehen als das 
Wissen der Gesetzeslehrer und der Schulhaupter. Von dem 
Scheikh und Heiligen Hasan walad Hassûna wird ausgesagt, 
dafi „seine îehlerhaîte Rezitation des Koran Go!t angenehmer 
gewesen sei als ailes Wissen der Regeln des Tadjwid und des 
Gesetzes seines gelehrten Schülers" (so Scheikh Ahmed el- 
Bedawî Muhammed). jeder Heilige hat eine kolossale Macht 
über seine Schüler und Anhanger. Wen er zu seinem Nach- 
îolger bestimmt, und sei es auch der ungebildetste Mann, der 
wird ohne weiteres anerkannt mit den Worten: „Der Heilige 

0 Vgl. dazu Hillelson, a. a. O., S. 219 und auch I. Goldziher, „Mu- 
hammcdanischc Studicn“, II, S. 289 f.). 
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îst grôficr als wir; er weifi es besser, wer zu seinem Nach- 
îolger pafit . . So bestimmte z. B. Scheikh ‘Ali al-Nîl vor 
seinem Tode seinen ungebildelen Sohn Abu ’l-Qâsim, einen 
Hirten, zu seinem Nachîolger, seine gebildeten Sôhnc und 
Verwandten übergehend. Er sagte dabei zu den Anwesenden: 
„Die wahre Auîgabe eines Heiligen ist, seine Anhanger und 
Schüler richtig zu leiten . . Und zu seinem Sohne, der 
sich im Hinblick auî seine ganz geringe Bildung scheute 
diesen hohen Posten anzunehmen, sagte er: ,/Abschir bil 
khayr sakanta wa makanta“, d. h. „du hast den echten 
geistigen Trust und die echte geistige Kraît!“ (cî. S. Hillelson, 
a. a. O., S. 220). 

Vcrschiedenc von den muhammedanischen Heiligen be- 
haupteten und tun es auch heute noch, dalî sie über dem 
Gesetzc stehen und nicht gebunden seien an die vor- 
geschriebenen moralischen und ritualen Norinen. Da die weit- 
aus grofite Mehrzahl der Heiligen zu den Sûîî’s, d. h. 
Mystikern, gehort, so erklaren sie, sic Icbcn nicht nach dem 
Buchstaben des Gesetzes, sondem so, wic der Geist sic îührt 
und Icitet. Einigc von ihnen sind sogar zu richtigen Anlino- 
misten, zu „Malàmati’s“, geworden. Es soll Heilige gegeben 
haben, welche gcsctzwidrig handcltcn, „um ihre Seclen abzu- 
tôten“ (to mortiîy their soûls, nach S. Hillelson a. a. O. S. 221), 
und andcrc, die es taten, „um von ihren Mitmenschen getadclt 
und Ycrachtcl zu werden, damil sic nicht stolz würden durch 
ihren Ruhm“ (so Scheikh Ahmed cl-Bcdawï Muhammed). 
So hat Z. B. der Heilige, Ibrahim ibn al-Khawwâs, absichtlich 
eines Tages die Klcidcr von badenden Menschen gcslohlen 
und ging ostentativ damit herum, bis sic ihn enldcckten und 
durchprügeltcn (cf. S. Hillelson, a, a. O., S. 221 und Rich. Hart- 
mann, „Der Islam“, B. YIII, S. 157). Der Heilige wolltc da- 
durch jeden Stolz aus seinem Herzen ausrotten. 

Der Grund, warum einigc Heilige so handcltcn, ist 
îolgender: Sie wollten gegen die Hcuchlcr, die ôîîcntlich beten 
und gutc Werke tun, um dadurch bcrühmt zu werden, au! diese 
Wcisc ankâmpîcn und zeigen, daü ein heiliges Lcbcn, gcîührt 
unter dem Deckmantcl der Proîanic und des üblen Lcu- 
mundes, in Gottes Augen mehr Wert habe als das der 
Hcuchlcr. Einigc von ihnen suchten dcshalb dirckl Ycr- 
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îolgungen, ja sie provozicrten dieselbcn und zogen sich dcn 
Spolt der Leute zu durch absichtlich getanc unmoralische 
Handlungen. Sic sahcn diescn Spott und die Verîolgungen 
als willkommenc Mittel zur Zucht und Disziplinierung des 
Gcistes an. Doch scheînen ctliche dabei dcnsclben Ent- 
glcisungen anhcim gcîallen zu sein, wic vicie russische 
Seklcnhaupler, die schlicfilich in cinen Zustand moralischcr 
Zügcllosigkeit gerieten, wic man das besonders bei dcn 
„Lcitcm der Schiîîc“ der Scktcngcmeinschaîten) der 
„Johanniten“, bei dem bcrüchligtcn „Mônch Illiodor“, cincm 
Freunde Rasputins, und bei diesem selbst, der ja cinen ganzen 
Harem batte, beobachten konnlc. Ahnliche Sachen werden 
übrigens heute auch einzelnen Führem der Schi'a Ismâ‘ilîyya 
und besonders deren „Prophetcn“, dem bekannten Agha Khan, 
nicht mit Unrecht nachgesagt. Man sieht, dafi sich nicht nur 
die Heiligen in dcn Ostlandem flîrikas von dem Gesetze îrci 
machten, sondern, dafi auch andere „Hciligc“ dièses Redit 
îür sich in Anspruch nehmen. 

Ans dcn Gcsprachen mit dcn ‘Ulemà’s und Scheihks in 
Adcn, Masawa, Khartum, Omdurman etc. gewann ich ver- 
schicdentlich dcn Eindruck, als ob einige Hcilige zicmlich 
minderwertige und sogar schwaehsinnige Menschen gewesen 
scicn. Ja ich konntc mîch auî Grund der mir mitgeteilten 
Gcschichtcn einzclncr Heiligcr des Eindruckes nicht cr- 
wehren, dai3 dièse Menschen unter dem Dcckmantcl der 
Hciligkeit geradezu ihren Lüsten îrôhnten, Ihr cinziges, ailes 
in ihren eigenen Augen cntschuldigende Wort war, dafi sie 
zu dcn „Malàmatrs“ gchôrcn. Oît scheinen die Heiligen ihre 
Stcllung dazu benutzt zu haben, um die anderen Menschen, 
die sich vor der gdtllichcn Rachc îürchteten, auszunutzen. 
Sie berieîen sich dabei hauîig zu ihrer Rcchtîcrtigung darauî, 
dafi der Prophet selbst ihnen in cincr Oîîcnbarung die Er- 
laubnis zu cinem bestimmten Kkte gegeben habc. So hat z. B. 
der Hcilige Muhammed al Hamîm, der im Sudan bei Atbara 
lebte, Sklavenmadchen von ihren Herren entîührt und sic zu 
seinen Konkubinen gcmacht (nach Scheikh ühmed cl-Bcdawi 
Muhammed); oder cr hat mchrcrcmals je zwei Icibliche 
Schwestern an einem Tage gchciralct, was nach dem muham- 
medanischen Gesetze streng vcrbolcn ist, oder cr hat 90 rccht- 
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mâfiîge Frauen genommcn, wo doch nur 4 vom Gesclz er- 
laubt sind (so S. Hillelson, a. a. O., S. 222 î.). Er berieî sich 
dabci immer wiedcr auî den Prophcten, von dem er die Er- 
laubnis zu solchen Taten erhalten habe, und sagte, der heilige 
Scheikh ’ldris Ibn ‘Arbâb sei Zeuge dessen. 

Doch nicht aile Heiligen sind von dicser Sorte gcwcsen. 
Es gab auch emsle, sehr îromme und hôchst anstandige 
Manner unter ihnen, wie z. B. der wegen seiner Heiligkeit 
sehr berühmte Scheikh ’ldrîs (so Scheikh i\hmed el-Bedawï), 
der hochgelehrte Theologe Daî* RWah (cî. S. Hillelson, a. a. O., 
S. 201), Ismà ‘il Ibn Scheikh Makkï al-Dadjlâschî (so S. Hillel- 
son, S. 225 und Scheikh ühmed el-Bedawî), Scheikh KU 
Zain (S. Hillelson, a. a. O., S. 214), Al-Medawwi Ibn Muham- 
med al-Misrî (Hillelson, S. 203) u. a. Einige von ihnen haben 
sich den Namcn „Madjdhüb“, d. h. exzentrische Heilige, er- 
worben. Ein Beispiel von einem solchen Heiligen ist Salmân 
al-Tiwàlï, der im Sudan in der Nahe von Rufâ‘a lebte. Er 
pîlegte zu tanzen, indem er einen Frauengürtel, versehen mil 
2 Glocken (rechts und links), umlegle und sein Sklaven- 
madehen Mannâna die Trommel schlagen liefi. OU hatte er 
wahrend des Tanzens ekstatische Zustande. Er starb 120 jahre 
ait und ist beerdigt bei Labaytor, eine Tagereise von Ruîâ‘a 
cntîernt, wo man auch heute noch sein Grab auîsucht. Er 
hatte viele Schüler und Anhanger. Der bereits erwâhnte Ismâ‘il 
Ibn Makkï al Dadjlâschî war ein gelehrter Heiliger, der Yor- 
lesungen über den Koran, über die Risàla und die Dogmatik 
des Islam hielt. Er hat ein berühmtes Buch über„den Süîi-Pîad“ 
und über den „Dhikr“ (ausgespr.„Zikr“) geschrieben und Oden 
zu Ehren des Propheten verîafit. Auch von ihm wird über- 
lieîert, dafi er ekstatische Zustande gehabt habe. Wcnn er 
das Nahen eines solchen Zustandes verspürte, dann ver- 
sammelte er auI seinem Hoîe Leute in Festgewandern, begann 
die Laute zu schlagen und sich tanzend hin und her zu be- 
wegen. Deshalb hat er auch den Namen „der Lautenschlager“ 
(nach Scheikh Ahmed el-Bedawï Muhammed). Er soll sie so 
begeistert geschlagen haben, dafi aile tanzen mufiten, ob sie 
wollten oder nicht. „Gesunde wurden wie Besessene, und 
Wahnsinnige wurden gesund von seinem Spiele“, sagte mir 
ciner von seinen heutigen Yerehrern. Er scheint eine Art 
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muhammedanischcr Orpheus gewcscn zu sein. Er soll ein 
Licblingspîcrd gehabt haben, das nach seiner Musik tanzte. 
Die wilden Schilluks verstanden jedoch wenig von seinen 
Religionsübungcn, hatten keine Ehrîurcht vor seiner Heilig- 
keit und begriîîen nichts von seiner Musik; daher tôteten sie 
ihn mit 40 seiner Anhanger (cî. Hillclson, a. a. O., S. 226). 

Nachdem wir gesehen, was îür Menschen die Heiligen 
sind, môchte ich noch an der Hand des bereits oben er- 
wahnten Bûches „Tabaqât Wad Dayî eine kurze Ge- 

schichte der Ausbreitung der Heiligen im Sudan und seinen 
Nachbarlândem îolgen lassen. Diese Schilderung des ersten 
Auîtretens und der Ausbreitung der Heiligen îufit ganzlich 
au! den Aussagen von Scheikh Ahmed el-Bedawî Muhammed 
und Samuel Atiyah Bey, denen beiden das oben erwahnte 
Buch bekannt ist, sowie auî einem kurzen Auszuge aus dem- 
selben, denMr.S.Hillelson auî S.205 seiner AbhandlungbringL 

Langere Zeit, nachdem die ersten arabischen Slâmme 
in den Sudan und seine Nachbarlander eingedrungen waren 
und dieselben islamisicrt hatten, scheinen in denselben weder 
Koran- noch Geselzesschulen vorhanden gewesen sein. 
Muhammed al-Nür Ibn Dayî Allah, der Verîasser des oben 
erwahnten Bûches, berichtet, dafi in der zweiten Halîte des 
X. Jahrhunderts eine Anzahl von gelehrten muhammeda- 
nischen Scheikhs in den âgyptischen Sudan gekommen sei. 
Diese haben dort Koran- und Geselzesschulen gegründet. Als 
erster sei der gelehrte Scheikh, Mahmüd al-‘Araki, von 
Agypten gekommen, habe eine beîestigte kleine Stadt namens 
„Burg des Mahmüd al-‘Araki“ gegründet und daselbst eine 
Koran-Schule eingerichtet. Diese Burg beîand sich am 
Weifien*' Nil. Scheikh Mahmüd al-‘Arakî sei der alteste 
Heilige des Sudan gewesen und auch der erste, der die Leute 
das Gesetz lehrte. — Fast gleichzeitig mit ihm sei der Scheikh 
Ibrâhîm al-Bulâdi (auch aus Agypten) in das Land der 
Schâ‘ighia (Sudan) gekommen. Derselbe habe ebenîalls eine 
Schule gegründet, in welcher er Vorlesungen über den Khalil 
und die Risâla hielt. Durch diese beiden breitete sich die 
Kenntnis des „Fiqh“ (Pîlichtenlehre) aus und zwar in der 
ganzen Ghezira, d. h. in dem Lande zwischen dem Weifien 
und dem Blauen Nil. 
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Bald damach kam dcr Schcikh Tâdj al-Din al-Bchârî von 
Baghdad, der die Leute „begann im Pîade des Sûîismus zu 
unterwciscn“. Er verbreitete den Sûîismus besonders im 
Reiche der Fung, Etwas spater liefi sich der Maghrebinier, 
Scheikh al-Tilimsânï, im Sudan nieder. Dieser zahlte unter 
£eincn Schülem den einheimischen Scheikh Muhammed Ibn 
Isa Suwâr al-Dhahab, den er „einîührte in den Pfad der 
Süîi“ und aufierdem in der dogmatischen Théologie unter- 
richtete (kalâm). Er soll aber auch seine Schüler in Gramma- 
tik, Koran und Tadjwïd unterrichtet haben. Von ihm berichtet 
die Tradition, dafi er „die Kennlnis dieser Wissenschaîlen im 
Sudan verbreitet habe!“ 

Nach diesen Hciligcn irat der grofie Scheikh und Heilige, 
Tdris Ibn ‘/\rbâb, auî, von dem man nicht weifi, wo und von 
wem er in den Wissenschaîlen unterrichtet worden sei. Ein 
jüngerer Zeitgenosse von ihm war der Heilige Hasan Ibn 
Hassüna „durch die Gnade des Propheten, auî dessen Haupt 
der Friede und die Segnungen Allâh’s gehauît sein mogen.“ 
— Etwas spater traten Hamâd Ibn Zarrüq und Scheikh 
Muhammed al-Misrî auî und zwar der erste in Sabâbî und der 
letztere in Berber. Sie verbreiteten im Sudan die Kcnntnis 
des Tadjwïd, der Grammatik, der Risâla und der Tradition. 

Von ail diesen gelehrlen Heiligen behaupteten meine 
samtlichen Qucllen und Gewahrsmanner, dafi sie wahrend der 
Regierung des sudanesischen Fürsten, Scheikh ‘/\djïb al- 
Mandjilak, die 41 Jahre gedauert haben soll, auîgelreten seien. 
Muhammed al-Nùr Ibn Dayî /\llâh, der Verîasser des Bûches 
„Tabaqàt wad Dayî i\lhlh“, gibl als die Zeit seines Todes das 
Jahr 917 an, was aber viel zu îrüh sein dürîte. Meine oben 
erwahnten Gewahrsmanner dagegen behaupteten, dafi der 
Fürst, Scheikh ‘/Idjîb al-Mandjilak, zwischen 1604 und 1611 ge- 
storben sei. Diese letztere Zeilangabe dürîte wohl die richügc 
sein und zwar aus îolgenden Gründen: l.Von dem Schcikh 
Ibrâhîm al-Bulâdï sagl die Tradition, er habc seinen Schülern 
die Kcnntnis des Khalil und der Risâla beigebracht. Nun ver- 
stcht man aber unter dem Khalil im Sudan schlcchtwcg das 
von Khalil Ibn Ishâq YerîaOte und „Mukhtasar“ genannte 
Kompendium des „Fiqh“ und unter Risâla das Kompendium 
des „Fiqh“ von Ibn Rhl Zayd von Qayrawân. Letzterer slarb 
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îm Jahre 996 und der crste im Jahre 1365, d. h. beide starben 
nach dem Jahre 917. 2. Der Scheikh ’ldrïs Ibn ‘/Irbâb war 
cin Zeilgenosse des Heiligen Muhammed al-Hamîm, von dem 
man bestimmt weifi, dafi er im 17. Jahrhundcrt gelebt hal. 
Und 3. sagt Muhammed al-Nûr Ibn Dayî RWàh selbst von der 
zweitcn Génération der cingewandertcn Heiligen, die nach 
seînen eigenen üngaben „gleich nach der ersien ins Land 
kam“, dafi sie „wahrend der Regierung und gleich nach dem 
Tode des Kônigs Bâdi (gcmeint ist der sehr bekannte Kônig 
Bâdi Sid al-Qawm, der nur drei Jahre lang regierte) sich im 
Sudan niederliefi“. Kônig Bâdi regierte aber von 1611 bis 1614. 

Wahrend der Rcgierungszeil dieses Kônigs Bâdi wanderlcn 
in den Sudan noch îolgende Heilige ein: Scheikh Saghirùn 
und ‘Abd al-Rahmân Ibn Hamadtu in die Bezirkc von 
Kabuschia und Schendi, Ràbi‘a, die Tochter des Sayyid ‘Abd 
al-Rahmân Ibn Djâbir, die den Ehrennamen „gôtllicher Qutb“ 
(Pol) erhiclt, mit ihren beiden Sôhnen, Hamàd al-Aghbasch 
und ‘Abd al-Rahmân, und vielleicht auch der strenge, linsterc, 
puritanisch gesinnte Heilige, Hamâd Ibn Muhammed, (nach 
den glaubwürdigeren Nachrichten jedoch soll er 1646 auî der 
Insel Tuti geboren wordcn sein), der unter den „Mahas-, 
Bani Djerâr- und Fezâra-Slammen mit grofiem Erîolge 
gewirkl haben soll. 

Von dicscn sollen samtliche grofien Schulen und die 
mcisten Hciligen-Geschlechter abstammen wie im Sudan, so 
auch in den angrenzenden Nachbarlandem. 


§3. 

Wie werden die Heiligen verehrt. 

Kommt man in Aden ans Land, so sieht man rechts, vom 
Schilfe aus gesehen, eine kleine Moschee. Ihr Hüter ist der 
Scheikh Munsur Ibn 'Ali Ibn Sa‘id, ein Grofi-Sohn des grofien 
Heiligen von Aden, dessen Grabmoschee es ist. Durch die 
Frcundlichkeit des Polizeiinspektors und mit Hilîe eines 
muhammedanischen Polizeibeamten, der als Dolmelscher 
diente, halte ich eine sehr lange und ausgiebige Aussprache 
mit dem Scheikh. Auch sah ich mir spater die Moschee von 
innen an. 
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Der Scheikh Munsur erzahlte mir etwa îolgendes: Er sei 
der Grofi-Sohn, Grabhütcr und „Khaliîa“ seines Grofivatcrs, 
des Scheikh Ahmed Ibn ‘Abdallah er-Raghi aus dcm Stamme 
der Koreisch, der ein berühmter Heiliger gewesen sei. Ur- 
sprünglich habe er in Hadramaul gelcbl, mufite aber als 
Gcgner der Wahhâbiten von dort nach Aden îlichen, wo er 
viele Jahre lang lebte und auch slarb. Er sei bekannt gewesen 
und berühmt geworden als grofier Faster und Beter. Er habe 
sein Haus kaum je verlassen. Der Ruhm seiner Heiligkeit 
wuchs im Lauîe der Zeil immer mehr. Er wurde beerdigl in 
seinem Hause, das spâter niedcrgerissen und an dcssen Stelle 
eine Grabmoschec erbaut wurde. Die Tage habe er mit Fasten 
und die Nachtc im Gcbet verbracht. 

Als ich die Bitte aussprach, ob ich das Grab des Heiligcn 
sehen dürîte, kam der Scheikh in Verlegenheit. Als er jedoch 
erîuhr, dafi ich den Koran lesen konne und das Glaubens- 
bekenntnis des Islam wie auch die erstc Sure auswendig 
kenne, da sagte er: „Ein Mann, der den Koran lesen kann, 
darî sich schon dem Grabe des Heiligcn nahcrn.“ Und er 
brachte mich in die Moschee. Es ist eine kleine Moschee. 
Sie bestcht aus zwei Teilen, der eigcntlichen Moschee und 
dem Grabraume, der sich hinter dem Mihrâb beîindet. Das 
Mihrâb ist namlich die Gebetsnische, vor welcher der Geist- 
liche, bzw. der Leiter des Gottesdienstes, die Gebete vor- 
sprichF). Die Grabhalle ist ein quadratischer Raum, mit einer 
Kuppel verschen. Genau in der Mitte des Raumes beîindet 
sich das Grab. Auî dem Grabe steht ein Holzkasten, der 
Ahnlichkeit mit einem Sarkophage hat. Er ist mit einem kost- 
baren Tuche, dessen untere Halîte griin und die obéré rot ist, 
überzogen. Auî dcm Kasten beîindet sich ein kleiner künst- 
licher Holzsarg, mit einem blauen goldgesticktcn Tuche 
bedeckt. Unter dem Holzkasten liegt das eigentliche Grab. 
Der Holzkasten hat vier Mcssinghôrner an seinen 4 Ecken. 
Jedes Horn lauît in eine Messingkiigel aus. Die Glaubigen 
küfiten bzw. streichelten diese Hôrner mit ihren Kugeln. Auî 
dem Tuche, womit das Grab überdeckt war, standen mit Gold 
gcschricbcn der Name des Heiligcn, das Glaubcnsbckenntnis 

*) Naheres über das Mihrâb sichc beî C. H. Becker, „Die Gcschichtc 
des islamischen Kullus“ in „Dcr Islam“, III, Hcft4, Oktober 1912, S.392f. 
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des Islam und cinige Sprüchc aus dem Koran. In der 
Richtung auî Mekka zu hingen an der Wand, — es war die 
wcstliche Wand, denn Hden liegt ôstlich von Mekka, — zweî 
eingerahmte Papierc. Das cîne enthielt 2 Grundrisse der 
Ka‘ba, die ziemlich undeutlich waren. Rui dem anderen 
stand oben das Glaubensbekcnntnis nebst den Namenszügen 
Muhammeds in der Mitte und denjenigen der vier ersten 
Khalîîcn an den vier Ecken. Die Einrahmungen waren 
schwarz. In der nordwestlichen Ecke des Raumes sah ich 
3 Fahnen: eine grüne mit der goldcnen Inschrift „Lâ ilâha 
ilia ’Llâhu wa Muhammed rasülu ’Llâhi“, eine rote und eine 
halb grüne und halb rote. Die beiden letzteren waren ohne 
Inschrift. Der Boden war bedcckt mit Strohmatten und 
Teppichen, und von der Dccke herunter hingen 3 grôfîere 
Lampen, ein Kronleuchlcr und einige eierîôrmige Glaser. 

Der Scheikh, dem ich bereils vorher ein Geschenk gc- 
geben halte, erlaubte mir sogar, als niemand drinnen war, das 
Tuch zu heben und durch eine Ôîînung des Kastens das Grab 
anzusehen. Da die „Glaubigen“ scheinbar über meinen 
Bcsuch am Grabe des Heiligen etwas unruhig geworden 
waren, so führte mich der Scheikh in die Moschee, brachle 
ein Koranexemplar und flüsterte mir zu: „Eîfendi, bitte, lies 
die erste Sure laut Yor!“ Naclidcm ich das getan, legte sich 
die Erregung. Wie fanatisch die Leute sind und wie eiîer- 
süchtig sie die Heiligkeit eines solchen Grabes vor der Be- 
rührung eines „Kàîir’s"‘ Unglaubigcn) zu beschützen 
suchen, geht daraus hervor, dafi sie zwei englischen Herren, 
die glcichzeitig mil mir gekommen waren, aber nicht im Koran 
lesen konnten, nicht erlaubten, sich dem Grabe zu nâhem. 

Der Scheikh erzahlte mir auî meine Bitte hin, dafi dies 
nicht das einzige Heiligen-Grab bei Aden sci, sondern es 
gabe ein anderes, noch viel heiligeres, namlich das von einem 
gewissen Scheikh ’ldrûs, das im „Crater“ in der Nahe 
von Aden) liege. Dieser Scheikh ’ldrùs soll mit der Familie 
Muhammeds weitlâuîig verwandt gewesen sein. Er sei ein 
Koreisch und ein Gegner der Wahhâbiten gewesen. Er habe 
früher in „Terrïn“ (im südlichen Hadramaul) gelebt und 
mufite von dort nach /\den îlüchten. Über seinem Grabe 
beîindet sich eine grofic Moschee, deren Hüter, Sayyid 


«6 



Muhammed al-Batüh, dcr 2. Sohn und Khaliîa des alten 
’ldrûs ist. Er ist momcntan der Muîti (eig. „Muîtï“), d. h. der 
oberste Geistliche von /\den. Der alteste Sohn des alten 
’ldrüs, Sayyid Sa‘îd ‘Abdallah ’ldrüs, îührt den Titel 
„Schamsu ’l-‘Ulemà“ und ist dcr oberste Geistliche dcr ganzen 
Provinz. Er soll als grofier Faster und Beter bekannt sein. 

Ich îragtc den Scheikh, ob es Dcrwischc an diesen 
Grabmoscheen gabc. Er bcjahtc es, doch seicn es kcinc 
tanzendc, sondem nur betende und îastende Dcrwischc. 

Was ich von dem Scheikh Munsur Ibn‘Ah Ibn Sa‘id über 
die Verehrung der Hcilîgcn vemommen, deckt sich mit dem, 
was ich von eincr ganzen Rcihc anderer Scheikhs und 
‘ülemà’s in Mombasa, Somaliland, Eritrca und im Sudan 
gehôrt und was ich sclbst gcschcn habc. Dahcr môchtc ich 
auî Grund des von mir gesammcltcn Materials im îolgcndcn 
Ycrsuchcn, cinc kurze Darstellung der Art und Weise, wic 
die Muhammedancr ihre Hciligcn verchren, zu geben. 

Die Grabmoscheen, die ich zu Dutzenden in ail den oben 
genannten Landern auîsuchte, sind sich schr ahnlich, nur in 
dcr Grôfic und in der Pracht der Ausstattung, sowie in den 
Zcichen auî den Fahnen untcrscheiden sie sich. Jedes Grab- 
tuch tragt den Namen des bctreîîcndcn Hciligcn, dcr in dem 
Grabe beerdigt ist. So liest man auî dem Grabtuchc in dcr 
Moschee zu Masawa den Namen „Schcikh Sa‘id Hanbal Ibn 
‘Omar Al-Hanaîî“, in Labaytor (im Sudan) bei Ruîà‘a den 
Namen „Schcikh Salmân al-Tiwâli“, in eincr anderen Grab- 
moschee den Namen „Scheikh Ismà‘il Ibn Scheikh Makkî 
al-Dadjlàschi“ usw. In sâmlichcn Grabmoscheen sicht man 
mehr oder weniger wcrtvolle Gcschcnke, die die Glaubigen 
dem Hciligcn und seincm Khaliîa Nachîolgcr) gcbracht 
haben. Je nach dcr Hciligkcit dcr Scheikhs sind auch diese 
Gcschcnke verschieden. 

Auî viclcn muhammcdanischen Fricdhoîcn sah ich cin 
oder zwei mit Fahnen gcschmückte Grâber. Dics waren 
Grabcr von Hciligcn dritten Ranges. Die Fahnen waren weifi, 
gclb, grün, rot und bunt. Lccrc Flaschcn, Hbrner von 
Schaîen, Stückchen Zcug, Stocke, Knopîe, alte Sandalcn usw. 
waren als Wcihgcschcnkc dort niedergelcgt. Auî dem groficn 
„Suq el-Hamïr“ {= Esclsmarkt) in Khartum sah ich wahrend 
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mcines dortigcn Auîcnthaltes cin îrisches Grab von einem 
Hciligcn, dcr gerade in jcnen Tagcn gestorben war. Übcr 70 
vcrschicdcnîarbige Fahnen und eine Mcngc von Flaschcn mit 
Milch und Honigwasscr, Napîchen mit Speiscn und Mehl, 
lecre Pctrolcumtins, kleine Riemen, buntc Zcugstückchcn^ 
Spazicrstôcke, billige Schmucksachen usw. usw. usw. sah ich 
darauf. Es waren ailes Opîer- und Weihgeschenke dcr 
/Inhanger und Schülcr des Heiligen. In Masawa sah ich cin 
paar Tage vorher eine kleine Grabmoschee, in dcrcn Um- 
zaunung Restchen von Kohlcnîeucr und von Talgkcrzcn zu 
schen waren. Rul meine Frage hin erhielt ich die Antwort, die 
Verehrer des Heiligen zünden in dcr Nacht von Donnerstag 
auî Freilag Kerzen an und streuen Weihrauch auî glühende 
Kohlen. Dics sci ein Opîer îür den Verstorbenen. Die 
beiden letzlgenanntcn Graber sind Grabcr von Heiligen 
zweiten Ranges gewesen. Die Grabcr dcr ganz grofien 
Heiligen bcîinden sich in riesigen Moscheen, deren Hütcr 
gleichzeilig cinen hohen Rang unter den Geistlichen des Islam 
bekleiden. Tausende von Pilgem bcsuchen dièse Moscheen 
alljahrlich und bringen reichc Gcschcnke dorlhin. Ein solches 
Grabmal crslen Ranges halte ich Gclegenheit in Schendi zu 
schen, wo dcr Sohn des verstorbenen Heiligen als dessen 
Khaliîa îungiert. Er ist ciner dcr angeschensten Führer des 
Islam in dcr ganzen Provinz. In Omdurman hatte ich Ge- 
Icgcnhcit, mir das Grab des „Mahdi“ anzuschcn und die zu 
demselben wallîahrendcn Pilger zu beobachten. 

Dièses Grabmal wurde nach seincm Tode von seinem 
Nachîolger, dem Khaliî ‘Abdullâhi, erbaut. Es ist cin 
richtiges Mausolcum. Es slcllt unten ein richtiges Yicrcck 
dar, je 36 Fufi lang und breit und 30 Fufi hoch. Die Wande 
sind 6 Fufi dick. Die Osl- und Wcstscitc haben je 3 Bogen- 
îenster und die Süd- und Nordscite je 2 Fenster und 1 Tür. 
Rul diesem Viereck sleht ein Sechscck, 15 Fufi hoch, und 
darüber eine 40 Fufi hohe Kuppel. In dem Sechscck bcîinden 
sich 6 Obcrîenstcr. Rn den 4 Ecken des unteren Vierecks 
stehen 4 kleine Minaretts mit Kuppeln. Rul die Spitze der 
Kuppel setzte ‘Abdullâhi einen Speer mit 3 Mcssingkugcln. 
Dies Grabmal wurde z. T. aus Feldsteincn, z. T. aus den 
Steinen, die man von Gordons Palast in Khartum hcriiber* 
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gebracht batte, erbaut. Ursprünglich war dies Mausolcum 
ganz weifi. Es tragt den Namcn „Qubbct cl-Mahdï“ 
(— Mahdi’s Dom). In dcmselben beîindet sich das Grab des 
Mahdï. Dicses war ursprünglich mit einem hôlzernen 
Sarkophag überdeckt, der von einem schwarzen kostbaren 
Tuche umhüllt war. î\n den Wanden hingen Kandelaber und 
einige Verzicrungen aus dem Palaste von Gordon. Von der 
Kuppel heruntcr hing cin enorm grofier Kronleuchtcr. In 
der Nahe des Grabdomes beîindet sich eine kleine Zisteme 
aus roten Ziegeln, an der die Pilger ihre rituellen 
Waschungen vornehmen. 40 Tausend Menschen sollen die 
Steine îür dieses Grabmal zusammengetragen haben. 

Slatin-Pascha, der 9 Jahre lang in der Geîangenschaît 
bei den Mahdisten geschmachtet und spaler das berühmle 
Buch „Feuer und Schwert im Sudan“ herausgegcben hat, 
erzahlt (S. 348), dafi der Khaliî ‘Abdullâhi sich von Zeit zu 
Zeit in dieses Mausoleum einzuschlieÜen pîlcgte, um daselbst 
„Spezialinspirationen von seinem toten Meister zii crhaltcn“. 
Tausende und /Ibertausende von WalHahrern kamen nach 
Omdurman, um den grofien Heiligen und Mahdi zu ver- 
ehren. Sie brachten Wcihgeschenke und zündeten Wcihrauch 
zu seinen Ehren an, Der Haupttag war der Freitag. Rn 
diesem Tage knieten oît 30 — 40 Tausend Menschen an dem 
Grabe nieder und rieîen den Mahdi an „als den Millier 
zwischen ihnen und Gotl“. 

Die Englânder haben aus politischen Gründcn nach der 
Wiedereroberung Omdurmans einen Tcil des Grabes, namlich 
die Kuppel, in die Luît gesprengt und die Tore der Umîriedung 
geschlossen, damit nicht aus dieser Yerehrung des groBten 
Heiligen des Sudan eine neue mahdistische Auîruhrbewegung 
entstehen kônne. Sie haben auch die Ansammlung von 
grôfieren Pilgermassen verboten. Und dennoch sah ich Tag 
îür Tag, wie in den heifiesten Stunden arabische Frauen 
und Mânner, Sudanesen und Mischlinge aus allen Teilen des 
Sudan in kleinen Gruppen sich dem Grabmale naherten, vor 
den Mauern der Umîriedung ihre Waschungen vollzogen, ihre 
Schuhe auszogen, sich an den Toren auîstellten und, das 
Gesicht zum Grabe gerichtet, ihre Gebete murmelten. i\lle 
die zahlrcichen Wcihgeschenke erhâlt der altcste Sohn des 
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Mahdï, Sir Sayyid ‘i\bd El-Rahmân El-Mahdî, der in Kharlum 
lebt. Diese Wcihgeschenke reprasentieren einen solchen 
Geldwert, dafi er wohl îür cincn dcr rcichslcn Mcnschen im 
Sudan gelîen kann. Es gab einc Zeit, da ‘Abdullàhi, der 
Khalîî, die Pilgerîahrten nach Mekka verbolen halte und an 
ihrer Stellc die Pilgerîahrten zum Qrabe des Mahdï einîührle, 
„denn der Mahdï sei der Stcllvcrtreter und Reprasentant des 
Prophetcn auî Erdcn“. 

Kurz zusammengeîafit besteht die Verehrung eines 
Heiligen in îolgcndcm: Der Pilger kommt heran, wascht sich 
Handc, Füfie und Gesicht an einem nahcn Wasscr, — îalls 
es kein Wasser gibt, reibt cr sich mit Sand ab, — zieht seine 
Schuhe aus, nahert sich dem Grabe, wirît sich daselbst nieder, 
spricht seine Gebete zu Gott, mît den Heiligen als Millier 
und Fürsprecher an, küfil den Zipîel des Grabtuches und 
streichelt die Horner des Sarkophags. Dadurch glaubt cr, 
der dem Sarkophage innewohnenden Hciligkcit teîlhaîtig zu 
werden. Einige glauben dadurch Seclenîrieden, andere 
geislige Kraîte, wieder andere Glück und noch andere Ge- 
sundheit zu erlangen. Jeder von den Pilgern ist überzeugl, 
dafi er durch die Berührung des Grabes eines Telles der 
dcmselben anhaîtenden „Baraka“ teilhaîlig werde. Nach 
Kraît und Vermôgen bringt jeder Pilger bzw. Hilîesuchende 
ein Opîer, sci es Geld, oder Speise, oder Trank, oder Zeug, 
dar. Dies îallt meist dem „Khalïîa“ des Heiligen zu, und 
nur ein geringer Teil davon wird îür den Toten und dessen 
Grab verwendet. Die Heiligen werden gewôhnlich als 
„Miltlcr“ angeruîen. 

Wîe man einen noch lebenden Heiligen verehrt, davon 
gibt uns îolgende Gcschichtc eine Vorstellung. Der im Sudan 
schr berühmte und hoch gclehrte Faqïh ‘/\bd al-Sàdiq walad 
Hasïb beschreibt sein Zusammentreîîen mit dem Heiligen, 
Hasan walad Hassüna, îolgendermafien: „Nachdem die Sonne 
untcrgegangen, wurden die Nachllrommeln geschlagen und 
die zahlreichen Pilgrime, die gekommen waren, um den 
Heiligen zu begriifien und ihm ihre Bilten vorzutragen, ver- 
sammelten sich vor scinem Hausc. Es wurde ein riesiges 
Bell gebracht, mit Kissen und Tcppichen bcdeckt und in dem 
Empîangsraum des Heiligen auîgeslellt. Nach einer Welle 
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erschien der Scheikh Hasan walad Hassûna, angetan mit 
cinem langcn wcificn Gewande, und sctzte sich au! die Kissen 
nieder. Seine Sklaven kamen reihenweise und griifiten ihn, 
indem sie sich vor ihm nicderwarîen. Damach kamen seine 
Schüler, vcrbeuglen sich tieî und küfiten ihm die Hand. 
Damach kamen die Besucher und Biltsteller, griifiten ihn, 
indem sie sich bis zur Erde verneiglen, küfiten ihm die Hand, 
sprachen mit ihm und legten ihre Geschenke vor ihm nieder. 
Bei einzelnen Hilîesuchendcn bestimmte cr selbst den Preis, 
den er îür seine Hilîe verlangte. So verlangle er z. B. von 
einer Frau, deren Tochter er hcilen sollte, eine Unze Gold 
daîür . . (cî. S. Hillclson, a. a. O., S. 229 L). 

Inîolge dieser Geschenke sind viele heilige Scheikhs sehr 
reich gewesen. Mr. Hillelson (a. a. O., 227 ) berichtet darüber 
folgendes: „Sie wurden überschüttet mit Reich tümem in Form 
Yon Landspenden, die sic von Kônigen und Herrschern er- 
hielten, und îrommen Stiîtungen, sowie Gaben, dargebracht 
von den Glâubigen. Zwar gab es welche, die solche Geschenke 
zurückwiesen, doch die meisten machlen sich kein Gewissen 
daraus, sie anzunehmen und sogar regulare Zahlungen îür 
ihre Hilîe und die von ihnen verîertigten 7 \mulette zu ver- 
langen . . Es kam sogar so weit, dafi einzelne Heilige 
sich zu einer i\rt îeudalcr Herren entwickeltcn, indem sie 
ganze Dôrîer, bewohnt von ihren Schülern und Sklaven, ihr 
Eigentum nannten. Die Besitztümer von einigen solchen 
Hciligen bildcten vcrschiedentlich eine Rri kleiner unab- 
hangiger Staaten, wie wir das in El Damer im 18 . Jahrhundert 
sehen, das mehr als ein Jahrhundert lang von einer Dynastie 
von Hciligen regiert wurde (so Samuel Htiyah Bey nach der 
bcrcits erwahnten, nur im ürabischen vorhandenen Enz. d. 
IsL). Muhammed al Nür Ibn Dayî Allah berichtet in scincm 
Bûche, dafi die Kônige von Sennar und von Halîâya eine 
abcrglaubischc Furcht vor den Heiligcn hatten und inîolgc- 
dessen, um sich deren Wohlwollcn zu erwerben, sic mit 
grofien Landcrcicn bedachtenO- 

Aber nicht allein die Grâber der Heiligcn und ihre 
irdischen Wohnstatten werden von ihren Anhangcm auîgcsucht 


Cf. S. Hillelson, a. a. O., S. 227 unten. 





und Ycrchrt, sondem auch andere Gcgcnslandc, in dencn ihr 
Gcist nach der /Inschauung ihrcr Anhangcr lebt und dcnen 
cin Teil ihrcr „Baraka“ anhaîtct. Ich môchtc als Beispiel das 
bcrühmlc „Heiligcntor“ in Kairo anîührcn. Dièses Tor wird 
von der Bevôlkcrung mit dem Namcn „Bàb-cl-Mulawâli“ 
( - „Tor der getreuen /\nhangcr“ sc. des Heiligcn) bezcichnet 
und beîindet sich in der Nahe von den allen Bazaren, nur 
cinige Minuten von der Moschee El Mo‘ayyid cnlîernt. Es 
ist cins der drei noch vorhandenen Tore von der machtigen 
Stadlmauer, mit der einst der îatimidische Khalîî, Mustansir, 
Kairo uni das Jahr 1087 umgeben hat^). Die Bevôlkcrung 
glaubt, dalî der Geist von eincm noch lebcnden Heiligcn sich 
in diesem Tore auîhaltc und dasclbst Wunder tue. Inîolge 
dièses Glaubens strômen Hunderte von Menschen zu dem 
Tore, werîen sich dasclbst nieder, ruîen den Geist des Heiligcn 
an, rciben ihre Stirn an den mil Eisen beschlagencn Torllügcln 
und hangen Stiickchcn bunlcr Bander und ahnlichc Sachen 
an den Nageln des Tores auL Das ganze Tor ist behangen 
mit solchcn bunten Zcug- und Band-Fetzen, zwischen denen 
man auch herausgerissene Zahne, die an cinem Faden auî- 
gehangt sind, îinden kann. Ich halte sclbst Gelegenheit zu 
bcobachten, wic cine Frau, die Zahnschmerzen halte, die 
schmerzende Wange an das Tor preOtc, und wic ein altérer 
Mann seinen herausgerissenen Zahn an dcmsclbcn aulhanglc. 
Dièse Statte scheint als eine hochheilige von der Bevôlkcrung 
angeschen zu werden. 

Es gibt auch heilige Baume, Felsen und Quellen, in dencn 
die Geister von den Heiligcn ihren Wohnsitz genommen 
haben sollen. i\uch sic werden mil Opîcrn bedacht. In der 
Nahe von Suakin kônnen die Reisenden das Grab des ara- 
bischen Heiligcn, Scheikh Barghut, sehen. Diescr war cin 
Heiligcr von Suakin. Die Muhammedaner erzahlen, sein 
Geist habe sich nach scinem Tode in cinen Haiîisch ver- 
wandelt, der auî dem Mcercsgrundc des Haîcns von Suakin 
lebe. Der Heilige sei verbiltcrt aus dem Lcben gegangen 
und verschlinge inîolgcdesscn jeden Badcndcn und jeden 
Taucher, der sich in das Wasser wagt. Inîolgcdesscn bringen 

Naheres darüber zu Hnclen bei S. H. Morrison, M. H., „Cairo in îour 
days“, Cairo, 1928. 
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ihm die Fischer jedes Mal, wenn sie ausîahren, ein Opîer dar, 
indem sie irgend eine Spende ins Wasser werîen. Ein zweiles 
Grab von ihm wird in Port-Sudan gezeigt. Wie stark der 
Glaube an seine verderbenbringende Macht ist, bat die 
âgyptische Regierung wâhrend des Mahdistenauîstandes er- 
îahren. Als das Kabel zwischen Port-Siidan und Djidda (in 
ürabien) durch einen Sturm zcrrissen wurdc, konnte der 
Gouverneur keinen arabischen Taucher bewcgen, sich hin- 
unler zu begeben, iim die beschadigte Stelle auîzusuchen. Da 
sich langerc Zeit hindurch trolz der groCen in Aussicht ge- 
stellten Belohnung niemand meldete, so cntschlofi sich 
schliefilich ein englischer Beamler, Mr. Coxen, dieses 
Taucheramt zu übernehmen. Es gelang ihm auch die schad- 
haîte Stelle herauszuîinden und zu reparieren. Die âgyptische 
Regierung ernannte ihn zu einem „Bey“; die Sudanesen und 
Araber sprechen aber auch heute noch von ihm als dem 
einzigen Manne, dem der Schcikh Barghut nichts getan habe. 


§ 4 . 


Was die Heiligen ihre Schüler lehren. 

Aile Heiligen des Islam, besonders in den ôstlichcn 
Lândern Aîrikas, gehoren der einen oder anderen Schule, 
d. h. religiosen Richtung, an. Inîolgedessen sehen sie es als 
ihre Pîlicht an, ihren Schülcm Unterweisungen zu erteilen. 
Die Art und Weise dieses Unterrichts und der Studiengang 
dicser Schulen sind ungeîahr übcrall die gleichen, und auch 
die Bûcher, die man benutzt, sind so ziemlich immer die- 
selben. Der Unterschied bcstehl blofi darin, dafi man in einer 
Schule mchr Gewicht auî ein bestimmtes Buch und in einer 
anderen mehr Gewicht auî ein anderes legt. Ich môchte hier 
eine kurze Übersicht über dièse Bûcher, sowie ûber die Art 
des Unterrichts geben. 

Als Grundbuch gilt ûberall der Koran. Es ist das Be- 
streben eines jeden Schûlers eines Heiligen und auch eines 
jeden Studcnlen der Al-Azhar in Kairo, den Koran auswendig 
zu lernen. Dabei kûmmern sic sich sehr wenig um den Sinn 
der Worte, sondern nur darum, dieselben buchstablich aus- 
wendig zu kennen. Der Koran wird nicht in der Weise aus- 
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wendig gelcrnt, dafi jeder Schüler ein Exemplar desselbcn 
vor sich hat, sondern dcr Lehrer dikticrt aus dem Gedachtnis 
die Texte, und die Schüler schreiben dieselben auî kleinen 
Holzlaîelchen nieder. Diese Holztaîelchen heifien „lôh“ 
(pl. ’alwüh, im Sudan auch „lëhàn“). Nach diesen Holz- 
taîelchen lernt man den Text auswendig, nachdem ihn der 
Lehrer vorher korrigicrt hat. Dann wird er abgewaschen und 
ein neucr Text drauîgeschrieben. I\u\ diese Weise lernen 
die angehenden muhammedanischen Lehrer, Geistlichen und 
Richter grofie Stücke aus dem Koran, ja hauîig den ganzen 
Koran, auswendig. Da jeder Schüler die Texte auî seinem 
Holztaîelchen auîzuschreiben hat, so erhâlt er zu Beginn 
seiner Studien Les- und Schreibunterricht im Klassisch- 
/Irabischen. Hauîig wird bei dieser Gelegenheit ihnen auch 
etwas aus der Grammatik mitgeteilt. 

Die Méthode des Koranunterrichts ist durch eine geheiligte 
alte Tradition vorgeschrieben, und die Lehrer bzw. Heiligen 
richten sich danach. Der Text des Korans ist eingeteilt in 
30 „djuz’“; ein „diuz’“ bestehl aus 2 „hizb“; ein „hizb“ — aus 
4 „rub'“; ein „rub'“ — aus 2 „thumn“; ein „thumn“ — aus 
2 „kharôba“. Mit anderen Worten: der Koran besteht aus 
30 „djuz’“, und 1 „djuz’“ 2 „hizb“ = 8 „rub'“ 16 ,.thumn“ 
32 „kharôba“. Ein „kharôba“ ist die Lektion îür einen An- 
îanger, und ein „thumn‘‘ ist die Lektion îür einen îort- 
geschritteneren Schüler, d. h. es ist soviet, wie der betreîîende 
Schüler auî sein Taîelchen schreiben kann. 

Es gibt auch noch eine zweite Einteilung, indem man den 
ganzen Koran in 7 Teile zerlegt, genannt „Sub‘ al-dirâsa“; 
îür jeden Abend der Woche einen Abschnitt. 

Die Schüler werden zerteilt in: 1) „Bridi“ Anîanger, 
2) „‘Uda“ = die Fortgeschrittenen (eig. „die zweite Lcsung“) 
und 3) „dâris“ die îortgeschrittenste Sluîe. Diese Stuîcn 
werden bestimmt je nach der Grôüe der Abschnitte, die die 
Schüler lernen. Die Vollendung der Koranstudicn bezeichnet 
man mit dem Worte „khatma“ ( Versiegelung). Für sehr 
vielc ist dies das Ende ihrer wissenschaîllichcn Karriere. 
Sie heifien „îuqaha al-Qiir’an“. Diejenigen aber, die ihre 
Studien îortsetzen wollen, werden zu „îuqahâ al-‘ilm“ 
Schülern der Wissenschaît. Diese gehen nun über zum 
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Studium des ritualen und kanonischen Gcsctzes des Islam, 
gcnannt „Fiqh“, im Sudan gcwôhnlich nach dem System des 
berühmlen Imâm Mâlik. Es gibt im Sudan zwei berühmte 
Kompcndien des „Fiqh“, namlich das des Ibn i\bï Zayd von 
Qayrawàn (gestorben um 996 herum), genannt „Risâla“, und 
das des Kairo-Heiligen, Khalil Ibn Ishâq (gestorben 1365), 
genannt „Mukhtasar“. Diese beiden Kompendien sind bis heute 
die Grundlage îür das Studium des Gesetzes überall da, wo 
Mâlik’s Lehre als Norm anerkannl wird. Meines Wissens gibt 
es eine engüsche, einc îranzôsische und eine italienische 
Übcrsetzung dieser Bûcher*). 

Hat der Schüler diesen Stoîî bewaltigl, so geht er zum 
Studium der dogmalischen Théologie über. Wic dieses 
Studium betrieben wird, dariiber gibt uns die beste Auîklarung 
ein Besuch in der in der ganzen islamitischen Welt berühmten 
theologischen Schule /ll-/lzhar in Kairo. Diese Schule be- 
îindet sich in der um 972 herum von dem christlichen Sizi- 
lianischen Sklaven und spateren muhammedanischen Fcld- 
herrn, Djowhar, auî Bcîehl der îâtimidischen Khaliîen von 
Agypten erbauten /\l-Azhar-Moschee. Noch heute kann man 
sein Grabmal in eincr Ecke des Riesenhoîes der Moschee 
sehen. Sic befindet sich in der Nahe der Zitadelle von 
Kairo‘“). Da die Fâtimiden zur Schi‘a gehorten, so war diese 
Moschee ursprünglich eine schî‘itische. Sie war îür gottes- 
dienstliche Zwecke und nicht als Schule gedacht und er- 
baut. Bis 988 dientc sie nur gottesdienstlichen Zwecken, 
dann erst wurde sic in eine thcologische Schule verwandelt. 
Im Jahre 1171 wurde sic ans eincr schi‘itischen in eine sunni- 
tische Schule umgcwandelt. Heute ist sic die zcntralc Hochburg 
des orthodoxen Islam. 

Bcim Eintrilt in dicselbe îallen cinem soîort die zahl- 
rcichen Schüler dcrsclben auî. Über 10 000 Schüler 


U. a. haben Ignazio Guidi und D. Sanlillana im Huîtrage des 
italîenischen Kolonialamtes einc glanzendc Übersetzung des „Mukhtasar“ 
von Khalïl, mit zablrcicben Hnmcrkungcn verschcn, Iierausgegcben unter 
dem Titel: „I1 Muchtasar, Sommario del diritto malcchito de Chalïl, ibn 
lshâk“, 2 Bande, Mailand, 1919. 

Naheres dariiber siche bci S. K. Morrison, „El Rzhar loday and 
tomorrow“, Cairo, 1928, S. 79 fî. 
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werden direkt in derselben unterrichlet, îm Ganzcn abcr 
stehen 18 Tausend Studentcn mit ihr in Yerbindung^). 
Mit 14 — 16 Jahren werden sie auîgcnommen und blciben hier 
12—16 Jahre lang. Bci ihrem Eintritt müssen sic Arabisch 
sprcchen und den Koran auswendig kennen. Der Unterricht 
umîafît 3 Stuîen: 1) den Elemcnlarunterricht, der meisl in den 
/lufîenschulen der i\l-71zhar crleilt wird, 2) die Miltclstuîe, 
entweder in einer Auficnschulc oder in der Moschee sclbst 
unterrichlet, und 3) die Oberstuîe, die stets nur in der i\l- 
Azhar selbst untcrrichtcl wird. Jeder Zogling, der den ganzcn 
Kursus absolviert hat, erhalt 3 Zeugnisse, cntsprcchcnd den 
3 Stufen. Ru\ der Oberstuîe werden nur îolgendc Fâcher 
unlerrichtet: der Koran, das Gesetz, die Pîlichtenlehre („Fiqh“) 
und die dogmatische Théologie. Der Unterricht auî dieser 
Stuîe dauert gewohnlich 5 — 7 Jahre. Der grofic Rektor der 
/ll-/\zhar, Muhammed ‘Tlbduh (cî. S. R, Morrison, „Cairo in 
four days“, S. 81), versuchte Ende des 19. Jahrhunderts etwas 
westliche Bildung in den beiden Unlerstuîen einzuîühren; 
und vor 3 — 4 Jahren hat man auî das Drangen der Studentcn 
hin etwas Unterricht in Geschichte, Géographie, Natur- 
geschichle und Rechnen in den beiden unteren Stuîen ein- 
geîührt-). 

Man sieht hier die „Studenten“, Agypter und Berbcr, 
Sudanesen und Abessinier, fîraber und Syrer, Türken und 
inder und wie sie aile heifien môgen, in Gruppen von 25 — 30 
um ihreii alten, hauîig blinden „Proîcssor“, der auî eincm 
Stuhle oder einer Matte sitzt, vcrsammelt und seinen Worten 
lauschend. Er unterrichlet, wie ich es sclbst ôîters Gelcgen- 
heit batte zu beobachten, in der Weise, dafi er ihnen aus dem 
Gedachtnis vordiktiert. Sie schreiben die Lektion auî ihre 
Taîclchen auî und lernen sie auswendig. Was er einst von 
sainem Lehrer gehôrt und auswendig gelernt hat, das gibt er 
Wort îür Wort weiter. So môgen einst auch die alten Rabbiner- 
schulen in Tiberias, in Jamnia, in Susa, in Ekbatana usw. aus- 
gesehen haben, wo sich die Schüler um die ehrwtirdigen alten 

’) cf. s. H. Morrison, a. a. O., S. 11. 

’) Mit der Eintührung der modernen Wissenschaîten in der Hl-Kzhar 
wurdc am l./X. 1925 ein Bcamter des Kultus-Ministeriums, Muhammed 
Khâlid Hassânein Bey, beauftragt. 
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Rabbis oder Gaonen gruppierten, ihren Worten lauschend und 
ihre Vortrage auswendig lernend. Und ahnlich mag es einsl 
in der hochberühmten maurischen Universitât zu Cordoba, wo 
die berühmtesten Gelehrlen ihrer Zeit unterrichteten, her- 
gegangen sein. 

Was an dogmatischer Théologie heute in der î\\ Azhar 
unlerrichlet wird, ist wohl dasselbe, was in geringerem Um- 
îange auch die Heiligen ihren Schülern beibrachlen, d. h. die 
übcrall gültige orthodoxe Lehrc. Die dogmatischen Fâcher 
sind unter 3 Namen bekannt, als „Kalâm“, „Tawhïd“ und 
,/Aqâ’id“. Unter „Kalâm‘‘ verstehen die Muslimc heute eine 
rationalistischc Interprétation des Dogmas mit Hilîe der bei 
den Griechen cntlehnten philosophischen i\usdrücke, d. h. 
„einc Religionsphilosophie“ (L Goldziher, a. a. O., I. AuîL, 
S. 100). Doch da ihre ganze Dialektik heute so gut wie tôt 
ist, so hat das „Kalâm“ seine Bedeutung und Wichtigkeit an 
das „Tawhîd“ abgetreten. Dies Wort bedcutet so viel wie „die 
Lehre von der Einheit“ (the doctrine oî unily). Unter diesem 
Zweige der muhammedanischen Dogmatik versteht man heute 
die Lehre von den autoritativ-îestgesetzten Normen (Dogmen) 
und deren Deîinitionen. Unter dem Studium des „‘Rqâ’id“ 
versteht man heute die Lehre über die Festsetzung des ortho- 
doxen Dogmas in Form eines Bekenntnisses. 

Das am meisten gebrauchte Buch der Dogmatik in 
Agypten und im Sudan sind die „ProIegomcna“ („Muqad- 
dima“ — Introductio) von El-Senûsi, einem maghrebinischen 
Schriîtsteller aus dem 15. Jahrhundert. Es enthalt 3 groÜe 
i\bhandlungen über das Qlaubensbekenntnis. 

Mit dem Studium dicser Fâcher schlofi gewohnlich die 
Ausbildung ab. Wollte jemand noch weiter studieren, so 
konnte er das „Tadjwîd“ und „Qirâ’ât“ (= die Lehre über die 
Methoden des korrekten Rezitierens des Koran) lernen. Die 
Heiligen haben schwerlich noch etwas anderes unterrichtet, 
jedoch in der RI /Izhar werden auCerdem noch: „Hadith“ 
(=- Tradition), „Taîsir“ simple Exegese) und „Khetorik“ 
unterrichtet. Kein einziger von den Heiligen, deren Bio- 
graphien in dem Bûche „Tabaqât Wad Dayî /\llâh“ gcbracht 
werden, schcint sich mit diesen Fachern abgegeben zu haben. 
Man darî sich den Unterricht keineswegs als eine wirkliche 
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lieîere Einîührung in die betreîîenden Zweige der Théologie 
dcnken. Es war mehr oder wenigcr ein erbauliches Lesen der 
Bûcher „Khalir‘ und „Risrila“ als ein wirkliches Studium des 
Geselzes. Die Heiligen wurden oît durch Traume oder andere 
Umstande veranlafit, ein bestimmtes Buch mit ihrcn Schülern 
zu lesen. Und selten kam einer weitcr, als dafi er auher dem 
Koran eins dieser beiden Bûcher erbaulich, und ailes in gutem 
Glauben hinnehmend, mit seinen Schülern durchlas. Nur 
wenige von den Heiligen halten die Gelegenheit, am Borne 
der Wissenschaît in Kairo, Damaskus, Baghdad, Mekka oder 
Cordoba zu studieren. Vielleicht waren die Lehrer dieser 
Heiligen einst an einer von diesen Statten gewesen, und was 
sie ihrcn Schülern im Sudan, Erilrea, Hadramaut, Somali- 
Land usw. beigebracht, das wurde von diesen gctreulich 
weitergegeben. Wenn ein Heiliger clwas beweisen wollte, 
dann îührtc er als Autoritat cinen „groÛcn Heiligcn“ an, und 
das gcnügte. Es ist dicselbe Méthode, welchc einst die allen 
Pharisacr und Rabbiner betolgtcn. Wenn sie ctwas beweisen 
wollten, dann îührlen sic ein dicsbezügliches Zitat von einem 
der „Groûen LchTcr“ an, indem sie sagten: „Rabbi Gamaliel 
sagle das und das“, oder „Rabbi Simeon sagle so und so“, 
oder „Rabbi Eliezer slelltc dies îcsr‘ usw. 

Doch neben dieser Buch-Wisscnschaît brachten sie ihren 
Schülern noch cinc andere bei, namlich „den Pîad‘‘, d. h. die 
Einîührung in den Süîismus. Diesen, d. h. „den Pfad“, 
brachten sic ihnen nicht so schr mit Hilîe von Worlcn, als 
viclmchr durch ihr Vorlcben, ihr Beispicl und ihre Askese 
bei. Einigc der Heiligen haben in ihrer Jugend grofic Reisen 
unternommen nach Mekka, Agyplen, ja sogar bis nach Bagh- 
dad und Marokko hin. Durch Traume, visionare Erschei- 
nungen oder auch andere Mcnschcn wurden sie becinîlufit 
sich an einem bestimmten Platzc niederzulassen. I\u\ ihren 
Reisen kamen sie auch mit Vertretern des Süîismus zu- 
sammen, lcrnten dcnselben kennen, wurden zu seinen Rn- 
hangem und brachten ihn spaler ihren Schülern bei. Rul 
dièse Wcisc wurde der Süîismus auch nach Aîrika verpîlanzl. 

Der Süîismus hat sicher seine Wurzcln im Islam sclbst, 
doch wurde er wahrend sciner Entwicklung stark bccinîlufît 
von vcrschiedenen Sciten. Er hat eine ccht synkretistischc 
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Entwicklung diirchgemacht. Daher slelll er heule eine groBe 
Mannigîaltigkeit von Formen und Erscheinungcn dar, und die 
verschicdenartigsten Charaktere îinden ihre Zuîliicht bei ihm. 
Für die einen ist er ein Bckenntnis zum Asketismns und der 
Weltîlucht; andere zîeht er an durch seine spckulativen 
Kontemplationen; îür wieder andere ist er ein System der 
Theosophie ... In Persien ist er in eine merkwürdigc Poesie 
ausgcartet. In Aîrika schcint er îür die muhammedanischc 
Bevôlkerung ein Bom der Hagiologie zu sein und ihrcm 
„bodenIosen Verlangen nach der Heiligenvcrehrung Rechnung 
zu tragen“ (so Hillelson, a. a. O., S. 195). Im Siidan, in Eritrea, 
im Somali-Land, bei Aden und in Ostaîrika habcn weder seine 
philosophischen Spekulationen, noch seine Poesie irgend 
einen Einîlufi ausgeübt. Dagcgcn waren es drei andere 
Punktc, die die muhammedanischc Welt daselbst stark bccin- 
flufitcn, namlich: 1) der Asketismus, 2) die spcziîisch 
süîistischen Formen der Andacht und des Gottesdienstes und 
3) die Hciligenverchrung mit ail ihren Mirakeln und geistigen 
Erîahrungen. Die Heiligen des Islam im Osten und Nordcn 
Aîrikas waren mcistcns mchr odcr weniger Anhanger des 
Sûîismus und versuchten auch ihre Schüler in die Geheim- 
nissc dcsselben einzuîühren. Die Summc dieser Gcheimnissc 
und Lehrcn wird durch den Terminus „der Pîad“ bezeichnet. 
Da der Sûîismus das Bestreben hatte, sich durch mystischen 
Kontakt mit der unsichtbaren Welt in Verbindung zu setzen 
und dadurch zur Kenntnis dieser Welt und des Gottlichen zu 
gelangen, so îührten die Heiligen ihre Schüler in die 
Methoden ein, die ihnen dies crmoglichen sollten. Sie hatten 
3 Wege, die ihnen einen mystischen Kontakt mit der unsicht- 
baren Welt ermôglichten, namlich: a) den Asketismus, b) die 
Kontemplalion und c) den „Dhikr“ (ausgesprochen „Zikr“). 
Aile 3 Wege habcn im Grunde genommen dieselbe Wirkung, 
namlich den Menschen zur Annihilation des eigenen Ich zu 
bringen und dadurch in die Ekstase zu versetzen. 

Der Asketismus, wic sic ihn lehrten und durch ihr Bci- 
spicl Yorîührten, bestand in îolgcndem: Der belreîîende Asket, 
— er konntc ruhig verheiratet sein und einen ganzen Harem 
besitzen, konnte auch sehr reich dabei sein, — zog sich ge- 
wôhnlich îür eine Zeit lang in die Einsamkeil zurück, wo er 
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îastete und betete. Dies setztc er solangc fort, bis er visionâre 
Zustande batte, die ihn nach seiner Vorstellung mit dcr 
unsichtbaren Welt in Verbindung brachten. So wird z. B. 
berichtct von dem Asketen Hamàd al-Nahlân (gestorben 1704), 
hauîig genannt Wad al-Turâbi, dessen Grabmal („Qiibba“) 
sich in der Nahe von Kamiin (Siidan) belindet, er habe sich 
in einer „Khalwa“ Zelle) eingeschlossen und beîohlen, dcn 
Zugang zuzumauem. Dies wurde auch getan. Nur eine kleine 
Ôîînung in Gesichtshohe wurde gelassen. Er nahm 3 Handc 
volt von deii bitteren Friichten des „Sunt-Baumes“, genannt 
„Djarad“, und 7 Datteln mit sich. Taglich erhielt er etwas 
Wasser und ein Stückchen Brot, gebacken in Asche, so grofi 
„wie das Auge eines Kamels“ (so Scheikh Ahmed el-Bedawi 
Muhammed). 32 Monate lang îastete er auî diese Weise. 
Spater wiederholte er dasselbe noch einmal îür 30 Monate. 
Inîolge dieses Fastens wurde er sehr berühmt, und dcr Ruî 
seiner Hciligkeit verbrcitete sich überall. Er schicd sich nach 
seinem 2. Fasten von seiner Frau ,,Hâdjdja“, die er scincm 
Vettcr zum Weibc gab, „damit sic Sôhne crhalte“. Danach 
ging er nach Mekka, wo er sich inîolge seiner visionarcn Zu- 
standc îür den Mahdi erklartc (cî. S. Hillelson, a. a. O., S. 210). 

Es dürîte vielleichl intéressant sein, an dieser Stellc darauî 
hînzuweisen, dafi die muhammcdanischen Asketen kein 
Zôlibat kennen. So hat z. B. der grofie Heiligc ‘Abd al-Qâdir 
al-Djilani 94 Kinder gehabt (cî. JRAS, 1907, S. 11 und I. Gold- 
ziher, a. a. O., 2. Auîl., S. 334, Anm. 33). Mir sind aus der 
grofien Menge sudanesischcr Heiligcr nur 2 bekannt, die un- 
verheiratet gcblieben waren, namlich Khalil Ibn Bischâra 
und Al-‘Adjamî Ibn Hassüna. Der Erste lebtc in Schambat 
im Sudan, der Zweitc lebtc ebcnîalls im Sudan, doch an ver- 
schiedenen Orten. Auch meinc Gewahrsmanner konnten mir 
keinen auüer diesen beiden nennen, dcr in vollkommcner Ehe- 
losigkeit gelebt hatte. 

Durch dcn Asketismus werden die Nerven bis zum 
auCersten gcrcizt und dcr Kôrpcr geschwâcht. Kommt nun 
noch die Kontemplation und Konzentricrung dcr Gedankcn auî 
einen Punkt hinzu, so konnen sehr leicht visionâre Zustande 
cintrclen. Es ist auîîallcnd, daft, trotzdem der Prophet selbst 
sich gegen das Mônchtum und besonders gegen die Ehelosig- 
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keit ausgesprochcn, mdcm er die Eheloscn als „Brüder des 
Satans und als christliche Mônche“ bezeichnet (cî. I. Gold- 
ziher, 2. AuîL, S. 141)^), das asketische Idéal doch schon in 
den ersten Zeiten des Islam auîlebte. Eine schr nahe Ver- 
bindung bestand von Anbcginn an zwischen dem Asketismus 
und dem Mystizismus. Der Sülismus nahm die üskesc seit 
den Tagen sciner Enlslehung in die Zabi seiner rcligiôsen 
Übungen auL In jenen ersten Tagen nahm er auch die /\us- 
drücke „Faqir“ und „Derwisch“ (eig. „Derwïsch“) über zur 
Bezeichnung seiner Anhanger. Ursprünglich bcdcuteten beide 
/lusdrücke dasselbe, namlich „arm, besitzlos“, womit man die 
üsketen bezeichnete. Auch die Tracht dieser Menschen, das 
^geîlickte Derwisch-Klcid“ („Dilq“), und deren Sitlen über- 
nahm der Süîismus, so ihre Speisen und die Art des Essens, 
das Schweigen über aile weltlichen Dinge, Ausweichen vor 
der Gesellschalt der Frauen usw. 

Eine wie grofie Rolle die Kontcmplation und Askcse im 
Süîismus spielten, ergibt sich daraus, dafi aile grofien Heiligen 
des vSûîismus sich genau cbenso, wie die asketischen Heiligen, 
von Zeit zu Zeit in ihre „Khalwa“ ( Zelle) zurückzogcn. 
So wird berichtet von ‘Abd al-Rahmân Ibn Asîd (f 1715), 
cinem grofien Lehrer und Heiligen des Süîismus, dafi er, der 
ein Vorsteher einer grofien „Faqîr- bzw. Derwisch“-Schulc 
war, neben seinen, den ganzen Tag ausîiillenden, Unterrichts- 
stunden sich t a g 1 i c h in seine „Khalwa“ zwecks Kontem- 
plation zurückzog. Diese Kontemplationen verband er stels 
mit Gebelen (so Scheikh Ahmed el-Bedawi Muhammed). — 
Von einem anderen grofien Heiligen des Süîismus, Hadjdj 
‘Ammàr Ibn ‘Abd al-Haîîz (lebte um 1770 herum), wird be- 
richtet, dafi er, sogar inmitten seiner zahlreichen Verchrer und 
Gaste sitzend, den Rosenkranz in seiner Hand, seine Gebete 
sprach und versuchte, sich auî die Kontemplation so zu 
konzentrieren, dafi er nie wufite, wovon geredet wurde 
(cî. S. Hillelson, a. a. O., S. 226 L). Zu solchen Übungen er- 
zogen die Heiligen auch ihre Schüler. 

Als drittes kommen noch die lilurgischen Elemente und 
gottesdienstlichen Übungen des Süîismus hinzu. Diese 

0 Naheres darüber bei I. üoldziher, a. a. O., 2. Kufl., S. 141 f. und 
334 Hnm. 33. 


101 



werden mit den Worlen „Dhikr“, „wird“ (pl. awrad) und 
„râtib“ bezeichnet. — Die îünî vorgcschriebenen taglicheii 
Gebcte genügten den Anhangern des Süîismus nicht. Daher 
suchtcn sie nach ciner anderen Kxi des Gottcsdicnstes, die sic 
mchr „ergreiîen“ sollte. Dièse îanden sic im „Dhikr“ (aus- 
gesprochen „Zikr“). Im Koran (Sure 33,14) heiCt es, „der 
Glâubige soll /illâh’s hauîig gedcnken“. Huî diesem Rus- 
spruch basiert der ganze „Dhikr“: Er ist eine Form des Gottes- 
dienstes, in welcher der Name Gottes unzahligc Male wieder- 
holl wird. 

Unter „Wird“ versleht man das Kezitieren gewisser 
Litancien zu bestimmten Stunden des Tages und der 
Nacht. Solch eine Lilanei beslehl ans Abschnillen des Koran 
und aus Gebctcn, die in eine bestimmte Ordnung gcbracht 
worden sind. Es gibt mehrere solcher Litaneien, so die 
„Hizb al-bahr“, die besonders berühmte und übcrall verbreitetc 
Dalâ’il al-khayràl“, die beiden heute im Sudan und im 
Somali-Lande benutzten „Hizb al-sayî“ und „Hizb al- 
Nawawî“ u. a. Die Heiligen, bzw. Vorsteher einer Schule 
oder eincs Ordens, wahlten gcwôhnlich eine von diesen Lita- 
neien aus und lehrten sie ihre Schüler. Unter „Awrâd“ 
(sg. „Wird“) versleht man also im Sudan und in Erilrea dièse 
und ahnliche Gebetssammlungen, die hauplsachlich îür Privat- 
andachten und nur seltcner in Gebctsversammlungen bcnulzt 
werden. Man bezeichnet dagegen die Litaneien, die nur in 
den GebetsYcrsainmlungen gebraucht werden, im Sudan mit 
dem Worle „Ràtib“. /Im bekanntesten und verbreitetsten sind 
im Osten /lîrikas das „Ralib des Mahdî“ und diejenigen der 
„Sammâniyya- und der Mirghaniyya-Tarîqa“, d. h. die Ge- 
betsbüchlein des Mahdï und der Sammânïyya- und Mirgha- 
niyya-Orden. /\uch unter diesen Sammlungen wahlten die 
Heiligen gewôhnlich eine aUvS, die sic dann im Untcrrichle 
benutzten. 

Eine ganz besonders belicblc Rri des Gottesdienstes war 
und ist auch heute noch die beim „Dhikr“ gebrâuchliche 
Wiederholung „des majestalischen Namens Gottes“ (laîz al- 
djalala - /lllàh), oder der Formel ,,'astaghîir /\llâh“ ( - ich 
bitte Gott um Yergebung), oder einer Segensformel Iür den 
Propheten. Hauîig werden aile drei im „Dhikr“ benutzt, wie 
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ich das in der grofien Moschee in Omdurman Gclegenheit 
hatte zu beobachtcn. Die „Dhikr’s“ daselbsl begannen stets 
mit der Formel ,,’astaghîir Danach wurden die 

Segenswünsche îür den Propheten verschiedene Male wieder- 
holt und einige Gebete gesprochen. Zum Schlufi jedoch wurde 
stundenlang nur noch der „majestatisch 2 Name Gottcs“ un- 
zahlige Male wiederholt. 

Es gab Heilige (und ihre Schüler tim es auch heute noch), 
die den Segenswunsch îür Muhammed bis hunderttausendmal 
taglich und den Namen Goltes noch hauîiger aussprachen. 
Von dem Heiligen, Scheikh ‘/\bd al-Rahmân Ibn Sâlih Ibn 
Bân al-Naqâ, wurde mir berichlet (von Scheikh Ahmed el- 
Bedawï Muhammed), dafi er den Segenswunsch îür Mu- 
hammed 50 000 mal taglich ein ganzes Jahr hindurch aus- 
gesprochen, dazu 12 000 mal jeden Morgen und 100 000 mal 
jeden Abend den „majcstatischen Namen Gottes“ angeruîen 
und 2 mal taglich die ganze lange Litanei „Dalâ’il al-khayrât“ 
durchgebetet habe. Um sich ja nicht zu verzahlen, denn sonst 
batte er die ganze Sache von neuem durchbeten müssen, be- 
nutzte er einen Rosenkranz mit 1000 Kopîchen, genannt 
„sibha alîiya“. Auch von anderen Heiligen wurde mir be- 
richtet, dafi sie den lOOO-gliedrigen Rosenkranz zu ihren An- 
dachlen benutzten, d. h. sich in ahnlichen Zahlen bewegten 
wie der obenerwahnte Scheikh. 

In diesem allen unterrichteten die Heiligen ihre Schüler, 
und noch mehr, sie lebten es ihnen vor und îeuerten sie durch 
ihr eigenes Beispiel zur Nachahmung an. 

§ 5. 

Die Bedeutung der Heiligen îür das Leben 
des Landes. 

Wie wir bereits gesehen, gibt es verschiedene Arten von 
Heiligen. Die Einen von ihnen sind Gelehrte gewesen, die 
Anderen waren Mystiker, die Dritten Asketen und wieder 
andere waren exzentrische Lente; ja es gab sogar geistig un- 
normale unter ihnen. Es gab aber auch sehr vielc, die zur 
gleichen Zeit Asketen, Mystiker und Gelehrte waren. jeder 
Heilige hat eine mehr oder weniger zahlreiche Schülerschaft 
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um sich gehabt. Diese Schüler nahmcn die Ideen ihrer 
Mcister auî, Irugen sie weiter, verbreiteten sie im Lande, 
bildeten sie z. T. weiter aus und warben neue /Inhangcr îür 
ihre Meister und deren Lehren. 

Was îür eine Rolle haben nun diese Heiligen in der Ent- 
wicklung des Sudan, Eritreas und der ôsllichen Lânder 
Aîrikas gespielt? — Sie haben, erstens, den Glaubigcn immcr 
wieder beigebrachl, dafi es ein anderes hôheres Idéal gebc als 
das des Besitzes der irdischen Macht.Einige sind inVerîolgung 
dieses Ideals zu Eremiten oder Einsicdlem geworden und 
haben so scheinbar Glück und Friedcn îür ihre Seelen ge- 
îunden. Andere dagegen blieben in der Welt und versuchten 
da ihre Ideale zu verwirklichen, wie z. B. ‘/Immâr Ibn 'Khd 
al-Haîîz (f 1770), der eine unermcfilich reiche Frau, namens 
Fâtima bint Sàlim, heiralete, doch im Lauîe seiner 27 jahrigen 
Ehe nichls von ihrem Reichlum îür sich in Anspruch nahm, 
denn, sagle er, „er habe ihre Person und nicht ihren Reich- 
tum geheiralet . . (cî. S. Hillelson, a. a. O., S. 226 î.). Er 
war ein slrenger Hsket und kümmerte sich wenig oder auch 
gar nicht um weltliche Dinge. Er blieb jedoch in der Welt, 
um zu beweisen, dafi aile ihre Versuchungen ihm nichts an- 
haben kônnen. Dies machte einen gewaltigen Eindruck auî 
seine Zeitgenossen. Dem Einîlusse solcher Manner ist es zu 
verdanken, dafi der krasse Materialismus bei den Hoher- 
stehenden dieser Lânder nicht ganz und gar überhand nahm. 

Eine ganze Rcihe von den grofien Heiligen, die ganze 
Dorîer von Schülern, Anhangern und Sklaven hatten, stellle 
eine Art von Feudal-Baronen dar. Einen solchen îeudalen 
Staat bildete im XVIII. Jahrhundert „E1-Damer“, das von 
einer Dynastie von Heiligen lange Zeit regiert wurde. Der 
Gründer dieses Staales war Hamâd Ibn al-Madjdhùb 
(t 1776). Dieser kleine Staat entstand auî die Weise, dafi die 
Sultane von Sennar und Halîâya, die eine aberglaubische 
Furcht vor den Heiligen hegten, denselben grôfiere Lande- 
reien schenkten, um sich deren Fürsprache bei Allàh zu ver- 
sichem. Der Reisende Burckhardl ist in seinen „Travels in 
Arabia“ (London, 1829, Weimar, 1830) des Lobes voll über 
diesen „hierarchischen“, von den Madjâdhib, d. h. einer 
Familie von Heiligen, regierten kleinen Staat, in dem eine 
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grôfiere Gerechtigkeit herrschte und mehr Ordnung und Wohl- 
stand zu îinden waren, als in den grdficren Nachbarstaatcn. 
Dies schcint nicbt der einzige „hierarchische“ Slaat gewesen 
zu sein. Die Nachrichten, welche ich über diese hri von 
kleinen Feudal-Staaten von meinen Gewahrsmannern im 
Sudan und in Eritrea sammelle, bestatigen die Worte Burck- 
hardt’s aus dem Jahre 1814’)* Ich konnte mich des Eindrucks 
nicht erwehren, dafi diese Heiligen eine âhnliche Rolle in 
ihren Landern gespielt haben mochten wie einst Samuel im 
alten Israël, d. h. sie waren Vertrcter der Ordnung, Ver- 
breiter der Religion und hauîig Fôrdercr des Lemens. 

Von ail diesen Heiligen wurden mir 3 Dinge berichtet, die 
sie hoch hielten (von Scheikh Ahmed cl-Bedawï Muhammcd, 
Samuel Atiyah Bey, einem Scheikh aus Yemen u. a.). Es 
waren dies: 1) die Gastîreundschaîl Pilgern und Reisenden 
gegenüber, 2) die Intervention bei den Machthabern îür die 
Bedrückten und 3) die Beanspruchung des Asylrechtes îür 
Menschen, die man toten wollte. Dadurch haben sie einiger- 
mafien die wilden Sitten ihrer Zeit gemildert. Dank ihrem 
grofien Einîlusse wurden nicht nur ihre Wohnsitze zu Asyl- 
statten, sondem auch ihre Graber und Grabmoscheen wurden 
spater als solche Freistatten angesehen und respektiert. 

Doch das ist nicht ailes. Ihr Einîlufi ging noch viel weiter 
und tieîer. Vor der türkischen Herrschaît im Sudan und in 
Südarabien gab es daselbst wohl Schülerschaîten der Heiligen 
und religiôse Gemeinschaîten, die einen bestimmten Zweck 
verîolgten. Doch waren dieselben nicht straîî organisiert und 
standen nur in losem Zusammenhang. Jcder Heilige lebte 
îür sich, umgeben von seinen Schülern und Anhangcrn. Er 
vererbte sein Amt auî seinen Nachîolger, genannt „Khahîa 
oder Khulaîa’“, zu welchem cr gewôhnlich einen seiner 
Sôhne auserkor. Dies war zwar nicht immer der Fall; in der 
Regel jedoch war es ein erbliches Amt. Der „Khaliîa“ erbte 
das Recht auî den Lehrstuhl seines Vorgangers, das Recht 
Schüler auîzunehmen und zu unterweisen „in dem Pîad“, das 
Recht der Nutznielîung des Vermôgens seines Vorgangers 
und der Weihgeschenke der Pilger und war der Hüter des 

') Burckhardt bereistc namlich in dicscm Jahre (1814) verschicdene 
arabische Lânder. 
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Grabes und der übrigen heiligen Reliquien, wie Schcmcl, 
Fahne, Speer, Kleidungsstückc des Heiligen usw. Viele von 
diesen „Khalïîa’s“ wurden mit der Zeit immer reicher und 
einîlufireicher. Es gab welche, die Leibwachcn von 500 und 
mehr Sklaven, Tausende von Pîerden und anderen Tieren und 
Dutzende von Ddrîcrn halten. Obgleich sie keinc îeudalen 
Herrcn waren, richteten sie sich hauîig eine richlige îürslliche 
Hofhaltung ein, wie wir das bci dem Scheikh Hasan walad 
Hassûna sehen. Dieser hatle eine echt konîgliche Hoîhaltung: 
120 junge schône Sklavinnen bedientcn seine Gaste zum 
„Ramadàn-Festessen“, das sehr rcichhaltig war (cl. S. Hillel- 
son, a. a. O., S. 229). „Er selbst aber aO nur das Essen eines 
/lsketen“, berichtete eincr seiner Gaste, der Faqih 'Rhd al- 
Sâdiq walad Hasib, ein wegen seiner Gelchrsamkcit hoch- 
berühmter Mann. — Es ist leichl begreiîlich, dafi die kleineren 
und ârmeren Scheikhs es oît îür gut erachtetcn, sich diesen 
grdfieren und machligeren anzuschliefien und unterzuordnen. 
Rul diese Art und Weisc trugen die machtigen Scheikhs viel 
zur stralferen Zentralisierung der religiosen Bruderschaften, 
genannt „Tariqa’s“, bei. 

Viele von ihnen, die Schriftgelehrle gewesen, waren Ver- 
treter und Verbreiter der Moral und Zucht. Besonders ge- 
priesen wurde mir im Sudan der Heilige und Gelehrte Hamâd 
Ibn Muhammed, bekannt als „Umm Maryüm“, (geboren au! 
der Insel Tuti 1646), der ein Vertreter der Zeloten und Puri- 
taner war. Von ihm wurde mir berichtet, daO er seine Schüler 
und Anhanger unterwies, „sich von Hurerei, Unzucht, 
Heuchelei, Stolz, Klatschsucht und Eitelkeit îernzuhallen und 
sittenrein (gemafi dem muhammedanischen Gesetze) und 
gerecht zu leben“ (so Scheikh Ahmed el-Bedawî Muhammed). 

Hamâd Ibn Muhammed war nicht der Einzige von dieser 
Art. Die Heiligen, die diese Ideale vertraten, wurden stark 
von den Asketen unterstützt. 

Aufier aile dem môchle ich noch darauî hinweisen, dafi 
gerade die Heiligen es waren, die die Wissenschaît und 
Bildung, — wenn auch nur eine geringe, — in den Sudan, 
nach Nubien, Eritrea usw. hineintrugen und den glimmenden 
Docht derselbeii vor dem Ausgehen in einer barbarischen 
Umgebung schützten. Trotz ail ihrer Mangel und der Extra- 
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vaganzcn einzelner von ihncn waren sie es, die unlcr dcr 
Fung-Dynastie (wclche die Kônigreiche von Dongola und 
‘Aiwa croberte und ein neues Konigreich gründele) den Sudan 
und seine ôstlichen Nachbarlander islamisierten und zwar be- 
sonders vom XVI. Jahrhundert an. Sogar die Fung-Dynastie 
trat nominell zum Islam über dank den Bemühungen einzelner 
Heiliger. Sie waren die grofien muhammedanischen Missio- 
nare des Sudan und seiner Grenzlander. Wie sie gelebt und 
was sie gelehrt, haben wir bereils vernommen. Im îolgenden 
Abschnitt sollen nun die Nachwirkungen ihrer Lehre und 
Tatigkeit geschildert werden. 

§ 6 . 

Die heutigen Nachwirkungen der Lehre 
und Tatigkeit der Heiligen. 

Wie wir bereits gesehen, gibt es 3 Arten von Heiligen im 
ostaîrikanischen Islam: asketischc Heilige, orthodoxe oder 
Lehrheilige und sûîistische Heilige. Wir haben auch bereits 
gesehen, daB viele von ihnen „orthodox“ in ihrer Lehre, As- 
keten in ihrem Leben und Mystiker in ihrem Gottesdienste 
waren, d. h. sie vereinigten aile diese Elemente in sich. Sie 
würden unter keinem Umstande von dem orthodoxen Islam, 
von der Lehre des Koran und der Sunna abgewichen sein. 
Da sie aber nach einem Stadium geistiger Yollkommenheit 
und nach der Erlosung strebten, diese jedoch ihrer Meinung 
nach nur in der Weltverleugnung und durch den Kontakt mit 
der unsichtbaren Welt zu erlangen war, so wandten sic sich 
dem Mystizismus, wie cr im Sûîismus reprasentiert ist, zu. 
Der Hauptgrund, warum sic dics taten, wird wohl dcr gewesen 
sein, dafi sic merktcn, die Erlosung und Vollendung kônne 
nicht durch die Vernunît und den Yerstand allcin erworben 
und crlangt werden, sondem komme „aus der unsichtbaren 
Welt“. Dahcr auch ihr Bestreben mit diescr in Yerbindung 
zu treten. Mit Hilïe von Askesc, Kontcmplation und Gebets- 
übungen trachteten sic damach, sich mit dieser unsichtbaren 
Welt in Yerbindung zu setzen. 

Durch Askese, Gcbetsübungcn Kontemplationcn und 
Konzcntricrung der Gcdanken auî einen Punkt suchten sic 
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das Stadium zu errcichen, in dem sie Visionen schautcn, um 
auî diesem Wcgc mit dcr unsichtbaren Welt in Vcrbindung zu 
trctcn. Sie merktcn abcr auch, dafî es Menschen gibt, die ohne 
aile dem in Ekstase geralen und in Verbindung mit der 
unsichtbaren Welt treten kônnen. Dièse ekstatischen Zustândc 
bezeichneten sie mit dem Worte „ahwâr‘ Zustande). Der 
Hôhepunkt dieser „Zustande“ ist die vollkommene Annihila- 
tion des „Ich“ ( Verschwinden des Bewufitseins vom „Ich“). 
Diese Hohcpunkte nennen sie „îanà’“. Scheikh Ahmed el- 
Bedawi Muhammed sagie mir: „Es ist ein Zustand, den man 
mit Worten der menschlichen Sprache nicht bcschreibcn 
kann.“ Er kennt diese Zustande aus eigencr Erîahrung, denn 
als Haupt eines Ordens nimmt er an dessen Übungen teiL 
In diesem Zustande ist der Mensch gemaÔ der Lehre der 
süîistischen Heiligen nur noch ein Geîafi der gôttlichen Kraît, 
die aus der unsichtbaren Welt auî ihn herüberstrômt. Das 
Bewufitsein des „Ich“ und der Welt ist vollkommen ver- 
schwunden, die Secle verlafit den Kôrper und begibt sich in 
die unsichtbare Welt. In diesem Zustande, sagt Al-Ghazali, 
„wandcrt dcr Mensch zu Gott und begibt sich in denselbcn“, 
d. h. wird vereinigt mit Gott (cî. E. H. Whinîield, „Lawa’ih“, 
S. 70). Das irdische Bewuütsein hôrt vollkommen auî und 
m U ü auîhoren, denn sonst kann es zu keiner richtigen Ek- 
stase kommen. 

Die Ekstase bezeichnet man heute im Sudan als „Hâla“ 
oder auch als „Djadhb“ („Djadhb“ = rapture Entzückung). 
Dcr Ekstatiker im Zustande der Ekstase heifit „Madjdhùb“. 
Die Kückkehr zum normalen Bewubtsein bezeichnet man als 
„Fàq“. Da die Ekstatiker hauîig im Zustande dcr Ekstase 
„unvcrstândliche Sachen“ reden, bzw. von Dingen reden, die 
sie im normalen Bewufitsein nicht kennen, so bezeichnet man 
ihre ekstatischc Sprache mit eincm besonderen Worte 
„Schatah“. 

Als Urheber und Haupt dcr religiôsen Übungen des 
Sùîismus im Sudan mufi man wohl den berühmten Tadj al- 
Dîn al-Behârï, der aus Baghdad dorthin gckommen war, an- 
schen. Sein Nachîolger war der Heilige, Muhammed al- 
Hamîm Ibn ‘Abd al-Sàdiq, ein Mann, wclcher weder Icscn 
noch schreiben konnte. Er tat Aussp/üche in der Ekstase, die 
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man denen des hochberühmten ‘i\bd al-Qâdir al-Djïlâni und 
der ebenso berühmten ilhmed al-Bedawi und al-Riîâ‘î gleich- 
achtet. 

Es ist auîîallcnd, dafi die Berichte der sudanesischen 
Heiligen über ihre visionaren Erlebnisse voll sind von anthro- 
pomorphischen Einzelheiten aus der mythologischen Welt der 
Propheten, Engcl und îrüheren Heiligen, wie sie in der 
muhammedanischen Welt übcrlieîcrt werden. Es ist moglich, 
dafi diese, in ihrem Unlerbewufitsein vorhandenen, Ideen sich 
in der Ekstase zu Vorslellimgen verdichteten. So berichtct 
Scheikh Hasan Ibn Hassûna (f 1664), dafi er in einer Ekstase 
Muhammed, begleitet von gesehen habe, der ihn inslru- 
ierte, wie man einen „Dhikr“ begehen müsse. Ein anderes 
Mal wurde er in den siebenten Himmel entrückt und horle 
dort das Kratzen der Federn, die das Buch des Schicksals 
schrieben (so Schcikh /\hmed el-Bedawï Muhammed). Er er- 
zâhlt auch, wie er, cinst aus dem Himmel zurückkehrend, in 
„fremden Zungen‘' redete, die niemand verstand; wie er an 
seinen Vater herantrat und dieser ihn nicht erkannte, dcnn „es 
war ja meine Seele und nicht ich“; wie er seinen eigencn 
Kôrper auî seinem Bette liegend îand, „als ob er tôt ware“, 
und wie er in denselben eindrang und mit ihm verschmolz. 
Darnach erwachte er von der Ekstase (cî. Hillelson, a. a. O., 
S. 213 IL). 

Ein andcrer Heiliger, Sâlîh Ibn Ban al-Naqa (f 1753), bc- 
richtet, er habe in einer ekslalischen Vision den Scheikh ‘i\bd 
al-Qâdir al-Djilânî geschaut, wie derselbe auî einem ‘Andjaréb 

Belt) safi, sein Gcsicht der „Qibla“ ( Gebelsrichtung) 
zuwendend. Neben ihm standen 2 Manner in wcifien Tur- 
banen. i\uch ihm gab man einen weifien Turban und Icgle 
ihm ein schimmerndes Halsband aus weifien und schwarzen 
Agathsteinen um. ‘7\bd al-Qâdir sagtc zu den bciden Mannern 
mit den weifien Turbanen: „Gehet hin und zündet das Feucr 
an! Ich will mit ihm über die zukünîlige Welt rcden!“ Da 
hôrte er Trommelschlage und erwachte aus der Vision. Da- 
nach kamen 2 Manner zu ihm und sagteii ihm, sie seien 
gesandt von dem Propheten und von dem Scheikh ‘Abd al- 
Qâdir ihm mitzuteilen, er sei auîgenommen in ihre Milte als 
einer der Ihrigen. Und sie beîahlen ihm, er solle 1000 mal am 
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Tagc und 1000 mal in der Nacht die Worte rezitieren: „ya 
hayy yâ qayyüm’.“ Darnach brachtcn die Mânner ihn zu 
dem bereits verstorbenen Scheikh Ahmed al-Bedawï, der ihm 
sagte, er mÔge seine Anstrengungen „in der Richlimg auî 
das Paradies“ îortsetzen. Amen! Und ein Engel, der über 
Al-Bedawî schwebte, sagte aiich ,,Amen“! Darnach wurde 
cr vor Gott den Allmachligen gebracht, der ihm beîahl 
156 000 mal taglich Seinen „majestatischen Namen“ zii rezi- 
tieren. Darnach kehrte er in seine „Khalwa“ Zelle) zurück 
und sah Muhammed, begleitet von „Schamharüsch“, dem 
Obersten der „Djinn“, und von „Maymün“. Dieser beîahl 
ihm 8 mal taglich die „Dalâ’il-Litanei“ zu sprechcn bzw. zu 
lesen (so Scheikh Ahmed el-Bedawî). 

Ein andermal sah er den Propheten zusammen mit Gab- 
riel (arab. „Djibril“), und der Prophet sagte ihm, dafi er ihm 
diese Zustande der Ekstase gesandt habe. Und abermals „in 
cinem Zustande zwischen Wachen und Schlaîen“ sah er den 
Propheten zusamm.cn mit Scheikh ‘Abd al-Qàdir und mit 
Scheikh ’ldris und mit ‘Ali und mit Al-Khidr lu a. mehr, 
sitzend und die „Qibla“ cinhaltend. Und Muhammed gab ihm 
einen weificn Turban und seine cigenc Schnur, und die 
anderen Heiligcn gaben ihm Gabcn des Geistes und „das 
Fcucr“ von Scheikh Al-Bcdawi, welchcs in eincm Derwisch- 
Kleide cnthaltcn war. Und er wurde zurückgesandt zur Erdc 
mit den Worten: „Wir haben gemachi das Gesclz zu deincm 
Aufieren und die Wahrheit zu deincm Innern“ .... (cf. 
S. Hillclson, a. a. O., S. 217). Daraus sicht man, wclcher Art 
diese Visionen waren, und ebenso, dafi die Hciligen zwar das 
orthodoxe Gesetz Ichrten, trotzdem aber „dcn Pîad des 
Süîismus“ wandeltcn. 

Da diese Hciligen schr zahlreiche Schüler halten, so ver- 
breiteten sich naturgemafi ihre Lehren und Ansichten übcrall 
in den muhammcdanischen Landcrn Aîrikas. Nicht jedem 
ihrer Schüler und Anhangcr aber kamen die Ekstasen und 
Visionen von sclbst. Daher suchten sic nach Wegen, der- 
sclben teilhaîtig zu werden. Diese Wege bot ihnen, wic bereits 
îrüher erwahnt worden ist, der Sûîismus. Durch Askese, 
Kontemplationcn und mit Hilîe des hciligen Tanzes und der 
standigen Rezitation des Namens Gottes vcrsuchten sic diesen 
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Zustand herbeizuîühren. Nicht aile beîolglen den gleichen 
Weg. Der Heilige in i\dcn, von dem ich oben bcrichtete, 
Scheikh Sa‘îd ‘Abdallah ’ldrûs Ibn ’ldrüs, versuchte sich in 
den Zustand der Ekstase zu verselzen durch Fasten und 
Beten. Er îastete so viel, dafi er kaum je sein Haus verliefi 
(so Scheikh Munsur Ibn ‘Ali er-Raghi). Dasselbe talen auch 
Scheikh Sa‘id Hanbal Ibn ‘Omar al-Hanaîï aus Hodeiba, 
dessen Grabmoschee ich in Masawa besuchte, u. a. mehr. 
Ihre Schüler beîolgten natürlich denselben Weg: sic sind 
Faster und Beter. Sie sind heute mehr oder weniger zu- 
sammengeîafit in den sogenanntcn „Askctischen Orden“. 
In ihren Gcbctsversammlungen sitzcn sic ruhig um ihre An- 
îührcr herum, wic ich es in Aden, Masawa und in der groficn 
Moschec in Omdurman bcobachtcn konnte. Der „Scheikh 
Al-Tarïqa“, d. h. der Vorsteher des Ordens, liest aus dem 
Koran vor, bzw. cine Litanci oder Stücke aus einem „Râlib“ 
{= Gebetsbuch), und dann sprechcn sic den Namen Gottcs 
so und so vicie Male aus, sich jcdesmal vcrncigcnd. 

Fine andcrc Gruppe versucht es den ekstatischen Zu- 
stand mit Hilîc des „Dhikr“ (ausgcsprochcn „Zikr“ 
hciligcn Tanzes) herbeizuîühren. Naheres darüber siehc 
in dem § „Dhikr“ (Kap. V, § 2). So viel sci nur an dicser 
Stellc gesagt, dafi sie durch einîormig-glcichmafiige und 
sich unzahligc Male wicderholendc Bcwcgungcn, beglcitet 
von den vorgcschriebcncn Rezitationen ciner Litanci oder 
Ausruîungcn des Namcns Gottes, versuchcn, sich in den 
Zustand der Ekstase zu vcrsctzcn, was ihnen sehr hauîig 
gclingt. Es gibt ruhigerc, wildcre und ganz wildc „Dhikr’s“ 
je nach dem Ordcn und scincn Satzungen. Es gibl „Dhikr’s“ 
in den Moschccn am Frcitag nach dem Gottesdienste oder 
an sonstigcn hohcn Fcsttagcn und „Dhikr’s“, die aiificrhalb 
der Moschec abgchalten werden. Es gibt „Dhikr’s“, die am 
Tagc stattîindcn, und es gibt nachtlichc, die, soviel ich in 
Khartum, Omdurman usw. sah, die wildcsten sind. Es gibt 
„Dhikr’s“, vorgcschricbcn von den Satzungen der Ordcn, die 
am Montag Abcnd im Frcicn, am Donnerslag in der Nacht 
cbenîalls im Frcien und am Frcitag Mittag in den Moschccn 
stattîindcn. Es gibt aber auch „Dhikr’s“, die im Frcicn 
abgchalten werden von Mcnschcn, welche ein Gelübdc gctan. 
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oder deren Gebet um cinen Sohn erhôrt wordcn, oder dcnen 
unerwartetes Glück widerîahrcn ist Und es gibt cndlich 
„Dhikr’s“, die, so speziell in Kairo, nur an hohen Fcst- 
tagen und n u r in den Moscheen abgehalten werden, wie 
Z. B. im Lauîe jeder Nacht des Monats „Ramadân“, oder in 
den fünî Nachten des „Bayram-Dahiyya“, auch ,,‘Id cl-Kebir“ 
genannt der grofie oder „Qurbân Bayram“), oder in den vier 
Nachten des kleinen Bayram, genannt ,,‘Id el-Sughayyir“ (oder 
,,‘Id el-Ramadân“). — Am grofien Bayram versuchen aile 
wohlhabenden Muhammedaner, von Kairo nach Mekka zu 
îahren, um dort ihre Opîer darzubringen. Die agyptische Re- 
gicrung reduziert deswegen aile Fahrpreise bis au! Vio des ge- 
wbhnlichen Preises. Auch am Todestage des Husein îeiern 
die Sunniten „Dhikr’s“, die Schî‘iten dagegen den jjSchakhsei- 
Wakhsei“. Der Name „Schakhsei-Wakhsei“ ist wohl da- 
durch entstanden, dafi die SchîMten wahrend der Feier halb- 
singend halb-brüllend „Schâh Husein wâ Husein“ auszu- 
rulen pîlegen. Auch in der Nacht „Leilat el-MiVâdj“ die 
Nacht, in der Muhammed nach Jérusalem und gen Himmel 
rilt, cf. Sure XVII, 212) îinden „Dhikr’s“ statt. — Diese 
religiôsen Übungen sind das Résultat des Einîlusses der ver- 
schiedenen Heiligen. Sie wurden durch dieselben eingeîührt, 
entwickelt und in ein System gebracht. 

So abstofiend einzelne von diesen „Dhikr’s“ aul mich 
wirkten, so konnte ich mich doch des Eindruckes nicht 
erwehren: Diese Menschen suchen Gott, zwar au! einem ver- 
kehrlen Wege, aber sic mcinen es biltcr ernst damit. Es 
war mir intéressant, dassclbc von eincr alten amcrikanischen 
Dame in Kairo bestâtigt zu Iinden. Nachdem wir zusammcn 
die Drchungen der „Wirbel-Derwischc“ in eincr Moschee 
von wcitcm beobachlct halten, wandtc sic sich an mich und 
sagtc: „Ich kann mir nicht hclîcn, ich mufi bckcnncn, dafi 
diese Lcute au! einem verkchrtcn Wege ernstc Gottessucher 
sind . . 

In verschicdenen Landcrn ist der Charaktcr dieser An- 
dachtsübungcn verschicdcn. Wahrend die „DhikFs“ in Kairo 
zicmlich ruhig vcrlaulcn, bcsondcrs in den Moscheen und 
bei den „Tanzcnden“ ^ und „Wirbel-Dcrwischcn“, viellcicht 
unter dem Einîlussc der Lehrcr aus der Al-Azhar, sind sie 
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auî dcm îlachen Lande ausgelassen, und je weiter gen Süden, 
desto wilder. Samtliche Anhanger dieser Art des „Gott- 
suchens“ und der GoUesverehrung im Sudan und scinen 
Nachbarlandem, die viele altheidnîsche Brâuche in ihre Ritcn 
auîgenommen haben, sind Schüler von Heiligen gewescn. 
Durch die Bemühungen dieser Heiligen haben sie sich im 
Lauîe des 18. und besonders des 19. Jahrhunderts zu Bru lr>r- 
schaften = „Tarîqa’s“ zusammengeschlossen. Diese haben 
eine straîîe Organisation und slrengc Disziplin. Der Zu- 
sammenschlufi geschah in der Art, dafi die kleineren Haupter 
sich den grofieren Scheikhs anschlossen und unterordneten. 
Auî diese Weise entstand eine Art Rangordnung un ter den 
Führern. Die Überlieîerungen der grofien Scheikhs und 
ihre Lehren werden bis heute in diesen Orden beîolgt und 
gepîlegt. 

Es fiel mir auî, dafi Anhanger von allen vier orthodoxen 
Schulen des Islam, der Hanbali, der Hanaîî, der Schâîih' 
und der Màlikî, sich in diesen Orden ziisammenîinden. Ich 
sah Vertreter von verschiedenen Schulen sogar an dcmselben 
„Dhikr“ teilnehmen. Im Sudan war dies mehr und hauîiger 
der Fall als in Agypten. 

Der mônchische Asketismus, gegen den sich Muhammed 
gewandt, der kontemplative Mystizismus, von dcm cr noch 
nichts wufite, und der ausgeartete Süîismus, der viele heid- 
nische Elcmcntc in sich auîgenommen, sie sind heute Be- 
standtcilc des Islam in den ostaîrikanischen Lândern; und 
sie beherrschcn, durch die Heiligen nach Aîrika verpllanzt, 
das religiôse Dcnken des weitaus grofiten Teils der muham- 
mcdanischen Bcvblkerung dasclbst. Durch den Einîlufi der 
von den Heiligen gegründelen Orden breiten sich diese 
religiôsen Anschauungen und Übungen immer weiter aus. 
Ich batte den Eindruck, dafi der Einîlufi ail dieser Elemente 
sich je weiter gen Süden desto starker bemerkbar mâche. 
Aile sich dagegen Auîlchnendcn werden zu den Wahhâbiten 
gerechnet. Sic sind übrigens durchaus in der Minderzahl. 

Wic dieser Einîlufi der alten und neuen Heiligen sich 
heute in rcligiôser und politischcr Beziehung auswirkt, das 
soll das îolgcndc Kapitcl zeigen. 


8 R e U s c h , Der Islam in Ost-Afrika. 
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V. Kapitel. 

DIE ORDEN Tarîqa's (eig. Turuq). 

§ 1 . 

Ihre Entstehung. 

Hls ich mich im Marz 1930 langere Zeit in Khartum 
aulhiclt, um von da aus die wichtigsten muhammedanischen 
Zcntren auîzusuchen und mcine Sludicn übcr die muham- 
medanischen Orden zum Abschlufi zu bringen, halte ich die 
Freude, dank der Liebenswürdigkeit einiger hoher englischer 
Bcamler, einen ausgezeichnelen Kenner des ganzen Ordens- 
wesens, den gewesenen „Grofi-Kadi“ der Regierung, Scheikh 
ühmed el-Bedawî Muhammed aus Omdurman, kennen zu 
lernen. Er ist selbst einer von den oberslen Scheikhs eines 
einîlufireichen Ordens. Durch ihn, den Chef des Intelligence 
Department, Samuel Atiyah Bey, der ebenfalls ein ganz 
Yorzüglichcr Kenner der Orden ist, Mr. S. Hillelson, 
Mr. R. Davies u. a. war es mir moglich, einen Einblick in 
das Ordenswesen tun zu kônnen, wie ich ihn sonst unter 
keinen Umstanden gehabt hatte. Durch die Liebenswürdig- 
keit der oben genannten Bcamten hatte ich die Moglichkeit, 
mich mit dem Scheikh wie auch mit anderen Führern des 
Islam im Regierungsgebaude mit Hilîe eines sehr guten 
Übersetzers, namlich eines Bcamten des Intel. Dpt., Mr. 
Edward i\tiyah, der in Oxîord studiert hat, slunden- ja 
tagelang zu untcrhaltcn^). Der Scheikh lud mich spaler zu 
sich nach Omdurman ein und war mir behilîlich, in die 


Ich zog Mr. Edward Hliyah zu unseren Bcsprechungcn hinzu, ura 
ganz sicher zu gehen. Der Verîasscr. 
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Moscheen und zu den „Dhikr’s“ (hauîig als Muhammedaner 
verkieidet) zu gclangen. Dank Mr. Samuel Atiyah Bey halle 
ich die MÔglichkeit, verschiedene nur îür das Intel. Dept. 
bestimmte Schriîtslücke über die Orden zu sludieren, sowie 
die grofie arabische, bisher unübersetzte Enzyklopadie des 
Islam, die sich in der Bibliolhek des Intel. Dpt. beîindet, und 
verschiedene andere, kaum bekannte, arabische Schrilten und 
Bûcher zu benutzen. Das Résultat dieser Forschungen 
mochte ich auî den folgenden Seiten kurz zusammengeîaBt 
niederlegen. 

Hauîig kann man im Sudan kleine Griippen von 
Mânnem sehen, die im Kreise stehen, sich verbeugcn und in 
gutturaler Stimme im Cher stundenlang den Namen Gottes 
„/^lla-hu“ ausruîen, halb singend, halb schreiend. Hauîig 
verschlucken sic die erstc Silbe ganz, und man hdrt blofi cin: 
„. . . ahu, . . . ahu!“ Dies sind die Milglieder eincr 
„Tariqa“ ( cincs rcligiôsen Ordens), die ihre Gebets- 
übungen vollziehen. Dièse Orden sind aus déni muham- 
mcdanischen Mystizismus hervorgegangen. 

Der Islam ist scit seinen Anîangcn, wic wir bcrcits 
gcschcn, eng mit dem Mystizismus verknüpît. Trager dieses 
Mystizismus inncrhalb des Islam ist von Anbcginn an der 
Süîismus gewesen. Aus dem Asketismus, der cine Reaktion 
gcgcnübcr der Verwcltlichung des Islam unter den 
Omayyadcn darstellt, cntwickelte sich der Süîismus. Unter 
dem Einîlufi der neuplatonischcn Philosophie^), besonders der 
Emanationslchrc des Plotinus, cntsland die Anschauung, dal3 
die Dingc dieser Wclt bloÜ ein Spiegel seicn, in dem sich 
das Gôttliche reîlekticrt, d. h. abspicgelf-). Diese Spicgcl- 
bilder scien nur ein Schein und haben nur eine relative 
Rcalitat, insoîern sic die einzig wahre und reale Existenz, 
namlich das Gôttliche, reîlcklicrcn. Der Mensch musse dem- 
nach das Streben betatigen, durch innere Einkchr und durch 
Abstrciîung der matericllcn Hülle die ewige Schonheit und 
Güte des Gbttlichcn auî sich einwirken zu lassen. Er müsse 
durch inncrlichc Erhebung zu dem Gdttlichen „dic Absorption 

*) cf. R. Hartmann, „Zur Fragc nach der Herkunft und den Hnîangen des 
Sûfîtums“, in „Dcr Islam“, YI, 1, 1915, S. 33. 

cf. I. Goldziher, „VorIesungcn über den Tslam“, 2. Hufl., S. 154. 
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scincr Persônlichkeit in die eine reale gôttliche Existenz zu 
erlangcn“ suchcn'). Die Schranke der Persônlichkeit sei 
der Schlcier, der das Gôttliche vor dem Menschen verdeckt. 
Durch beschauliches Selbslversenken, durch andachtsinnige 
Übungcn, durch asketische Kasteiungen, welchc ekslatische, 
gottestrunkene Zustande hervorruîen, wird die Persônlichkeit, 
das „Ich“ des Menschen, gegenüber dem Gôttlichen auîge- 
hoben und eine vollstandige Geîühllosigkeit gegen kôrperliche 
Zustande erreicht, „cin Dasein ohne Sorge, ohne Gedanken 
an Nutzen und Schaden“, wie sich Djelâl ed-Dîn Rümi, der 
grofie Dichter dieser Weltanschauung, ausdrückt^). 

Durch diese Philosophie beeinîlufit, sah und sieht auch 
heute noch der vSüfismus sein hôchstes Ziel in dem Auîgehen 
des Individuums in der einzig wahren Realitat des gôttlichen 
Seins. Ibn Sab‘in aus Murcia (f in Mekka 668/1289), ein 
Philosoph und Sûîî, dem die „sizilianischcn Fragen“ des 
Kaisers Friedrich IL zur Beantworlung vorgelegt wurden, 
sagte, der Sûîi strebe ein üuîgehen in Gott an „durch die 
Fahigkeit, die gôttlichen Gnaden au! sich einstrômen zu 
lassen, die Sinneseindrücke zu verwischen und die geistigen 
Eindrücke zu reinigen“'^). 

Die Sûîî’s behaupten, der muhammedanische Mystizismus 
gehe auî den Propheten selbst zurück. Ku\ Grund seiner 
üussage, dafi seine Predigt auî einer mystischen Kenntnis 
Gottes basiere, nehmen sie an, er habe ein esoterisches 
Wissen ( = Geheimwissen) besessen (cî. R. Hartmann, a. a. O. 
S. 33). Dieses habe er seinem Mandalar 'RU anvertraut als 
eine „geheime Oîîenbarung“. — Es gibt übrigens auch in 
der sunnitischen Tradition Mitteilungen darüber, dafi der 
Prophet cinzelne seiner Genossen mit Belehrungen aus- 
zeichnete, die er den Übrigen vorenthielt. Eines solchen 
Vorzuges sollen sich z. B. Abü Bekr und Hudheyîa 
Ibn al-Yaman erîreut haben. Letzterer erhielt deswegen den 
Beinamen „Sâhib sirr al-Nabï“ Inhaber des Geheimnisses 

*) I. Goldziher, „Vorlesunj^en iiber den Islani“, l.Kufl., 1910, S. 156. 

Zitiert nach I. Goldziher a. a. O., l.Kufl., S. 156. 

Vgl. dazu I. Goldziher a. a. O., I ", S. 1581. und , Journal asiat.“, 
1879,11, 37711 und 451. 
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des Propheten^). — ‘i\lï gilt daher als der Patriarch des isla- 
mitischcn Myslizismus. Damit hangt die Erschcinung zu- 
sammen, dafi der ‘/\lï-Kullus in vielen süîistischcn Kreisen 
in schwârmerischem Mafie zu Tagc tritt. 

Die „esoterische Lehre Muhammeds“ ist nach der 
jPLnschauung der Sùîï’s ein gehcimes Wissen, das nur 
dcn auserwahltcn Geistcrn vorbehalten sci. Es sei durch 
*R\l einer ununterbrochcnen Kctte (Silsila) der „niystischcn 
Meistcr“ mitgeleilt wordcn, die es ihrerseits dcn Sûîis 
übcrmittcltcn"). Dieses Wissen soll eine Vereinigung mit 
der Gollhcit ermoglichcn. Es sci nichl auî eine durch 
Geburt daîür geeignctc Gruppe von Mcnschen bcschrankt, 
sondern auî die gcistig dazu gceigneten, obwohl die Icibliche 
/\bslammung von dcm Hausc des Prophcten dabci eine 
gcwichtige Rollc spielcn soll. In dcn Kreisen des Sûîismus 
wird nun dièses „gchcimc Wissen“ gcpîlegt, ja es ist zu 
cincm ganzen System von dcn Hauptern des Sûîismus aus- 
gebaut worden. 

Untersuchen wir die Geschichtc der Entwicklung und 
der Ausbreitung des Sûîismus ctwas naher, so sehen wir, 
dafi cr im Osten des muhammcdanischcn Ricsenreiches 
entstanden ist. R. Hartmann (a. a. O., S. 44) u. a. sind der 
/Insicht, dafi der Sûîismus in Khorasan, bzw. im Turkestan, 
im Lauîe des 2. muhammcdanischcn Jahrhunderts entstanden 
sci, wo um jcnc Zeit eine starke Religionsmengerei herrschtc. 
Hier wurdc cr von der monophysitischen Haresie, von ncu- 
platonischen ideen (C. H. Becker, „Islam“, RGG. Sp. 728), 
Yom Manichaismus (R. Hartmann a. a. O. S. 47), von der alt- 
pcrsischcn Zoroastrischen Religion (R. Hartmann a. a. O. 
S. 48), von der indischen Theosophie (I. Goldziher a. a. O. 
S. 163), vom Buddhismus (I. Goldziher a. a. O., 2. Auîl., S. 159 
bis 163) und sogar vom Schamanentum (R. Hartmann a. a. O. 
S. 55) becinîlufit. 

In Khorasan gab es zu jener Zeit vicie Manichaer, von 
denen der Sûîismus becinîlufit wurde. Ncben einer Reihc 
von Gcsctzcsvorschriîtcn des Mani tiber Lebenswandcl und 
Frômmigkcit, wie Bevorzugung der TVrmut, Vcrabscheuung 

9 Über letzteren berichtet I. Goldziher a. a. O., 2. Hufl., S. 342, Hnm. 107. 

9 Ahnlich auch R. Hartmann, a. a. O., S. 401. 
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der Welt, Ausdauer im Fasten und i\lmoscngcben, ftbneigung, 
ja Verbot, der Erwerbung von irgend welchem Eigenliim usw., 
übernahm der Süîismus auch dcn Ausdruck ,,al-haqq“ ( das 
Absolule) als Bezeichnung îür Gott. Mani selbst bezeichnct 
den Gott, der ihn gesandt bat, als „Ilah al-haqq“ (cî. Kefiler, 
„Mani“ L S. 317, Anm. 4). Der Sdlismus muB sehr viel aus 
dem Manichaismus übernommcn haben, denn seine ortho- 
doxen Gegner bezeichnen die Sûîïs mit demselben Worte, mit 
welchem sic auch die Manichâer zu bezeichnen pîlcgten, 
namiieh mit „zindîq“. Im Manichaismus wurden mit diesem 
Ausdrucke die Frommen „hôheren Grades“ bezcichnet^). 

Das Gebot „Feucr und Wasser nicht zu vcrlctzcn“ klingt 
stark persisch. Wic stark der persisch-zoroastrischc Einîlufi, 
bzw. Einschlag, war, gcht aus den Worten des hervorragenden 
Führers des sûîistischen Mystizismus, Abü Yazîd al-Bistâmi 
(t 261 oder 234), hervor, der in seinen Aussprüchen „von 
seinen Fchlern und Gcbrcchen als von dem Magicrgürtcl 
„Zunnar“ spricht, dcn zu zerreiÜen er sich lange Jahre 
abmüht“. Er hat einc Bildcrsprachc in den Süîismus ein- 
gcîührt, die das innerstc Erleben des Mystikers als einen 
„Rausch“ bezeichnct. Unter diesem pcrsischen Einîlusse 
entartetc spater der ganze „persische Süîismus“, in den ein 
Râbi‘a, ein al-Harilh al-Muhâsibî u. a. die „Licbcstcrminologie'‘ 
einîührten-). 

Das Gebot „die Tiere zu schonen“ scheint indischen 
Ursprungs zu sein, wic auch verschiedenc Auherlichkeiten, 
so Z. B. der Rosenkranz, das Schccrmcsscr usw. Aus 
Indien mag ebenso die Idée von dem „cdlcn Pîade“ mit 
seinen mannigîachcn Vollkommenheitsstuîen und Stationen 
slammen, denn im Buddhismus ist die Lehre von dem aus 
8 Teilcn bcstchcnden und sich stuîenweisc erhebenden Wege, 
der zur Vcrnichtung der Individualitat îührt, verbreitet. Wenn 
auch die Einzelheiten „dcs Wcgcs“ verschieden sind, so 
stimmen sic doch im Prinzip miteinander überein, wic z. B. 
darin, dafî der Méditation als vorbereitender Stuîe der Voll- 
kommenheit einc bedeutende Stellc zukommt, „wenn der 

q cî. R. Hartmann, a. a. O., S. 46. 

*) cî. R. Hartmann, a. a. O., S. 52. 
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mediticrcnde und das Objekt der Méditation vôtlig zu eins 
werdcn“ (so I. Goldzihcr a. a. O., 1 S. 164). Ans Indien 
môgen ebenîalls die Anschauungen stammen, datî jeder 
Sûîî auî seinem „Pîade“ eines Scheikhs als Führers bedürîe, 
wie dies ja bei den indischen Anhângem der „Yedânta“ der 
Fait ist, und ebenso, dafi das Hôchste, was ein Süîî sich 
aneignen konne, die Erkenntnis sei^). Auch scheint der 
Grundgedanke des Weges, der zu diesem Ziele îührt, bei den 
Süîïs und den Indern derselbc zu sein, namlich die Askese 
und die in Ekstasc ausmündende Méditation und Yer- 
senkung-). Auficrdem scheinen indische Einîlüsse bei der 
Gestaltung des Klosterlebens des Süîismus, des Auînahmc- 
ritus in die Sûlîgemeinschaft, der durch die Yerleihung eines 
bestimmten Gewandes vollzogen wird, und bei der Gestaltung 
mancher religiôser Übungen ausschlaggebend gewesen zu 
sein-^). 

Auch der Derwischtanz, angeregt durch Musik, rhyth- 
mische Kôrperbewegungen und Rezitation von Yeisen, ist 
kcin ursprünglich muhammedanisches Elément, sondem ein 
Überbleibsel der uralten heidnischen Ekstatik, wie wir sie 
zur Zeit eines Elias im 9. vorchristlichen Jahrhundert in 
Israël bei den Baalspriestem und noch viel îrüher zur Zeit 
Wen-Amons, des berühmten agyptischen Reisenden, um 
llOOvorChr. in Byblos antreîîen. Es ist nicht ausge- 
schlossen, dafi der Süîismus diesen Tanz von dem aus- 
gearteten Parsismus hcrübergenommen hat. Ebenso scheint 
er viele Elemente des Mithraskultus, des religiôsen Kommu- 
nismus eines Mazdak und sogar Elemente des Schamanentums 
in sich auîgenommen und verarbeitet zu haben^). Yielleicht 
hat auch die jüdische Kabbala den Süîismus mit seinem Mysti- 
zismus beeinîlufit. Ausgeschlossen ist es nicht, dafi auch 
das christliche Mônchtum, besonders das orientalische Mônch- 
tum, auî ihn einen gewissen Einîlufi ausgeübt haP). 

‘) cî. R. Hartmann, a. a. O., S. 49. 

cf. R. Hartmann, a. a. O., S. 49 und I. Goldziher, a. a. O., 1 S. 164. 

Vj^l. dazu R. Hartmann, a. a. O., S. 50 f. und l. Goldziher, a. a. O., 1 

S. 165. 

*) Ahnlich auch R. Hartmann, a. a. O., S. 54 î. 

Nahcres darübcr siche bei R. Hartmann, a. a. O., S. 57 tf. 
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Wie bercits oben crwahnt worden ist, ist der Süîismus 
aus einer askelischcn Bewcgung in Khorasan und im 
Turkcstan cntslandcn. Hier wurdc er von den verschiedencn 
Religionen becinfliifit, und hier lebtcn die vier altesten 
Patriarchen desselben: 1) der Hrabcr „Dâ’ùd Ibn Nusair 
at-Tà’î (t in Kûîa im 2. islamitischen Jahrhundert), 2) der 
grôfite Patriarch des Süîismus, ’lbrahîm Ibn ’üdham, ein 
Kônigssohn aus Balkh, der hundert Verehrungsstatten gehabt 
haben und im 2. islamitischen Jahrhundert in Khorasan 
gestorben sein soll (f 160/2 776/8). Von ihm sagt der 

muhammedanische Schriîtsteller al-Quschairi, „er sei der 
eigentliche Vater des Süîismus gewesen“. 3) Der Dritte war 
ein bekehrter Rauberhauptmann, al-Fudail Ibn ‘lyàd, aus 
Merw, und 4) der Vierte war Schaqîq al-Balkhî^). 

Schon 20 — 30 Jahre spater îinden wir den Süîismus im 
‘Iraq, von wo er nach Syrien durch die aus dem ‘Iraq einge- 
wanderten Lehrer desselben, hbü Sulaimân ad-Dârânï 
(t 215/830) und f\hmed Ibn hhï ’l-Hawârï, verpîlanzt worden 
ist. Bald darnach sehen wir ihn sich in Agyplen ausbreiten 
durch die Wirksamkeit des berühmten Dhu ’n-Nün al-Misrî 
(t 245/871), eincm Agypter nubischer Abstammung, der ver- 
schiedene christliche Traditionen und gnostische Ideen seiner 
Heimat in den Islam eingeîührt hat. Al-Quschairi îührt in 
scinen Werken eine ganze Menge von berühmten Lehrem 
des Süîismus aus der ersten Halîlc des 3. muhammedanischen 
Jahrhunderts an und unter ihnen auch solche, die, wie z. B. 
Ma‘rüî al-Karkhî, christlicher Abstammung waren, und solche, 
die Yon Zoroastriem abstammten, wie Abü Yazid al-Bislamï 
(cî. R. Hartmann, a. a. O., S. 43). Durch diese Lehrer sind 
wohl viele christliche, gnostische und zoroastrische Elementc 
in den Süîismus eingedrungen. Aus Khorasan girg auch 
der berühmteste Dichter des Süîismus, Djelâl ed-Dîn Rümï, 
hervor. 

Es gab Yon Anîang an im Süîismus eine ôstliche und 
eine westliche Stromung. In der ôstlichen machte sich der 
persische Einîlufi mehr geltend, wahrend in der westlichen 
mehr Yon dem Einîlufi des christlichen Mônchtums zu ver- 

0 cf. R. Hartmann, a. a. O., S.42Î. 
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spüren war. Km ilnîang lehrlc jcdcr Lchrer îür sich, und 
das ganze Sûîitum war vertrcten durch überall in den ver- 
schiedenen Landcm zerstreulc Kreisc seiner /Inhanger. Um 
das Jahr 200 (H.) herum erwachte jedoch das Geîühl von 
dcr Einheit des Sûîitums. Dieses Geîühl wurde besonders 
gcîôrdert durch die bereits oben erwahnten Rhü Yazîd al- 
Bîstâmi (t 261/874), Dhu ’n-Nûn al-Misri und ihre Frcunde. 
Etwas spatcr wurdcn dann dièse mannigîachen, ihre eigenen 
Bahnen gehenden Richtungen des Sûiitums zusammengeîafit 
und in îesterc Geleise gezwungen von dem berühmten 
Mystiker i\l-Djunaid (f 297/909). Dieser reinigte den 
Sùîismus von den verschiedenen sittlichen Auswüchsen und 
gofi aile aus den îremden Religionen herübergenommenen 
Gedanken in das islamitische um. Daher wird er auch mit 
Recht als „der Scheikh des Süîismus“ bezeichnet. R. Hart- 
mann sagt von ihm: „Er hat die Mystik, ohne ihren Kem 
auîzugeben, mit der Orthodoxie vcreinigl“ (a. a. O., S. 69), und 
„durch ihn ist das Sûîitum îertig geworden“ (a. a. O., 
S. 70). 

Die Entwicklung des Süîitums hat aber auch nach ihm 
angedauert. Sieht man sich diese Entwicklung genauer an, 
so sieht man, dafi sie auî die Entstchung und Bildung ver- 
schiedener Orden hinauslauît. Der groOe Strom des Süîitums 
hielt sich wohl in den Schranken und Bahnen, die ihm von 
i\l-Djunaid gezogen worden waren, doch gingen auch spater 
noch einzelne groÜe Mystiker ihre eigenen Wege. 

Nach /\1-Djunaid sehen wir noch 2 mal Yermittlungs- 
versuche zwischen dem Sùîismus und der Orthodoxie 
auîtauchen. Beide Male soltte der Gegensatz zwischen 
beiden überbrückt werden. Das erste Mal ging diese Be- 
strebung von sûîistischer Seite aus und zwar von dem grofien 
„Süîi-Scheikh“, *I\bd al-Karim Ibn Hawâzin al-Quschairi, 
auch i\bu ’l-Qâsim al-Quschairî genannt, in den Jahren 
437 îî. {= 1045 îî.). Der zweite Versuch wurde von orthodoxer 
Seite vorgenommen und zwar von einem der bedeutendsten 
Mânner des ganzen Islam, Rhü Hamid Muhammed al-Ghazâli 
(t 505/1111), in Europa als Algazel bekannt. 

Dieser Mann war ein berühmter Lehrer und Schriîtstcller 
der Orthodoxie. Seine theologischen Werke gehôren zu den 
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Grundwerkcn dcr schâîi‘itischen Schulc. Er stand in hohem 
ilnsehen bei Grofi und Klein wegen seiner wissenschaîtlichen 
Lcistungcn. Da gab er plôtzlich im Jabre 1095 seine glanzendc 
Lehrslellung auî und zog sich in einc abgeschicdene Zellc 
zurück, d. h. er wandte sich dem Mystizismus zu und Irai 
den Süîïs bei. Nachdcm er den Sûîismus gründlich kennen 
gelemt, versuchte er den Gegensatz zwischen ihm und dcr 
Orthodoxie zu übcrbrückcn. Durch einc Rcihe von Wcrken 
bat er das zu Stande gebracht. I. Goldziher (a. a. O., I ^ 
S. 179) sagt von ihm: „Durch dièse (seine) Lchren bat Ghazâlï 
den Sûîismus aus seiner von dcr herrschenden Religions- 
auîîassung abgcschicdcnen Stellung hervorgehoben und ihn 
als normales Elément des islamischen Glaubcnslebens ein- 
gesetzt. Durch Gedanken, die an die Mystik des Sûîismus 
anknüpîen, wollte er den verknôcherten Formalismus dcr 
hcrschendcn Théologie durchgeistigen.“ 

Er lehnte die pantheistischcnZicle und dicGeringschatzung 
des Gesetzes bei den Sùîiten ab, versuchte jcdoch gleichzcitig 
ihre edlercn Gedanken und ideen zur Gcltung zu bringen, in- 
dem er lehrte: „Womit man zu Hllah hinstrebt, um in seine 
Nahc zu gclangcn, ist das Herz und nicht der Korper . . .“') 

Es gclang ihm auch, diese beiden Richtungen mit einander 
zu versôhnen, nicht aber sic zu vcrschmelzen. Und nun zum 
Sûîismus sclbcr! 

Die religiôsen Gepîlogcnhciten des Islam bcstchen be- 
kanntlich in 5 Dingen: 1) Dem Bckcnntnis („Es gibt keinen 
Gott aufier /lllâh, und Muhammed ist sein Prophet“), 2) den 
îünî taglichen Gcbeten, 3) der Zahlung der Almosen, 4) dem 
Fasten im Monat Ramadan und 5) dcr Pilgrimîahrt nach 
Mckka. Die vicr letzten Punktc geben kaum Raum îür den 
Mystizismus, aber dcr erste Punkt dürîtc als Schlüssel zum 
muhammedanischen Mystizismus angcschen werden. In 
ihrem Bekenntnis drücken die Muslimc die ewige Einheit und 
Einheitlichkeit Gottes aus und bekennen sic. Die ver- 
schiedenen philosophischcn und myslischcn Einîlüssc von 
aufien her haben die muhammedanischen ‘Ulcmà’s { - Lchrcr, 
Gclehrten) zu der Idée von der „Immanencc oî God in man“ 

9 Naheres darüber cf. bei I. Goldziher, a. a. O., 1 S. 179. 
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( — dem Innewohnen Gotlcs im Mcnschen) gcîührt’). Von 
dieser Vorstellung bis zu dcr Idee, dafi Gott so in cinem 
Mcnschen „innewohnen“ kônne, dafi dcr Mensch sich zu ge- 
wissen Zeilcn mit Gott identiîizicrcn kann, ist nur ein 
Schriti 

Die grot3cn muhammedanischcn Theologcn und Schrift- 
steller untcrschcidcn ein doppeltcs Wissen: ein rcligioses und 
ein intclicktuellcs, und bchauptcn, dafi das rcligiôse Wissen 
und die rcligiôse Erkcnntnis nicht unbedingt ein Ergebnis dcr 
Vemunît und des Verstandes, bzw. der Spekulation, zu sein 
branche, sondem kônne auch auî eincm anderen Weg erlangt 
werden. Das Streben cinzelner Frommer nach dcr Erlangung 
dcr gôttlichen Immanation (= Innewohnens, Yereinigt- 
werdens), sowie ihr Suchen nach cinem diesbczüglichcn Wege 
îührtc zur Entstchung und Ausbreilung der rcligiôsen Bruder- 
schaîten oder Orden, die sich mit dem Wortc „Tanqa“ ( der 
Weg, pl. Juruq) bezcichncn. 

Dieses mystischc, nicht vemunîtmafiige Wissen, bzw. 
Einlebcn und Sich-Versenken in die Gottheit, wurde bcsonders 
gcpîlcgt von dem oben crwahntcn Sûîismus. Es gibt meincs 
Wissens zwei Erklarungcn des Namens „Süîi“: Die Einen bc- 
hauptcn, dieser Namc komme von den Asketen, die nur 
wollcnc Gewander trugen (süî - Wollc), so Scheikh Ahmed 
el-Bedawi Muhammed, 1. Goldziher (a. a. O., 2 S. 173), 
R. Hartmann (a. a. O., S. 35) u. a. Die anderen dagegen, so 
einige curopaische Bcamtc in Khartum (Samuel Atiyah Bey 
U. a.), die schr gutc Kenncr des Arabischen und des Islam 
sind, glaubcn annehmen zu kônnen, dafi das Wort cinc 
Korruption des gricchischcn Wortes „Sop’’ia“ ( Weisheit) 
sci. Dcr Sûîismus bcschaîligt sich hauptsachlich damit, Gott 
auî mystischem Wege zu suchen. Wie rasch der Sûîismus 
sich ausgebreitet und wie stark er das rcligiôse Denkcn des 

So C. I\. Willis in „The Religions Confraternities of lhe Sudan“. 
Dieses ausgezeichnetc kleine Buch ist in Khartum erschienen und nur îür 
den Gebrauch der Kcgicrungsbeamlen bestimmt. Samuel Htiyah Bey gab mir 
das mit „conndentiar‘ (— vertraulich) versehene Exemplar des Intelligence 
Department und erlaubte mir, dasselbe îür mein Buch zu benutzen. Er 
selbst ist der Mitschopfer des Büchleins gewesen, insoîern er Gouverneur 
C. H. Willis mit dem meisten Material versah. 
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Islam beeinîlufit hat, beweisen die Worte des grofien Imâm 
Mâlik: „Süîismus ohne Gcsclz ist eine Ketzcrci und das Gesclz 
ohne Sûîismus ist eine Gottlosigkeit; jedoch wer beide besitzt, 
ist im Besitze der Wahrheil!“ (so Scheikh i\hmcd el-Bedawî 
Muhammed). Mit diesen Worten ist die heutige Stcllung des 
Islam gegcnübcr dem Sûîismus, der ja der bedeutendste Ver- 
treter des Mystizismus ist, gekennzeichnel. 

Der grofie muhammedanische Gelehrte Ibn Khaldûn 
(t 808/405) bespricht den Sûîismus in seiner „Weltgeschichte“ 
(geschriebcn Ende des 14. Jahrhunderts) und îührt in seiner 
Einleitung zu derselbcn îolgende vier Kennzeichen und 
Hauptpunkte seiner Lehre an: 1. die Erzichung oder Diszip- 
linierung der Seele zu striktcr Rechenschaît über ihre Hand- 
lungen, ihre Neigungcn zur Seligkcit und Wonnezustanden, 
bzw. Ekstasen, die sie hat, und ebenso ihres i\uîstieges von 
einer geistigen Stuîe zur anderen. 

2. Die Enthüllung der unsichtbaren Wclt und die Wahr- 
nehmung der geistigen Dinge, sowie die Enthüllung der 
wahren Natur der Dinge und ihre Entwicklung von der 
unsichtbaren Wclt aus. 

3. Die Erkenntnis, dafi aile matericllen Dinge von der 
Gnade Gottes kontrolliert und gclcitet werden. 

4. Die wilden und wunderlichen Aufierungen, die vicie 
von den Sûîis wahrend ihrer Ekstasen tun und deren buchstab- 
lichcr Sinn keinen Schlüssel zu ihrem wirklichcn Verstândnis 
gibt (cî. Mac-Donald „Religious attitude and Liîc in Islam“, 

S. 172 îî.)^). Ibn Khaldûn beschreibt dièse vier Hauptpunkte 
ausîührlich. Er scheint jedoch den 4. Hauplpunkt ctwas gering 
zu schatzen. Trolzdem machen seine Ausîührungen über 
seine eigenen mystischen Erîahrungen ihn zu eincm starken 
Bcîürworter dièses ganzen Systems. 

Die Idee von der Erkenntnis Gottes auî mystischem Wege 
wurde im Lauîe der Zeit immer weiter im Islam enlwickelt. 
Dabei beîolgtc man die von dem Sûîismus gezogenen Linien, 
die sich allmahlich zu einer Art von Gesetz cntwickcltcn. 


0 Naheres darüber siehe bei De Slanc, „Prolégomënes historique d’Ibn 
Khaldoun“, Paris, 1862 — 68, bcsonders Band I. 
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Es traten die grofien Lehrer des Süîismus auî, die andcre 
unlerrichtetcn in dcn mystischcn Wahrheitcn und sie cin- 
führten in die Gedankenwelt und Gepîlogenheitcn des 
Mystizismus. Ihre Méthode bestand hauptsachlich in der 
Askese: wenig cssen, wcnig trînken, wenig rcdcn, wenig 
schlaîcn, Vermeidimg der Gesellschatt von Menschcn, be- 
sonders von Frauen, standiges Wiederholen des Namens 
Gottes und Nachsinnen (Kontemplalion) über Gollcs Werkc 
und Wirkcn. Da es jedoch îür diese Lehrer notwendig war, 
auî irgend einem Wege „dic Hciligkeit des Mystizismus** in 
den /\ugen der Welt îcstzustcllen und irgendwie zu îundieren, 
so suchten sie den Mystizismus mit dcn anerkannten Hciligen 
des Islam und mit dem Propheten selbst in Verbindung zu 
bringen. Zu diesem Zwecke wurde eine „Sukzession** des 
Hauptes, bzw. der Hâupter, der sûîistischcn Bruderschaîten 
von berühmtcn Heiligcn und dem Propheten selbst her- 
gestellt. 

In Bezug auî diese sukzcssive Abstammung gibt es zweî 
Traditionen. Die erstc, starker vertretene und weiter ver- 
breitete, îührt den Ursprung des Mystizismus bzw. Süîismus 
zurück auî Abu ’l-Qàsim al-Djunaidi (f 267/889, so Scheikh 
Ahmed el-Bedawî und C. A. Willis, oder 297/909, so I. Gold- 
ziher, a. a. O., S. 174, in Baghdad). Er war cin groficr Mystiker, 
Asket und Hciligcr. Er selbst behauptete, er stamme von 
‘Ali Ibn Abu Tâlib ( 4. Khaliî) ab (so Scheikh Ahmed el- 

Bedawi). Diescr Ali war ja, wie bekannt, ein bcrühmter 
Kriegcr, tapîcrer Feldherr, Schwieger- und Adoptivsohn von 
dem Propheten Muhammed. Er wird von der ganzen muham- 
medanischen Welt heute îür einen groÛen Heiligen und 
Mystiker gchalten, der von sich inîolge sciner mystischcn 
Gottcscrlcbnisse ausgcsagt haben soll (so der Scheikh Ahmed 
el-Bcdawi Muhammed u. a.): „Ich bin der Punkt unter dem 
Buchstaben B (namlich im Worte „Bismillàh**, das mit einem 
arabischen B beginnt, unter dem ein Punkt stehen mufi; es 
bedeutet „im Namen Gottes**). Ich bin die Seitc Gottes. Ich 
bin die Schrcibîcdcr Gottes. Ich bin der bcsondcrc ausgczeich- 
ncte Tisch (namlich der Tisch, auî dem die Schicksalstaîeln 
liegen). Ich bin der Thron Gottes! Ich bin der siebente 
Himmel!** 
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Diescr Stammbaum dcr „hciligen Sukzcssion“ ist îol- 
gcndcr^): 

Gott (Allah) 

I 

Gabriel (auch Rüh al-quddûs der hl. Gcist genannt) 

I 

Muhammed (der Prophet) 

I 


I 

Abu Bekr Al-Siddiq (^^ der 
Wahrhaîlige oder der Gc- 
rechte, Schwiegervaler Mu- 
hammeds u. erster Khaliî). 

I 

Selmân al-Farisi. 

I 

Qâsim Muhammed Abü Bekr 
(cin Enkel des Khalifen 
Abü Bekr, f 106/729). 

I 

Dja‘îar as-Sâdiq. 

I 

Abü Yazid al-Bustamî (eig. 
„al-Bistami“). 

I 

Abü Nasr al-Kerkhâni. 

I 


I 

‘Ali Ibn Abü Tàlib ( - 4. Kha- 
liî und Schwiegersohn von 
Muhammed). 

I 

Hasan al-Busri 
(eig. „al-Basri“). 

i 

Habib al-Hadjeimi 
(eig. „‘Adjami“). 

I 

Da’üd Ibn Nusair at-Tâ’i. 

I 

MaVüî al-Karkhi. 

I 

Sari Saqati 

(eig. „as-Sari as-Saqati“). 
I 


I 

Abu ’l-Qâsim al-Djunaidi. 


Dieser Stammbaum wurdc von mir zusammcngcstellt auî Grund der 
/Ingaben von Scheikh Tihmed el-Bedawi Muhammed und von C. H. Willis 
in sciner bereits crwahntcn Broschürc. Spater versuchle ich ihn zu 
korrigicren mit Hilfe der von I.Goldziher („Yorlesungcn über den lslam“, 
2. Hufl.) und namentlich von K. Hartmann in seinem vorzüglîchcn Hrtikel 
„Zur Fragc nach dcr Herkunît und den Hnîangen des Sùîitums“ (cî. „Dcr 
Islam“, VI, 1, SS. 31 70, 1915) gemachten einzelnen Angaben. 
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Durch diesen Stammbaum wollen die Süîïs zeigen, dafî 
ihr eigentlicher Gründer und geistiger Vater durch eine dop- 
pelle Reihe von i\hnen mit Muhammed — ja mit Gott selbst 
- in verwandtschaîtlicher Verbindung stehe. 

Die 2. Tradition bringt den Myslizismus bzw. Sùîismus 
in Zusammenhang mit /\1-Khidr oder Al-Khâdir. Dieser ist 
nach der muhammedanischen Tradition einer der beiden 
Menschen gewesen, die ohne zu sterben in den Himmel auî- 
genommen worden sind. Der 2. sei Henoch gewesen, der aber 
durch eine List in den Himmel gelangt sei, wahrend /\1-Khidr 
dieser Ehre teilhaîlig wurde dank seiner „mystischen Voll- 
kommenheit“. Durch diese erlangte er eine „doppelte Per- 
sônlichkeit“, von der die eine als Elias bis zum jüngsten Tage 
in der Welt herauf- und hinunterwandelt, wahrend die zweite 
als /Vl-Khidr auî dem Grund des Meeres haust. Beide treîîen 
sich zweimal jahrlich und tauschen ihre Vertraulichkeiten ans. 
Al-Khidr scheint dieselbe Person zu sein, sagten mir der 
Scheikh Ahmed el-Bedawî und Samuel Atiyah Bey, die die 
Christen als St. Georg bezeichnen. 

Nachdem diese „Sukzession“ hergestellt und weithin an- 
erkannt worden war, entstand mit Nolwendigkeit eine „geist- 
liche Hiérarchie**. In diese sind aile diejenigen eingeschlossen, 
die schon im Diesseits die gôttliche Gnade erworben haben 
und der ewigen Seligkeit sicher sind. Die Spitze dieser 
Hiérarchie ist der „Qutb** ( ^ die Achse, der Pol). Unter dem 
„Qutb‘* stehen sieben ,,’Abdrirs**, unter diesen 40 bzw. 70 
„Nudjabâ’s** und unter diesen 300 „Nuqaba’s‘* (so C. A. Willis 
und Scheikh Ahmed el-Bedawi Muhammed). 

Eine andere Tradition erklart dies nach C. A. Willis so: 
Gott (Allah) erschui einen Menschen auî Erden, der das Ab- 
bild des Erzengels Asraîel ist; 3 Menschen, die das Abbild 
vom Erzengel Michael sind; 7 Menschen, die das Abbild von 
Abraham sind; 40, die das Abbild von Moses, und 300, die 
das Abbild von Adam sind. Diese bilden die „geistliche 
Hiérarchie**. Diejenigen, die zu dieser Hiérarchie gehôren, 
haben die Gabe der „Baraka*‘ Gnade bzw. Charisma) er- 
halten und kônnen diese „Baraka** an ihre geistigen Nach- 
kommen Schüler) weilergeben. 

Diese Lehre, anîangs im Sudan und seinen Nachbar- 
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landcm nur von vereinzelten wenigen ‘Ulemà’s und Hciligcn 
vertrcten, breitete sich rasch aus und gcwann eine Menge von 
ftnhangern. Diese zerteilten sich spatcr in „Schulen des 
Mystizismus**. Rus diesen Schulen gingen dann die Tarîqa’s 
(eig. Turuq) religiose Orden, bzw. Bruderschaîten, hervor. 
Von dem Hauple ciner jeden Tarîqa glauben die Muhamme- 
daner, dafi es im Besitze der „Baraha“ sei, die es auî seine 
Schülcr in hôherem oder geringerem Grade vererben, bzw. 
ihnen milteilen, kann. Jedoch nur diejenigen kônnen der 
„Baraka“ teilhaîlig werden, die sich dessen durch ihre 
„mystischcn Übungen“ als würdig erweisen. Diese „mysti- 
schen Übungen“ sind von den Tarïqa’s genau vorgeschrieben, 
Jede Tarîqa hat ihre eigene Méthode. Nicht aile Tariqa’s be- 
stehen aus Mônehen oder Asketen, sondem viele von ihnen 
bestehen aus religiôs-interessierten Personen, welche durch 
den gemeinsamen Glauben an die Wirksamkeit und Kraît der 
„Baraka“ der Heiligen einer bestimmten Schule des Mysti- 
zismus, bzw. eines bestimmten Lehrers derselbcn, vereinigt 
sind. Sie beîolgen die Ausübung eines bestimmten Rituals 
zu ihrer gegenscitigen Erbauung. Dieses Ritual besteht in 
dem „Dhikr“. 

§ 2 . 

Die religiôsen Übungen der Orden 
oder „Dhikr“. 

Zur Erklârung dessen, was ein „Dhikr“ (ausgesprochen 
„Zikr“) ist, worin er besteht und was die Muslime darunter 
verstehen, mag eine Deîinierung desselben durch die „Qàdi- 
rîyya-Tariqa“ îolgen: „Es ist eine Anstrengung Raum und 
Zeit zu überwinden, das Unbekannte der verborgenen unsicht- 
baren Welt zu entdecken und in dasselbe einzudringen. 
Wahrend die Lippen die von dem Führer oîîenbarte Formel 
standig wiederholen, und die Finger die Steine des Rosen- 
kranzes bewegen, ruîen die „Schüler“ Gott an und beobachten 
die Schlage ihrer Herzen so, als ob sich jeden /lugenblick 
ihnen der gôttliche Geist enthüllen kônntc“. (Übersetzung aus 
dem Arabischen.)^) 

Diese Définition wurde mir von Samuel Ktiyah Bey mitgeteilt. 
Scheikh Hhmcd cl-Bcdawî Muhammed bestatij^te sic mir spater. 
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Mîndcstens eînmal wôchentlich, gewôhnlich am Freitag, 
versammcln sich die Milglieder der Tarïqa’s und vercinigen 
ihre Gcmüter in gemeinsamer Andachisübung, indem sie ihre 
Sinne auî die Idee der Majestat Gottes konzcntricren, und 
zwar tun sie dies unler der Führung ihres „Hauptes“. Gemeint 
sind die Haupter der lokalen Schuîen, im Sudan aïs „Zawia’s“ 
bekannt. Unter der Leitung ihres „Hauptes“ oder Scheikhs 
rezitieren sie die vorgcschriebenen Lilaneien und „Anru- 
îungen Gottes“. Danach wenden sie ihr Antlitz nach rechls 
auf ein Zeichen des Führers hin und sagen dann 

nach links und sagen „/\llâhu“; darnach neigen sie ihr Haupt 
nach Yorn und sagen „/\llahi“. Dies wiederholen sie so lange 
mit immer grofierer Gcschwindigkeit, bis sie ganz auîgeregt, 
ja hysterisch, werden. In dem darnach lolgenden eksta- 
tischen Zuslande bzw. Kollapse schauen sie Visionen und 
erhalten Inspirationen. Dies sind die Worte eines ihrer 
grofien Haupter, die ich, so gui es ging, ans dem Arabischen 
überselze. 

Die Litaneien, von denen soeben die Rede war, sind beî 
der „Qâdirîyya-Tariqa“ von zweierlei Art: Die ausgebildetere 
Form heifit „Al-wird al-kabir“ oder „Wird al-waql“ und die 
einîaehere Form heiCt „Wird al-sughayyir“. Die Erste besteht 
aus îolgendem: 

100 mal wird gesagt „Herr erbarme Dichl“ 

100 mal wird gesagt „Gott ist erhabenl“ 

100 mal wird gesagt „Gott, mogesi Du ausbreiten Deine 
Segnungen über unsern Gebieter Muhammed und 
seine GenossenI“ 

500 mal wird gesagt „Es gibt keinen Gott aufier Allâh!“ 
Die einîaehere oder kürzere Litanei besteht im 165-maligen 
Auîsagen der Worte: „Es gibt keinen Gott auOer Allah!“ nach 
jedem der eben erwahnten einmaligen Gebetc. Mit anderen 
Worten: Sie sagen einmal „Herr erbarme Dich“ und darnach 
165 mal „Es gibt keinen Gott aufier Allàh“; dann einmal 
„Gott ist crhaben“ und 165 mal „Es gibt keinen Gott aufier 
Allàh“; dann „Golt, môgest Du ausbreiten Deine Segnungen 
über unsern Gebieter Muhammed und seine Genossen“ und 
abermals 165 mal „Es gibt keinen Gott aufier Allâh“. 


9 R e U s c h , Der Islam in Ost-AIrika. 
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Wie mir der Scheikh i\hmcd el-Bedawi Muhammed mit- 
teilte, unterschcidet man im Sudan „Dhikr’s des Wortes“, 
„Dhikr’s des Herzens“ und „Dhikr’s aller Organe zusammen“. 
Es gibt aufierdem „Dhikr’s hôheren Grades^, die von proîes- 
sionellen üskelen ausgeübt werden. In ihnen ist die „mystische 
Idee“ Yorherrschend. Und es gibt solche „niederen Grades**, 
die von den gewohnlichen Mitgliedern der Bruderschaîten 
ausgeübt werden. Diese letzteren bezeichnet man auch als die 
„Dhikr’s der Slimme**. Diese Rvt von „Dhikr’s“ genügt îür 
die Laienbrüder und ist das sie einigende Band der Erbauung. 

Jede Tarîqa bat ihre besonderen Slatuten und Satzungen. 
Einige Tariqa’s sind streng orthodox, andere sind es weniger; 
einzelne gehôren der Reîormpartei an, andere dagegen sind 
ganz ketzerisch. Die Zabi der Tariqa’s ist sebr grolî; man 
zablt allein im Sudan über 50'). Man kann sie jedoeb aile 
in 5 grofie Klassen einteilen, namlicb: 1. die,, Qâdiriyya“ 
2. die „Kbalwatiyya*‘, 3. die „Scbâdbilîyya“, 4. die „Naqscba- 
bandiyya** und 5. die „Sabarawardiyya“. Diese 5 Klassen 
sind samtlicb im Sudan vertreten. Aile übrigen sind nur 
Tocbter-Tariqa’s, d. b. Brancben oder Abzweigungen dieser 
Haupt- ! ariqa’s. Einige von ibnen, wie z. B. die „Scbâdbiliyya- 
Tariqa**, baben eine Mengc von groOeren und kleinercn 
Brancben und Tocbter-Tariqa’s. 

Daneben gibt es noeb eine Anzabl abnlicber Organisa- 
tionen, die sicb aber niebt als Tariqa’s bezeiebnen. Eine 
solcbe Organisation ist z. B. die Bruderscbaîl, in der sicb die 
Anbanger des gewesenen Mabdi zusammengeîunden baben. 
Aucb die „Senûsiyya*‘, die „Azmiyya“, die „Wabbàbi“ u. a. 
bilden solcbe Bruderscbalten oder, vielleicbt riebtiger, reli- 
giôse Genossensebaîten. 

Jede von diesen 5 Klassen von Tariqa’s samt ibren 

’) Mcinc Darstellung des Ordenswesens im Sudan und den ostafrika- 
nischen Landcrn fufit zur Halftc auf den Hussagen von Samuel Kliyah Bcy, 
Scheikh Hhmed el-Bedawi Muhammed und den diesbeziiglichen Notizen 
von C. K. Willis in seiner obenerwahnten Broschiirc und zur Halftc auf 
meinen eigenen Beobachtungen. Kuch Hngabcn anderer Scheikhs, sowie 
des Bischols Gwynne von Khartum habc ich mit verwertet. Überall, wo 
sich keine Quellcnangaben im Texte finden, beruht die Darstellung auf 
meinen eigenen Beobachtungen, die ich, verkleidet als Muhammedaner, 
gemacht habe. 
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Tochlcr-Organisalionen hal cine bestimmle Melhode des 
„Dhikr’s“, die sich von denen der andcrcn unlcrscheidet. 
Daher slammt auch diese Einleilung in 5 Klassen. 

Die „Dhikr’s“ wcrdcn im Sudan, in Eritrca und im Somali- 
Lande am Monlag abends, am Donnersfag in der Nacht, — 
beide Male im Frcien, — und am Freitag nach dem Gottes- 
dicnst (von 1 Uhr ab) in der Moschee abgchalten. Wic solche 
„DhikFs“ gcstaltet sind, môgen îolgende Beschreibungen 
zeigen. Ich môchlc vorhcr nur noch bcmerken, dafi die 
„Dhikr’s“ einen Teil des GoUesdienstes („‘Ibàd“) darstclien. 
Die orlhodoxcn Ordcn habcn „Dhikr’s“ von ca. ’/ü Stunde, die 
zicmlich ruhig verlaufcn. Die andercn dagegen habcn 
„Dhikr’s“, die 3—4 Stunden lang daucrn und auch noch 
langer. Nur die „Wahhclbi“ habcn m. W. kcinc „Dhikr’s“. 
Die grofiten „Dhikr’s“ scheînen am Donnerstag in der Nacht 
staltzuîinden. Ich halte vcrschiedentlich Gelegenheit solche 
„Nacht-Dhikr’s“ in Khartum auî dem „Suq cl-Hamîr“ 
( : Eselsmarkt), sowie in Omdurman und an andercn Stellcn, 
zu beobachten. Als /Irabcr verklcidet, mischte ich mich unler 
die Teilnehmer. Sie dauerlen von 9 — 1 bzw. bis 3 in der Nacht. 

Inmillen einer groficn Mengc von Glaubigen wurdcn in 
cincm Krcisc Gcbctsmalten niedergelegt. Nur an der siidlichcn 
Seite war der Kreis oîfen. 6 Mann in weifîen Gewandcrn, 
mit weifien Turbans auî den Kopîen, standcn an der westlichen 
Seite und sangen nach einer wilden Mélodie ein Preislied auî 
Muhammed und auî 'RU, Huîeisenîôrmig slanden ihnen die 
Tanzer gcgenüber. Es môgen anîangs 18—20 Jünglingc und 
Manner gewesen sein. Rn der oîîcncn Seite des Kreises, d, h. 
im Süden, standcn 4 Musikanten, einer mit einer groficn 
Trommel, zwei mil kleinen Holztrommeln und einer mit einer 
Blechtrommel. In der Mille des Kreises beîand sich ein 
Licht auî cincm Drahlgcstell, dem „Dhikr-Leuchtcr“. Sobald 
nun die Sanger den Namcn „/\lIcl-hii“ sangen, îingen die 
Musikanten an, cine wilde berauschendc Mélodie zu spiclen. 
R\s die Tanzer das hôrten, begannen sie die Luît mit Gewalt 
durch den Mund auszuhauchcn, sodafi ein starker „h-Laul“ 
hôrbar wurdc. Darnach bcdccktcn sie ihren Mund mil den 
Hânden und begannen im Taklc auî derselben Sicile zu hüpîcn 
und den Obcrkôrper nach vorn zu beugen. Immer rasender 



wurde die Musik und immer rascher die Bewcgung. Plôtzlich 
slürzte einer in die Mille und begann wie bescsscn im Krcisc 
hcrum zu tanzen. „/\Ilà-hû, /\lla-hù, Allâ-hù!“ heulten die 
Tanzer und bcganncn sich immer slarkcr zu vcrneigcn und 
immer wilder zu hüpîen. Nach etwa einer Stunde îingen ihre 
/\ugen an hervorzuqucllen und ihre Gesichtcr sich zu ver- 
zerren. Der Tanzer in der Mille, der bereils Schaum vor dem 
Munde halle, ergriîî eine Handpauke und begann sich wie ein 
Besessener zu gebarden. „Allâ-hü, /\llâ-hù“, horle man ihn 
in die Nachl hinausheulen. Wahrenddessen sangen die 
anderen îolgende Worle: „Nur wer die Freud’ des Reigens 
kennet, /lllâ-hù, lühlel /lllah’s Kraîl, Allâ-hü, /lllâ-hû . . 
Dies soll der Sinn ihres Gesanges gewesen sein gemâfi der 
Erklarung, die mir der neben mir slehende Araber gab. 

Immer wilder wurde das Tanzen und immer heulender der 
Gesang. Ris die 2. Slunde sich ihrem Ende zuneigle, Irai der 
Scheikh oder, vielleichl, sein Gehilîc in den Kreis und begann 
den Rasenden scharî zu beobachlen. Plolzlich slreckle er die 
/Vrme ans und crgriîî den unler Zuckungen auî den Boden 
Slürzenden, legtc ihn behulsam auî die Erde, gofî ihm elwas 
Wasser über den Kopî und bcdeckle sein Gesichl mil einer 
Mülze. Der Rasendc sîôhnle, zuckle einige Male slark, reckle 
sich und begann irgend welche mir unverslandlichc Worle und 
Laule herYorzustofien. Dann zuckle er noch einige Male und 
verîiel in einen lieîen Schlaî. Noch loller wurde gclrommell, 
noch wilder gcheult und gehüpît, als plolzlich die Musik mil 
einem schrillen Tone aufhôrle. Die Tanzer blieben wie an- 
gewurzell slehen. Ich konnle kaum Spuren von Schweifi und 
von Keuchen entdecken. 

Nach 5 Minulen, wahrend denen eine Tolenslille herrschle, 
ging ein Zweiler in den Kreis und begann sich langsam und 
singend im Kreise hin und her zu bewegen. Die Sânger 
îielen ein . . . Und wieder erlônle das wilde „/\llD-hü, Allà- 
hû!“ Plolzlich îingen die Tanzer an ihre Augen zu verdrehen, 
hauchlen die Luîl aus, bedecklen den Mund mil beiden Handen 
und îingen an zu zucken. Die Musik îiel ein, und los ging 
das wilde Rasen von neuem. Es hôrle ersl auî, als der Zweile 
unler dem schrillen Trillern der anwesenden Frauen mil 
Schaum vor dem Munde nicderslürzle. Es îolgle eine kurze 
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Pause von 5 Minutcn, dann trat ein drilter Mann in dcn Kreis, 
und wieder ging der Tanz los. 

Es war lange nach Miitcmacht, als diese schauerlichc 
Rri des muhammedanischen „Gottcsdienstes-Dhikr“ auîhorte. 
Das Ganze machte auî mich keineswegs den Eindruck cines 
Gottesdicnstes, denn es war keine Spur von Andacht vor- 
handen. Ich halte cher den Eindruck, als ob ein Hauîen 
Besessener eine „schwarzc Messe“ îeiere, wic sie von 
Mereschkowsky in seinem „Lconardo da-Vinci“ bei der 
Schilderung des Hexensabbats so treîîend beschricbcn 
worden ist. 

So môgen wohl einsl die Baalspriester auî dcm Karmel 
zu Elias Zeitcn ihren Gotl angeruîcn, und die Baalsprophelen 
in Byblos zu Wen-/\mons Zeiten gerast haben, um in Ekstasc 
zu geraten und eine Prophétie zu erlangen. Und unwillkürlich 
drangle sich mir der Vergleich auî, diese Leute, die 5 — 6 
Stunden lang rascn und dcn Namen Golles „/\llâ-hù“ heulcnd 
ausruîcn, gleichcn doch bis ins kleinstc hincin jenen Baals- 
prîcstcrn, die vom Morgen bis zum Mittag hinkend um den 
RWar ihres Gotles hcrumrastcn und slundenlang heulcnd aus- 
rîeîcn: „Baal, erhôrc uns!“ Und ich konntc es verstehcn, 
warum Elias sic vcrspottcl hal, und konntc begreiîen, waruni 
die „Wahhâbilcn“ gcgcn solch eincn Gottesdienst ciîcrn und 
ihn auszurotlcn suchcn. 

Im „Dhikr“ schcinl der oricntalisch-sinnlichc Geist ganz 
bcsondcrs zum Ausdruck zu kommcn. Es soll namlich bei 
einzclncn „Dhikr’s“ sogar richlige Orgicn gcbcn. Im Sudan 
werdcn diese wohl nur im Geheimen betrieben. Es wurdc mir 
jcdoch Yon verschiedencn Seiten mitgeteilt, dafi die „E1- 
Raschidïyya-Tariqa“ bei ihren „Dhikr’s“ Unzucht Ireibe. Khn- 
liches hôrtc ich auch in Masawa (Erilrea). Dort sah ich bei 
ciner Derwisch-Moschce einigc, in rosinenîarbigc Gewandcr 
gekleidetc, Fraucn und Madchen, die ohnc Schleier herum- 
gingen. Ich erkundigte mich, wcr sic seien, und man sagtc 
mir, sic seien eine Art von muhammedanischen „Bayadercn“, 
die den „Dhikr-Tcilnehmern“ bestimmter Orden zur Vcr- 
îügung standen. Ich konnle leider keine weiteren Aul- 
klarungeii darüber erhallen als nur: 1) dafi sic in der Nahc der 
Moschce in cinem Hause gcmcinschaîtlich leben, 2) dafi ihre 
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Zahl nicht sehr grofi sci und 3) dafi sie hauplsachlich zum 
„Dhikr“ erscheinen, wo sie zuerst mit der Zunge trillern und 
dann die Teilnehmer des „Dhikr’s“ mit sich wcgîühren. 
Rev. Dallas Smith in Port-Sudan war auch mciner Meinung 
in Bczug auî diese Frauen, von denen er leider nicht mehr 
wufite als ich. Sie sollen von den Glaubigen mit allem Not- 
wendigen versorgt werden. Es würde mich nicht wundern, 
wenn meine Vermulungen sich bewahrheilen sollten, da, wie 
mir ans eigener Erîahrung bekannt ist, im Turkestan, in 
Bukhara und in Chiwa cine ahnliche Institution existiert. Dort 
leben unzüchtige Frauen gemeinsam in besonderen Hausern, 
die an bestimmle Moscheen angebaut sind. Ruch in Khartum 
wuhten einige Hcrren etwas von einer âhnlichen Einrichtung 
zu erzahlen, doch nur wenig, da die Muslime scheinbar nicht 
darüber redcn. 

Es war mir intéressant îeststellen zu kônnen, dafi diese 
Art des Gottesdienstes, iiamlich der heilige Tanz, bcgleitet 
von der Ausruîung des Namens Gottes, auch bei den Syro- 
Chaldaem im Kaukasus vorkommt, doch nur an ganz be- 
stimmten Festtagen. Die Manner stellen sich dann in einer 
Reihc, einer hinter dem anderen, auî und bewegen sich in 
tanzelndem Schritte bald vorwarts bald rückwarts. 

Es mufi wohl in dem Charakter der orientalischen 
Natur liegen, denn von uralten Zeiten hcr bis heute 
finden wir diese Erscheinung überall im Oriente vor. Im 
alten Kanaan und in Syrien wurden diese kultischen und 
ekstatischen Tanze zu Ehren des Baal, spater zu Ehren 
des Adonis und anderer Gôtter und Gbttinnen, und heute 
werden sie zu Ehren Allâh’s ausgeîührt. Selbst im 
allen Israël kannte man diese Erscheinung. Das alte 
Testament berichtet mehrere Male davon, besonders aus 
der Zeit Samuels und Sauls. Man batte diese Tanze von 
den Kanaanitern übernommen und lührte sie nun zu Ehren 
Jahves auî. Sogar von Kônig Saul wird berichtet, dafi er 
cinst, nachdem er in einen Schwarm solcher tanzenden Leute 
geraten, selbst in Verzückung geriet und wahrend der Ekstase 
auî der Erde liegen blicb. Daher das Sprichwort: „Ist denn 
Saul auch unter die Propheten gegangcn?“ (I. Samuelis 10,11.) 
Die Leute, die sich mit Hilîe dieser Tanze und einer wilden 
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Musik în Ekstase vcrsetzten, nanntcn sîch in Israël „Pro- 
phetenjünger“. Und noch von dem Propheten Elisa hôrcn 
wir, dafi cr sich mit Hilîe von Musik künstlich in den Zustand 
der Ekstase versetzte (IL Kôn. 3,15 î.). Spater ist diese Rri 
des Tanzens durch die Wirksamkeit der grofien Schriîtpro- 
pheten, die sie als heidnisch bezeichneten, unterdrückt worden. 
Schon ein Elia ist ein heîtiger Gegner dieser „hinkenden 
Tanze“. 

Heute treîîen wir diese Art der Gottesverehrung, die uralt 
zu sein scheint, überall in den muhammedanischen Landern 
an. In einzelnen Landern ist dieses Tanzen zu einem ganzen 
System ausgebildet, wie z. B. in Kleinasien, Syrien und 
bei den „tanzenden Derwischen“. Diese bilden 
einen weit verzweigten Orden unter zwei grofien Scheikhs, von 
denen der eine im Libanon und der andere, grofiere, im Kur- 
distan residiert. Ihre Würde ist erblich in ihren Familicn. 
Diese Derwische haben auch eine Art „Dhikr“. Im Libanon 
versammeln sie sich gewohnlich am Donnerstag Abend, bzw. 
in der Nacht, in ihren Moscheen, verneigen sich lautlos vor 
ihrem sitzenden Haupte und beginnen sich dann um sich 
selbst zu drehen. Anîangs geht es langsam und dann immer 
rascher, bis sie îast die Geschwindigkeit eines Wirbelwindes 
erlangt haben. Haufig geraten sie dabei in Yerzückung, 
îallen mit Schaum vor dem Munde unter Zuckungen au! die 
Erde und vcrlieren spater die Besinnung. Ein lieîer Schlaf 
îolgt gewohnlich. 

Diese „Dhikr’s“ müssen wohl haufig in Kleinasien und 
Syrien in wilde Orgien ausgeartet sein, denn Mustapha Kemal 
Pascha îühlte sich gezwungen, sie zu verbieten und die Un- 
lolgsamen auszuweisen. Dafi sie ansteckend wirken, sah ich 
mit eigcnen Augen in Kleinasien, im Sudan und in Eritrea, 
denn alte Graubartc und kleinere Knaben wurdcn von dem 
Taumel hingerissen und begannen mitzulanzen. Die Zahl der 
Tanzenden oder, vielleicht besser, Rasenden, denn sie îühlen 
scheinbar keine Ermüdung, vermehrte sich stândig. Ich 
konnte sogar an mir selbst spüren, dafi die ganze Sache auî- 
regend wirkt und zum Tanzen anreizt. Dafi die Sache bei 
diesen Leuten mit den stieren Augen und bis auîs hochste 
gereizten Nerven leicht ausarten und zügellos werden kann, 
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vcrsicherte mir auch der Scheikh Ahmed cl-Bedawï Muham- 
mcd. Er tcilte mir unler andcrem mit, dafi die streng ortho- 
doxen Orden und Richtungen ihr Restes tun, um die Sache 
zu zügeln. Sie veranstalten deswegen ihre „Dhikr s“ mit 
Vorliebe in den Moscheen und nur selten im Freien. Aufier- 
dem beschranken sic die Zeil auî V 2 — Stunde. Dics tun 
bcsonders die groficn und altcn Tarîqa’s. Yiele Zweig- und 
Tochter-Tarïqa’s dagegen bevorzugen die „Dhikr’s“ im Freien. 

Am 20. Mar Z 1930, eincm Frcitag, hatte ich Gelegcnhcit, 
als verkleidetcr Muhammedaner, mit eincm roten Tarbusch 
auî dem Kopîc, den „Dhikr*s“ in der groficn Moschee in Om- 
durman beizuwohnen dank der Licbcnswürdigkeit mcines 
Freundes des Scheikhs. Dieser bat mich dringend, ich solle 
mich als Muhammedaner vcrklciden, da ich sonst nicht hincin- 
gelasscn würdc. Nachdcm der Gottesdienst und die Predigt 
Yorübcr waren, gingen die meisten Moschccbcsuchcr heim, 
Etwa ein Drittel von ihnen blicb zurück. Sic zerteilten sich 
in 7—8 Gruppen zu 20—25 Mann und der „Dhikr“ begann. 
In der Nahc des „MimbaFs“ (~ Kanzel), wo noch soeben der 
„‘Ulemâ“ würdcYoll gepredigt hatte, liefien sich 2 Gruppen auî 
ihre Gebetsmatten nieder. Mit untergcschlagenen Beinen 
safien sic da. Der Lciler begann die Gcschichtc Yon der 
Geburt Muhammeds zu Icsen, und zwar in Absatzen. Sobald 
ein Absatz zu Endc war, îoigte in Abschnitten die langere 
Litanci „Wird al-waqt“ (~ Al-wird al-kabir). Nach dem 
ersten Abschnitt des Lesens sprachen sie, sitzend und den 
Obcrkôrpcr hin und her schaukelnd, hundertmal „Herr er- 
barme Dich“; nach der zweiten Yorlesung sprachen sic 
hundertmal „Gepricscn sci Gott“; nach der dritten Yorlesung 
— hundertmal „Gott, breite aus Deinc Segnungen über unsern 
Gcbictcr Muhammed und seine Gcnosscn“, und nach dem 
Yiertcn Abschnitt — 500 mal „Es gibt keinen Gott aufier 
Allâh.“ Sie sprachen es anîangs monoton und langsaim. 
Allmahlich wurden ihre Bewegungen und auch ihr Rezitieren 
rascher. Doch ging es bis zum Schlufi ganz anstandig zu, 
ohne allzu grofies Gcschrci und Exaltation. Dics waren die 
Anhanger der „Qâdiriyya-Tariqa“ und der „Mirghaniyya“. 
Ich konnte die letzteren daran erkennen, dafi sic an jeder 
Wange 3 tieîe Narben hatten, das Abzcichen dieses Ordens. 
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Sie nennen sich „E1-Schaghïyye“. Ihr Hauplwohnsitz ist in 
Dongola bei Kassala. 

Die andern sechs „Dhikr s“ hattcn sich in den verschic- 
dcncn Ecken und Winkcln diescr grôfiten Moschee des Sudan 
in Kreisen aufgestellt. Ich ging zu ihnen hinüber. Sie hattcn 
kein Vorlesen, sondern ein Mann sang etwas übcr Muhammed 
und ‘i\lî in einem naselnden Ténor. Dann leierten sie im 
Chor die kleine Litanei, „Wird al-sughayyir“, herunter, aber 
laut und wild, mit den Füûen stampfend, mit Stôcken îuch- 
tclnd und Bretterstückchen aneinandcrhauend. Darnach 
ergrifîen 4 von den 18 Teilnehmern des cinen „Dhikr“ je 
2 kurze Holzstücke und begannen damit wie rascnd zu 
trommeln. In der Mitte des Krcises lagcn ebenlalls 2 Holz- 
stâbe. Es entstand ein ohrenbetaubendes Trommeln und 
Stampîen, besondcrs mit dem linken Fiifie, denn jeder von 
diesen sechs Kreisen versuchte die anderen zu überbieten. 
Inmitten dieses Trommclns und Stampîens vemeigtcn sie 
sich nach rcchts und brüUten im Chorus „/\llâh“, dann nach 
links und brüllten „/\llahù“, dann nach vorn und heulten 
„/\llâhr‘I Jedesmal, wenn sie den Namcn Gottes ausrieîen, 
stampîten sie mit aller Gewalt mit dem linken Fufie. Immer 
rascher wurde das Stampîen, immer betaubender der Larm 
und immer wilder und hculender das Ausruîen des Namens 
Gottes. Schliefilich konnte man nur noch in dem ohren- 
betaubenden Larme die Laute heraushôren: . . . „a-a-a-huuu, 
. . . a-a-a-hiiil“ Fine Vorstellung davon, wie es dort herging, 
hat man, wenn man einige Dutzend von Knaben hinstellt, 
ihnen Bretter, Stocke und Bleche in die Hande gibt, sie mil 
aller Gewalt trommeln und stampîen laCt und ihnen beîiehll, 
aus Leibeskraîten „/\llâhû“ und „7\llâhi“ zu brüllen. 

hls die Auîregung der Teilnehmer ihren Hohepunkt 
erreicht zu haben schien, stürzle einer wie besessen in den 
Kreis, îing an, sich ganz wild zu gebarden, mit seinem Stock 
zu îuchteln, Sprünge wie ein toll gewordener Zicgenbock zu 
machen und den Namen Gottes mil aller Gewalt auszubrüllen. 
Dies schien die Teilnehmer nur noch mehr anzuîeuem. Ihre 
Augen quollen aus den Hohlcn hervor, die Hais- und 
Gesichtsadern waren dick angeschwollen, die Gesichter waren 
blaulich vom Schreien und Heulen, und immer rasender 
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stampîten sie mit dcn Füfien ... 25 Minuten gîngen vorbci, 
30 Minuten, und immer nur ein Stampten, ein Trommeln, 
ein rasches H in- und Herzerren des Oberkôrpers und ein 
hculendes „/\lIâhI Allâhü! /\llàhil“ . . . Plôtzlich, — ein 
schriller Schrei von einem der Teilnehmer und ailes stand 
unbeweglich, wic angewurzelt. Eine Totenslille trat ein. 
Keine Bewegung, kein Wort . . . Gleich Steinsaulen standcn 
die alten Graubarte, Mânner und Jünglinge da. Nach genau 
VU Minuten begann der Scheikh wieder zu singen, die andcren 
îielcn ein, und wieder ging ein Trommeln und Stampîen, Ver- 
beugen und Heulen los. Und wieder hôrte ich immer nur 
„/\llâhû! Allâhi! . . Diesmal wurde es noch wilder, 
Manner und Knaben, die in der Nahe standcn, wurden ange^ 
steckt und milfortgerissen in den wilden Taumel. Schaum 
zeigte sich vor dem Munde einzclner, und vicie waren nahe 
am Ohnmachtig- oder „Verzücktwerdcn“, wic mir ein an- 
wesender Scheikh ihren Zustand zu crklaren vcrsuchtc. Ich 
hatte den Eindruck, ich bcîandc mich in cincr Irrenanstalt, 
angelüllt mit lauter Rasenden und Tobenden. î\m tollsten 
trieben es einige altc Hrabcr, deren Hautîarbc auîîallcnd 
dunkel war. Ihrc Augen glühten îôrmlich von lanatischem 
Feuer, und ganz besonders wild stampîten sie mit dem linken 
Fufic und heullcn dabei wic die hungrigen Wôlîc in den 
Winternachlcn in Rufilands unübcrsehbarcn Steppen. Es be- 
gann allmahlich so unbchaglich und so laut zu werden, dafi 
einige chrwürdige altc Scheikhs, die mit mir zusammen zu- 
geschaut hatten, kopîschüttclnd hinausgingen. Ich ging zu 
einem anderen Kreise, aber da war genau dasselbc. Die 
Moschee glich keinem Gotteshausc mehr. Angcekclt ging ich 
schliefilich hinaus. 

Ich sagte ctwas spaler zu einigen alten Hrabern, daÜ 
mir „diesc /lrt“ des Gottesdienstes nicht geîalle. Da ver- 
nahm ich zu meinem Erstaunen: „Dicse Leute vcrchren 
Allah nicht in der rechten Wcisc!“ Dassclbe sagte zu mir 
am nachsten Tage auch Samuel Bey Atiyah. Von ihm hôrte 
ich auch, dafi es vor dem Kriege bei solchcn „Dhikr’s“ noch 
viel schlimmer hergegangen sei, Heute sei es im Sudan 
bedeutend besser in dieser Hinsicht. Eingedenk dieser Worte, 
âufierte ich am selben Nachmillag mcin Beîrcmdcn über die 
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gcschene Art des Gottesdienstes einer Gruppe von Arabcm 
gcgenüber in dcr Nahe dcr Moschee von Khartum. Da ant- 
wortete mir einer im Namen aller: „Wundere Dich nicht, 
O Lahuli ( = Gottesgelehrter)! Diese Lente suchen trotz allem 
dennoch Allâhl“ . . . Erstaunt ging ich davon. 

Samuel Bey Atiyah und ebenso mein Freund, der Scheikh 
Ahmed el-Bedawî Muhammed, waren beide der Ansicht, dafi 
diese „wilde Art“ speziîisch aîrikanisch sei und besonders 
eiîrig von den Arabern, die sudanesisches Blut in ihren Adern 
haben, sowie von den muhammedanischen Sudanesen ge- 
pîlegt werde. 

Ich kann allerdings nicht leugnen, dafi ich den Eindruck 
hatte, als ob die Teilnahme am „Dhikr“ îür die Teilnehmer 
ein groCer Genufi ware. Die Ekslase, in die sie dabei geraten, 
scheint ihnen einen, dem Fernstehenden unbekannten, GenuÜ 
zu bereiten, dcnn die Leute sehnen sich direkt damach 
und machen die „Dhikr’s“ sehr gerne mit. Ich glaube, ihr 
Kôrper mufi dabei vollkommen geîühllos werden îür jede 
Empîindung des Schmcrzes und der Müdigkeit. Dieselbe Er- 
scheinung beobachlete ich hauîig auch bei den Masai in den 
Steppen Ostaîrikas bei ihren Tânzen und ihrer „B6schnei- 
dungslehre“. Auch bei den „Pepo“-Tanzen der Wapare, 
Wanyamwezi und Waniramba konnte ich ahnliches îestslellen. 
Die „Pcpo“-Tanze sind Geistertanze. Einmal in Ekstase 
geraten, scheint bei den Leuten jegliches Bewufitsein îür 
korperliche Empîindungen zu schwinden. Dies beweisen 
auch die wilden „Dhikr’s“, bei denen die Teilnehmer sich mit 
Messern, Glasscherben und Nilpîerdpeitschen verwunden. 
Sie scheinen dabei die Schmerzen gar nicht oder nur sehr 
wenig zu empîinden. 

Ein gewesener englischer Beamter im Sudan, Mr. Coxen, 
erzahlte mir, dafi er 1921 einen solchen „Dhikr“ in Sennar 
(am blauen Nil, 223 englische Meilen südlich von Khartum) 
gesehen habe. Er erzahlte mir: „Die Frauen trillerten und 
jodelten, und die Manner machlen die gewohnlichen tanzenden 
und stampîenden Bewegungen und heulten dabei. Plôtzlich 
sprang ein Halbnackler, dessen Oberkôrper entblôfit war, in 
den Kreis und begann wild zu lanzen und zu heulen. Er 
hatte eine Nilpîerdpeitschc in der Hand. Nach einer Weile 
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kam eîn zweiter Halbnackter mit einer âhniichen Peîtsche 
in der Hand in den Kreis. Nachdcm sie sich beide in 
cine Art Ekstase versetzl hatten, begannen sie sich mit 
ihren Peitschcn zu geifieln. Anîangs geifielte sich jeder 
selbst. Spater geifielten sie sich wechselscitig und zwar 
auî die Wcise, dafi zuerst der Erste den Zweiten geifielte 
und dann der Zweilc den Ersten. Blutige Striemen 
bedecklen die Kôrper der beiden Tânzer, sie aber schicnen 
nichts zu îühlen. Und je mehr sie sich geifielten, deslo 
lauler irillerten die Frauen, desto wilder stampîten die 
Manner und heulten „AllâhùI‘V‘ Soweit Mr. Coxen. — Nach- 
dem ich davon gehôrt, versuchte ich ailes, um die Môglich- 
keit zu erhalten, einem solchen „Dhikr“ beizuwohnen. Und 
es gelang mir zweimal. 

Beide Male waren es nachlliche „Dhikr’s“. Das ganze 
Schauspiel hinterlicfi bei mir den Eindruck, als ob ich es in 
einem Delirium geschen batte. Ich schrieb zwar ailes 
am nachsten Morgen soîort nieder, aber ich habe trotzdem 
den Eindruck, dafi es mir durch eine Beschreibung kaum 
gelingen wird, die richtige grausige Yorstellung von solch 
einem „Dhikr“ voll und ganz wiederzugeben. 

In nachtliches Dunkcl gehüllt, lag der mit Sand bedeckte 
„Dhikr-Pla!z“ vor mir. In der Mitte des Platzes beîanden 
sich einige Drahtgestelle mit Kerzen und kleinen Latemen, 
die ein gespensterisches Licht auî die im Kreise herum 
tanzenden, hüpîenden und heulenden Manner warîen. Was 
sie heulten, kann ich mil Bestimmtheit nicht sagen, doch 
schien es mir die „klcine Lilanei“ „Wird al-sughayyir“ 
zu sein. Deutlich hôrte ich aber die Worlc: „Allâ-hi-hi-hiI . . . 
Allà-hu-hu-hu! . . .“ immer wieder heraus. Dazu trillerte 
und johlte eine Anzahl von Weibern, die in der Nahe safien, 
und trommelten, pîiîîen und hammerten mit Holzstücken eine 
Anzahl von Musikanten, die dabei slanden. Immer wilder 
wurde die Musik, und immer rasender der Tanz. Es war 
kein Reigen-Tanz, sondern die Manner hüpîlen, stampîlen 
und zerrten den Oberkorper hin und hcr, immer auî dersclben 
Stelle bleibcnd. Plotziich slürzle einer in den Kreis mit einem 
langen Messer in der Hand. Er handhabte das Messcr genau 
ebenso wie die Dcrwische ihre Stabc beim „Dhikr“ in der 
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Moschce, d. h. îuchtelte damit in allen Richlungen herum. 
Dieser Mann bewegle sich, wild hüpîend, dcn Kreis enllang. 
Schlicfilich wurdcn seine Bcwegungen so rasch, dafi man 
bei der schlechten Beleuchtung nur noch einen schwarzen 
KÔrper mit einem weiCen Lendentuche herumwirbeln sah. 
Plôtzlich hôrte ich einen klatschenden Schlag, und rot îârbte 
sich das Lendentuch . . . Wieder ein Schlag, und abermals 
wurde ein roter Fleck aiiî dcm Tuche sichtbar. Diese klat- 
schenden Schlage wiederholten sich noch viele Male. Nach 
jedem Schlage trillerlen die Wciber noch lauter, gebardelen 
sich die Manner noch wilder, und noch heulender und schauer- 
licher erklang das „/\llâ-hu-hu-hu-hu-hu-hu . . 

/Ils der in der Mille des Kreises Tanzende schon 
mehr einem rasenden Damon als einem Menschen glich, 
und sein Lendenluch ganz blulig war, kam ein Zweitcr, 
und bald darnach ein Dritler in dcn Kreis. Sie be- 
nahmcn sich gcnau cbcnso. — Bei dcm einen „Dhikr“ 
zahlte ich 3, und bei dcm anderen waren es 5 (vicl- 
Icicht auch 6) Manner, die mit Messern in den Handen 
lanzten. /\ls einer von den Tanzcrn erschôpît zusammcn- 
zubrcchen drohtc, kam der Leilcr des „DhikFs“ in den Kreis, 
îührte ihn behutsam zu dcn Lichtergestcllcn, brcilcte einc 
Dcckc aus (môglicherwcise war es auch ein Mantel), goC ihm 
Wasscr über den Kopî und licfi ihn sich hinlegen. Soweit 
ich schcn konnlc, waren die Wundcn ziemlich lang, abcr 
merkwürdigcrwcise schicn das Blut nicht herunlerzutropîen, 
sondcrn in geronncncn Strciîcn auî den Wunden zu klebcn. 
Es machtc îast dcn Eindruck, als ob jcmand mit einem Pinscl 
dicke rôle Earbe slreiîcnweisc auî dcn Oberkôrper des 
Tanzers auîgcstrichen halle; doch gingcn die Slrciîen wirr 
durcheinander und in jedcr Richtung. — Ris ich einem der 
Zuschaucr saglc, ich îürchlc, der Mann kônnc verblulen, ant- 
worlcle er mir kopîschüllelnd: „Bcîürchlc das nichl, dcnn die 
Wunden blulcn nicht mehr, und iibermorgen ist der Mann 
wieder „all right“. Diese Wunden ziehen sich rasch zu und 
hcilen schnell.“ Und das mag schon slimmen. Ich habe 
cinige Tagc spâter auî dem Eselsmarktc in Khartum einen 
Jüngling gesehen, dessen Rücken und Brusl einc ganza 
ünzahl îciner langer Narbcn auîwiesen. Diese Narben 
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machtcn den Eindruck, als ob sic auî die Wcise cntstandcn 
waren, dafi er sich mil cincm scharîen Rasiermesser ungc- 
schickt geschnitten habe. Es waren „Dhikr“-Narben. 

Ahnliche Sachcn habe ich auch bci den Pcrscrn im 
Kaukasus wahrcnd ihrcr „Schakhsei-Wakhsei“-Feicm am 
Todeslage des Husein beobachtcn kônncn. Ich bin übcrzeugt 
davon, dafi bci diescr Art des blutigen „Dhikr’s“ persisch- 
schPilische Einîlüssc cinc nichl gcringc Rollc spiclen. 
Scheikh Ahmed cl-Bedawî Muhammcd und Samuel Bcy 
Atiyah, sowie einige andere meiner Freundc in Khartum, 
meinten ebenîalls, dafi dies durchaus der Fall sci, da der 
Süîismus ja im Osten Persiens, bzw. im Tiirkestan, cntstandcn 
und sich in Persien weilcr cnlwickell habe. Es ist allerdings 
auch nicht ausgeschlossen, dafi dièse „blutigcn Dhikr s“ im 
Islam auî uralten, bereits oben crwâhntcn syrisch-kanaana- 
ischen Einîliissen bcriihcn, denn dort waren die Sclbst- 
geifielungen und Selbslvcrwundungen der Priester und 
Propheten der vcrschicdenen Gottheiten beheimatet. 

Wic man mir im Sudan und in Agypten milteiltc, existiert 
cinc ahnliche blulige Siltc auch heute noch bci den Arabcrn der 
Sinai-Halbinsel und in Arabia-Petraa. Sic hat allerdings 
keinen religiôsen Anstrich, sondern ist lediglich cinc Art von 
„Turnier zwischen den Jünglingen**. Gcwohnlich stehen sich 
zwei Jünglinge mit Peilschen gegenübcr und hauen sich damit 
gegcnseilig so lange, bis der cinc nachgibt. Der Siéger crhall 
dann den Ehrcnnamcn „Vertcidigcr der Madchen“. Je mehr 
Narben ein Jüngling auîzuwcisen hat, deslo bcrühmtcr ist er. 

Mag dem nun sein, wie es will, diese Talsachcn dürîlen 
jcdcnîalls ein Beweis daîür sein, dafi der Islam im Sudan 
und im Osten Aîrikas vicie îremdc, nicht islamitische Ele- 
mente auîgenommcn hat. 

Sovicl ich von meinen Gcwahrsleutcn herausbekommen 
konnle, und soweit mcine persônlichen Bcobachtungen 
reichen, kommen diese blutigen Dhikr’s heute haupt- 
sachlich im Süden des Sudan, im Somali-Lande und bei den 
muhammedanischen Abessiniern vor. Der Koran weifi nichts 
davon, ebenso die groficn Lchrcr der Tradition. In Kairo 
sagte mir ein muhammedanischer ‘Ulemâ Gclehrter), 
dafi diese „bluligen Dhikr s“ ihre Entstehung indischen 
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Einîlüssen vcrdanken. Er führlc als Beweis daîür an, daD 
einzelne Scheikhs der Tariqa’s den Beinamen „E1-Hindî“ 
îührcn, was besagcn soll, daü sie aus Indien gekommcn seien, 
bzw. sich dort auîgehaltcn haltcn. Er mag bis zu einem 
gewisscn Grade recht habcn, denn ich lerntc in Khartum cincn 
sehr einîlufircichen muhammcdanischen Scheikh, Yüsuf 
el-Hindî, kcnnen, der im Norden Khartums lebt, einst ein 
/Inhangcr des Mahdî war und noch 1898 eine regierungs- 
îcindlichc Rolle spielte. Er ist vielleicht der dritt-einllufi- 
reichste Scheikh im Sudan. Er soll indischer flbslamniung 
sein. Vielleicht ist durch den Einîliifi und die Lehre solcher 
Scheikhs etwas von dem sich-selbstpeinigenden indischen 
Büfierwcsen in den aîrikanischen Islam eingedrungen. Trotz 
alledem bin ich aber überzeugt, daC gerade dièse wilde Art 
der „blutigen Dhikr’s“ den Neigungen einiger afrikanischer 
Stamme entspricht, denn die „Dhikr’s“ der Türken, ihrer 
Mischlinge und ihres Anhanges, die ich einige Male in Kairo 
Gelegenheit hatte zu beobachten, sind bedeulend ruhiger. 

Ich mdchle an dieser Stelle die Beschreibung eines solchen 
„Dhikr’s“ geben, Als ich am 4. April 1930 von Heliopolis') 
nach Kairo zuriickkehrle, hôrte ich, daû an diesem Tage ein 
„Dhikr“ der „Wirbel-Dcrwische“ stattîinde. Ich erkundigte 
mich darnach, wo und wann er stattîinde, legte meine ara- 
bischen Kleider an und machte mich auî, die Statte des 
„Dhikr“ auîzusuchen. Nach ziemlich langem Suchen îand 
ich mit Hilîe eines vornehmen Agypters die türkische 
Moschee. Es ist eine kleine Moschee mit nur einem Minaret, 
die sich auî der linken Seite der StraOe „Schari‘a al-Eyyübiyya 
al-Hilmîyya“ nicht weit von den Riesen-Moscheen des 
„Ahmed Ibn Tülûn Muhammed“ und des „Sultân Hasan“ 
beîindet. Durch ein ziemlich verworrenes Labyrinth von 
Gangcn trat ich ein. Es ist eine türkische Moschee, und die 
Gemeindc besteht aus Türken und ihren Anhangern. Die 
Moschee ist nicht grofi. Der eigentlichc gottesdienstlichc 
Raum ist ein Viercck, ungeîahr 15 m lang und breit, versehen 

0 Hier befand sich einst der berühmtc uralte Tempel des Sonnengottes 
Rê, und Icbtc der Schwiegervater Josefs, der Priester Potipherah. Die 
alten Hebraer nannten es „On“. In seiner Nahc befindet sich der berühmte 
,,Daira“-Ob6lisk. 


143 



mit einer Kuppel. Dreivicrtcl des Innenraumcs nimmt der 
kreisrunde, von einem niedrigcn Zaun umgebene, Tanzplatz 
cin. Kul 12 Saulen ruht oben eine kreisrunde Galerie. Die 
Grôfie des Tanzplatzes cnispricht genau der Grôfie der Kuppel, 
die mit Sternen und Bildern aus Stambul bernait ist. In der 
Mille der ostlichen Wand beîindet sich eine kleine Gebels- 
nische. Die westliche Wand ist ziemlich in ihrer ganzen 
Breitç durchbrochen. Von da kann man hinunterschauen zu 
einem kleinen Raume, der das Grabmal eines ihrer berühmten 
Heiligen, des Scheikh ’ldrîs, cnthalt. Sein ziemlich grofier 
Sarkophag ist mit einem grünen Tuche bedeckl. Kn seiner 
südlichen Seite beîindet sich auî einem Pîosten ein Derwisch- 
Tarbusch ( ^ Mütze), umwunden mit einem grünen Tuche. 
Daneben steht ein grofier Leuchter. Die eigentliche Moschee 
ist von dem Grabraume durch einen Holzzaun getrennt. 

Der Tanzplatz selbst war am Rande mit einem um ihn 
herumlauîenden schmalen Teppich belegt. I\n der ostlichen 
Seite lag cin rotes Schaîfell, der Sitz des Scheikh. Wic cinst 
ein i\bû-Bckr, cin ‘Omar, cin ‘Othmân, cin ‘i\li und spater 
ein Mahdï ihren Hcrrschcrsitz stets mit einem Schaîîcll 
bcdeckcn lieficn, so tun es auch heute noch die Scheikhs der 
Derwisch-Orden. Es scheint die durch lange Tradition ge- 
heiligte Bcdeckung des Hcrrschcr- und Führcrsitzcs zu sein. 
Über dem Platzc des Scheikhs bcîand sich eine Taîel mit 
einer goldenen Inschriît und dem Bildc eines mit einem grünen 
Turban umwickellen Dcrwisch-Tarbusches. 

Um 3 Uhr nachmittags tralcn die Derwische (18 Mann) 
in dunklcn talarartigen Übcrzichern und gclbcn Fes ohne 
Troddel hercin. Kn der Spitzc marschicrtc der Scheikh, der 
einen grünen Übcrwurî halte, und dessen Fes von einem 
grünen Tuche umwickelt war. Von scinem Fes hingen zwei 
grüne Bander auî seinen Rücken hcrab. Lautlos traten sie 
in den Tanzplatz. Der Scheikh verneigle sich vor scincm 
Silzc, zog die Überschuhe aus und sctztc sich auî das rote 
Schaîsîell nieder. Schweigend îolgtcn ihm die Derwische 
einer nach dem andern, scheinbar in einer bestimmten Rang- 
ordnung, verneigten sich vor ihrem Scheikh, zogen die Schuhe 
aus und selzten sich kreuzbeinig links von demsclbcn nieder. 
Der Scheikh safi, das Gcsicht gen Westen gewendet, d. h. in 
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dcr Richtung zum Grabmal des Heiligen. Die Derwische 
safien im Halbkreise, zwischen dem Sitz des Scheikhs und 
dem Eingange. Noch schaule ich mir die barligen, beweglos 
in dem dammrigen Raume dasitzenden Derwische an, da 
ertônte plôtzlich von der an der westlichen Seite des Raumes 
liegenden Galerie aus eine Intonation. Ich schaute hinauî und 
sah einige alte bartige Derwische auî einer Rri Empore sitzen. 
Die Wand hinler ihnen war bernait mit dem Bilde einer durch 
Gardinen halb verdeckten Doppeltür. Rechts davon beîanden 
sich zwei eingerahmte Inschriîten in Gold, und vor der Tür 
drei elektrische Lampen. Diese Lampen, sowie der Kron- 
leuchter der Kuppel legen den Gedanken nahe, dafi die 
Derwische sicher auch nâchtlichc Feiern und Tanze haben. 

Einer von den sich au! der Empore beîindcnden alten 
Derwischen stand mit einem Bûche in der Hand auî und las 
daraus in halb singendem Tone unter Verzerrung des Ge- 
sichtes und Schütteln des Kopfes einige Minuten lang vor. 
Sobald er das Wort „Sultani“ aussprach, verdrehte er die 
/\ugen und schütlelte den Kopî hin und her. Plôtzlich schwieg 
er. Einige Momente herrschte Totenstille. Dann begann der 
Scheikh auswendig zu beten, hielt aber dabei die Hande so, 
als habe er ein Buch in ihnen. Er betete mit tieîer singender 
Stimme, jedoch leisc, Ob es die 1. Sure war, kann ich nicht 
sagen. Worte, wie „/\llâhu“, „Er-Rahmân er-Rahîm“, konnte 
ich zwar hcraushôrcn, jedoch beweist das nicht viel. Das 
Gebet dauerte viel langer als die „Fâtiha“ die erste Sure). 
Jedesmal, wcnn er das Wort „/\llàhu“ aussprach, verneigte 
er sich, und die Derwische taten dasselbe. Sobald er schwieg, 
begann die Rezitation von oben von neuem. Gleich einem 
tieîen Summen hôrle ich seine Stimme und nur mit Mühe 
konnte ich die Worte „/\llàhu“, „Bismi ’Llâhi“, „Sultâni“ 
unterscheiden. Plôtzlich schwieg er ganz, und ein leises 
zartes Flôtenspiel setzte auî der Empore ein. Es dauerte 
vielleicht 5—6 Minuten lang. 

Unbeweglich, gleich Steinstatuen, safien die Derwische, 
die Kôpîe nach vorn geneigt. Da stoppte die Flôte îür einen 
Augenblick, îuhr aber gleich darnach îort, begleitet von einem 
leisen Trommeln. Immer noch safien die Derwische unbe- 
weglich wie Saulen. Nach einigen Minuten entstand wieder 
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cine kleine Pause, und nun bcganncn Flôtcn, Trommeln und 
Geigen zu spielen. Es mogen 6 — 8 Instrumente gewesen sein, 
doch war die Musik keineswegs laut und schreiend. Anîangs 
langsam, wurdc der Takt immer rascher. Nach einer kleinen 
Weile erhoben sich der Scheikh und die Derwische langsam, 
verneigten sich und begannen, dem Scheikh îolgend, auî dem 
Teppiche im Kreise herumzugehen. Jedes Mal, wenn sie am 
Plalze des Scheikhs angelangt waren, ging der vorderste 
3 Schritte vorwarts, drehte sich um und verneigte sich vor 
dem îolgenden, der sich seinerscits vor ihm vcrneigle. So 
machten sie es aile der Reihe nach. Ruch wenn sie am Ein- 
gange, der sich im Westen beîand, vorbeigingen, verneigten 
sie sich, aber ohne sich umzudrehen. 3 mal umkreistcn sie 
langsam den Tanzplatz, da wurde die Musik plôtzlich lauter 
und rascher. Der Scheikh stellte sich auI seinem Schaîsîell 
auf und verschrankte die Arme. Der ihm îolgende alte 
Derwisch, genannt „Naqîb el-'Ikhwân“,^) verneigte sich 
vor ihm, küfite seine Hand und seinen rechten Armel 
in der Nahe des Ellenbogens, verneigte sich abermals 
und ging 3 Schritte gen Westen, wo er sich, mit dem 
Gesichte zum Scheikh, hinstellte. Der Scheikh neigic 
sein Haupt, als wollte er den seinen Armel küssenden 
Mann auî den Kopî küssen, und murmeltc ctwas. jeder von 
den nachîolgenden Derwischen verneigte sich vor dem 
Scheikh, küfite dessen Hand und Armel, ging 3 Schritte 
weiter und îing an sich zu drehen. 

Die Derwische hatten bereits vorher ihre langen dunklen 
Talare abgelegt und auî einen Hauîen geworîen; sic waren 
jetzt in langen weiCen Gewandern mit grünen Gürtcln und 
barîufi. Langsam ging jeder an dem Scheikh vorüber, machtc 
die vorgeschriebenen Verbeugungen und anderc Zeremonien, 
ging 3 Schritte weiter, breitete die Arme scitwarts aus und 
begann sich um sich sclbsl hcrum zu drehen, doch so, daû 
er sich gleichzeitig im Kreise um den Tanzplatz hcrum 
bewcgtc und immer wieder an dem Scheikh vorbeitanzte. In 
ctwa 2 Minuten sah ich nur noch tanzendc weifie Saulen im 

q „Naqîb cl-’Ikhwân“ bedeutet „Naqib der Brüdcr“. Naheres über 
die „Nuqabâ“ (pl. von „Naqib“) siehc in § 3; „Dic Organisation der 
Tariqa’s“. 
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Saalc. Sie tanzten aile mil ausgebreilelcn Armen, indem sie 
sich von rechts nach links beweglcn. Sie drehtcn sich dabei 
um den linken Fufi als Rchse und vollzogcn die Drehungcn 
mit Hilîe des rechten Fufies. /Inîangs erinnerlc mich dicses 
Tanzcn an ein rasches Walzertempo, doch spaterhin wurde 
es zu cinem richligen „Krciseldrchcn“. Kcincn Laut gaben 
die Derwische von sich, nur ihr Drehen wurde immer 
rascnder. 90 Drehungcn und mchr zâhltc ich in cincr Minute 
bci einzclnen. Zwei von ihnen lanzlen bcsondcrs rasch, so 
dafi ich schlicfilich nur noch ihrc îliegcndcn Gcwander sehcn 
konntc, aber nichts mehr von ihren Gesichtcrn. Aile neigten 
den Kopî zur rechten Seite. 

Unbcweglich stand der Scheikh, und ebenso unbcweg- 
lich stand links von ihm ein andercr aller Dcrwisch, 
genannt „Naqîb eUkebïr“. Nur sein bishcriges Vis-à-vis 
bewegte sich langsam unler den Tanzcndcn, von dcncn 
jetzt 3 in der Mille des Raumcs zu tanzen beganncn. Nach 
etwa 10 Minuten stockte die Musik îür eincn Augenblick. 
Ein aller Derwisch vcrlicfi die Reihe der Tanzcnden, Icgtc 
seinen Talar an und stellte sich neben dem linken Nachbar 
des Scheikhs auf. Unterdessen bildeten die anderen wieder 
den anîanglichcn Halbkreis und zogen nach der allen Ord- 
nung langsam, angeîührt von dem Vis-à-vis des Scheikhs, 
abermals an dcmselben vorüber, sich verneigend, seine Hand 
küssend, 3 Schritte vorwarlsgehend, die Arme ausbreitend 
und mit dem Tanze beginnend. Immer rascher wurde der Takt 
der Musik, und immer schnellcr beweglen sich die Derwische. 

Die Tanzer gcriclcn nun in einc Art von Ekstasc, und 
man konntc deutlich sehcn, dafl sie ihre Bewegungen nur 
noch mcchanisch machten. Mit slicren Augen und blcichen 
Gesichtcrn, den Kopf nach rcchts geneigt, îlogen sie wirbelnd 
an mir vorüber, immer rascher, immer rascnder . . . Abcr- 
mals stockte die Musik ganz unerwartet, und abermals zog 
ein aller Derwisch seinen Talar an und stellte sich neben den 
beiden Nachbarn des Scheikhs auî; und abermals îormierten 
die anderen eincn Halbkreis und gingen nach der oben be- 
schriebenen Ordnung an ihrem Scheikh vorüber. Kein 
Schnauîen, kein Keuchen, kein lieîes Atemholenl Ich sah 
kaum SchwciO, nur blasse Gesichter und stierc Augen nahm 
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ich wahr. Und wieder setzic die Musik cin, und wiedcr 
saustcn die Derwischc in îhrcm ekslatischen Tanze dahin. 
Mir wurde schlicfilich ganz schwindlig vom blofien Zu- 
schauen. 

Viermal im ganzen stockle die Musik, und 4 mal Irai ein 
Derwisch aus der Reihe, nahm seinen Talar und stellte sich 
links von seinem Scheikh auf. Ob sic es aus Müdigkeit taten, 
ob sie cine spezielle Erlaubnis des Scheikhs dazu halten, oder 
ob sie die 4 ersten Khalîîcn darslcllen solllen, ist mir nicht 
ganz klar. 

/Ils der Tanz zum 5. Male begann, traten als Ictzte auch 
der Scheikh und sein aller Nachbar zur Linken, die bisher 
nicht gctanzt halten, in dcn Kreis. Jetzt tanzten aile, aus- 
genommen die 4 ausgeschiedenen /llten. Aber jeder tanzle 
nur noch au! einer Stelle, sich mit rasender Gcschwindig- 
kcit um sich selbst herumdrehend. Es schien mir, als ob 
über cin Dutzcnd riesîgcr Kreiscl sich mit ungcheucrcr Ge- 
schwindigkeit lautlos im Raum drehtcn. In der Mitte des 
Kreiscs begann sich der Scheikh langsam um sich selbst zu 
drehen, und 3 Schritte von ihm (ôstlich) sein Geîahrte, der 
sich aber noch langsamer drehte. Plotzlich — ein lauter 
Trommelschlag, die Musik schwieg, und aile standen wie 
angewurzelt. Nach einigcn Momenten kehrten der Scheikh 
und sein Geîahrte an ihre Platze zurück und verneigten sich 
Yor dcn Derwischen. Dièse setzten sich nun, cin jeder an 
der Sicile, wo cr gerade getanzt halte, auf den Teppich nieder, 
und das Vis-à-vis des Scheikhs, der „Nac|ib cl-’Ikhwàn“, der 
wahrend des Tanzens unter ihnen nur herumgewandelt war, 
gab jedem seinen Talar. Die Dcrwische waricn ihre Talare um 
und standen auî ein Zcichen des Scheikhs auî. E>crselbe 
sprach nun ein kurzes Gebet mit ziemlich lauter Slimme. 
Dieses Gebet cndclc mit eincm 3 maligen „/\llâhu“, das aile 
laut im Chore wicderholtcn. Ich hortc blofi ein dreimaliges 
. ahuuuuu!“. Darnach îormten aile wieder die anîâng- 
liche Prozession und gingen, vom Scheikh angeîührt, mit 
raschen Schritfen hinaus, in den Seitcngemachern der 
Moschee verschwindend. Die Moschec ist namlich von vielen 
Seitengemachem umgeben, in denen ein Teil der Derwische 
haust. 
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Ich sah mir eins von dîcsen Seilengemachem an. Es 
war schmal, aber zie-mlich lang. Ein Tisch, ein Betl und ein 
Schrankchcn waren ailes, was drinnen stand, sonst nur kahle 
Wande und eine Gebctsmatle. — In cincm anderen Raume 
sah ich auch die Stelle, wo sich die Derwische vor ihren 
Tanzen zu waschen pîlegen. Eine Wasserleilung und ein 
zementierter /Ibîlufi waren vorhanden. Sie waschen das 
Gesichl bis zu den Ohren, die Hande bis zu den Ellenbogen 
und die Füfie bis zu den Knôcheln. 

Es ist eine Art von Derwisch-Kloster, in dem diese Leute 
hausen. Das Kloster ist ziemlich reich. Nicht aile Derwische 
jedoch leben in demselben. Eine Anzahi von ihnen lebt 
aufierhalb desselben und betreibt mit Spezial-Erlaubnis ihres 
Scheikhs einen blühenden Handel. Wie man mir mitteilte, 
soll dies die einzige Moschee der tanzenden türkischen 
Derwische in ganz Agypten sein. Ihr Scheikh îührt den TÜel 
„Nâ’ib“. Auî mein Nachîragen hin erîuhr ich, daÜ dieses 
Kloster dem grofien Scheikh im Libanon unterstellt sei, der 
den Titel „Scheikh es-Sedjdjâde“ hat und seinerseits von 
dem „obersten Scheikh“, genannt „Scheikh et-Tariqa“, der 
im Kurdistan residiere, abhangig sei. Dieser scheint die oberste 
Spitze des Ordens der tanzenden Derwische darzustellen. 

Trotzdem dafi ich îasl ganz schwindlig war, als ich 
hinausging, konnte ich mich doch des Eindrucks nicht er- 
wehren, dafi diese Leute mit grofiem Ernst die Nâhe Gottes 
suchen, ohne sich durch irgend etwas von ihren Religions- 
übungen abhalten zu lassen. Mit tielem Ernste und groBer 
Würde vollzogen sie ihren „Gottesdienst“, was mir geradezu 
eine gewisse Hochachtung abnôtigte. Und dennoch muB ich 
sagen, auch sie haben viel Heidnisches, das dem Ur-lslam 
îremd war, in ihren Gottesdienst aulgenommen. Muhammed 
selbst und auch die crslen Generalionen des Islam haben zwar 
vielem heidnischen Aberglauben, so z. B. dem Glauben an 
die „Djinnen“ ( ^ Geister), die aus Feuer geschallen, in der 
Wüste und im Gebirge hausen, heiraten, Kinder zeugen, 
sterben und einen Scheikh haben, oder an die Zauberer, an 
die Kraît der Amulette usw., geîrônt, aber „diesc“ Art des 
Goltesdienstes ware ihnen sichcrlich etwas wunderlich vor- 
gekommen. 
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Diese hcidnischen Elementc scheinen besonders durch 
den Süîismus imd seine Heiligen in den Kultus der Orden 
cingeîührt worden zu sein. Ein Vergleich der heutigen 
„Dhikr’s“ mil den alten syrisch-kanaanitischen Fciern, welche 
die Pricsler und /Inhanger der verschiedenen Qottheiten zu 
Ehren dersciben veranstaÜclen, ergibt auîîallende Parallelen. 

- In beiden Fallen werden die Religionsübungen prozessions- 
artig aiisgeiibt. In beiden îinden wir ein Schreien und 
Heuleii vor. In beiden wird der Name der Gottheit uncndliche 
Male wiederholL In beiden îinden wir die Tanze, Selbsl- 
peinigungen und Selbstvcrwundungen. Es sind dicselben 
lanzenden Bewegungen, die immer im Kreise vollzogcn 
werden. In beiden Fallen ist cine anreizendc Musik vor- 
handen. Im /\ltertum und auch heute noch versucht man sich 
mit verschiedenen Mitteln künstlich in die Ekstase zu ver- 
setzen, um dadurch einc Vercinigung mit der Gottheit zu er- 
zielen. Es sind dieselben knickenden, stampîenden und 
tanzenden Bewegungen, die stundenlang andauern, immer 
rascher werdend. Es sind ganz ahnliche ordensartige Organi- 
sationen. Die ekstatischen Zustande scheinen sich auî die- 
selbe Art zu aufiern. Die „Dhikr’s“ wirken auch heute nocFi 
so ansteckend, wic im Allertum die ekstatischen Tânze.“ 
Und auch heute noch sehen wir einen tieîen Schlaî der 
Ekstase îolgen. 

Es sind allerdings auch kleinere Untcrschiede vorhanden, 
namlich, dafi die Frauen direkt an einem „Dhikr“ nicht teil- 
nehmen dürîen. Sie dürîen blofi als Zuschauerinnen dabei 
stehen und zwar nur im Freien, niemals in der Moschee. Im 
Altertume dagegen durîten sie selbst religiôs-ekstatische 
Tanze zu Ehren ihrer Gôttinnen und Gôtter auîîühren. Doch 
hangt dies sicher mit der muhammedanischen Gcring- 
schatzung der Frau zusammen. Ebenso habe ich nie etwas 
von Selbstverstümmelungen der heuligen Derwische, wie sie 
îm Altcrtume hauîig vorkamen und auch heute noch aus 
religiôscn Gründen bei verschiedenen russischen Sekten, so 
bei den „Skopzen“, vorgenommen werden, gehôrt.^) 

*) Naheres darüber sichc in dem 3bandigcn Werke über „dic russî- 
sclien Scktcn“ von dem besten Kcnncr derselben, dem verstorbenen Dor- 
pater Proî. K. Grass. 
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Dies ailes bcstarkt mich in dcr Überzeugung, dafi gerade 
die muhammedanischen Orden im Osten /Ifrikas vieles aus 
den heidnischen, orientalisch-ekslatischen Kulten herüber- 
genommen haben. Der orthodoxe Islam hat sich slets da- 
gegen gestraubl bis zur Zeil /ll-Ghazâli’s und es als etwas 
Fremdes empîunden. Doch mufite er schliefilich nachgeben 
und dieses Eindringen der Iremden Eleanente gestatten. Heutc 
îinden wir eine starke Opposition dagegen nur bei den 
„Wahhàbiten“. Km starksten scheinen sich diese îremden 
Elemente bei den sinnlich veranlagten und weichlichen 
Persern eingebürgert zu haben, die mit einer wahren Wonnc 
an der Feier des „Schakhsei-Wakhsei“ teilnehmen. Dieselbe 
Erscheinung îinden wir bei den syrischen Muhammedanern 
in dem Mutterlande der ekstatischen Kulte. Auch bei den 
verweichlichten und entnervten /Irabern einzelner Kiisten- 
striche am Roten Meerc scheinen diese îremden Elemente sich 
eingebürgert zu haben. Unter dem Einîlusse der Lehrer und 
Heiligen, die aus diesen Landern nach dem Sudan kamen, 
scheinen diese Sitten dorihin verpîlanzt worden zu sein. 

Die Einwohner des Sudan, wie auch vieler anderen ost- 
aîrikanischer Lânder, haben den Drang in ihrer Seele, Gott 
zu suchen und seine Nahe zu îühlen. Da der heutige i\îri- 
kaner im grofien und ganzen ein sexuell sehr reizbarer 
Mensch ist und trotzdem eine kindische Seele besitzt, so 
spricht ihm dieses „religiôsc Selbstberauschen bis zur Be- 
wufitlosigkeit“, — oder vielleicht noch treîîender, — dieses 
„religiôse Sichaustoben** sehr zu. Dies kann man heute 
hauîig bei vielen heidnischen Stammen Ostaîrikas (Wanyam- 
wezi, Waniramba, Wasukuma, Wapare, Masai u. a.) wâhrend 
der Auîîührung ihrer „Pepo“- ( Geister) Tanze beobachten, 
die sie besonders in den Yollmondnachten ausîühren. Bei 
diesen Tanzen kommt es nicht selten vor, dafi sie in eine 
Kri von Ekstase geraten und oît mit Schaum vor dem Munde 
hinstürzen, Kus diesen Yoraussetzungen lassen sich auch 
der Zulauî, den die „Dhikr’s“ haben, und der ungeheuere 
Einîlufi, den die „Tariqa’s“ ausüben, erklâren und verstehen. 
Da diese Orden es glanzend verstehen, ihre Mitglieder zu 
îanatisieren und durch eine straîîc Disziplin, deren Zügel in 
der Hand der Oberen liegen, zu lenken, so stellen sie eine 
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gewaltige gcistîge Kraît in dcr Welt des Islam dar. Diese 
Macht haben sie in der Mahdistischcn Bewegung (1884/85) 
gezeigt, dcrcn Leitung sich aber schliefilich gcgen die zu cin- 
flufireichcn Orden selbst wandte. Und es ist meine leste 
Überzeugung, dafi die Orden noch ein gewichliges Wort in 
der Enlwicklung der ôsllichen Lânder Aîrikas mitreden 
werden. 

Im îolgenden Tlbschnitt môchte ich eine kurze Übersicht 
über die Organisation diescr Orden geben. 

§ 3. 

Die Organisation der „Tarîqa* s“. 

Die Organisation der Orden ist wohl überall in den 
muhammedanischen Landern so ziemlich die gleiche. Ein 
Unterschied besteht bloÛ darin, dafi in einigen wenigen 
Landern samlliche anerkannte Orden einem „obersten 
Scheikh“, dcr von dcr Regicrung des bctreîîenden Landes 
ernannt wird, untcrstcllt sind. Dics ist heule dcr Fait in 
Kgypten, wo sie aile dem „Schcikh al-Bekri“ untcrstcllt sind, 
und war îrüher der Fall im lürkischen Reiche. Im Sudan 
dagegen, sowie in Eritrca, im Somali-Lande, in ilrabicn und 
in den ostaîrikanischen Landern (Kenya, Tanganyika usw.), 
ist jeder Orden ganz selbstandig und wahll seinen obersten 
Scheikh, unabhângig und unbecinîlufit von der Regicrung. 
Die innere Struktur der Orden ist überall so ziemlich die 
gleiche. 

Will ein Neuling in einen Orden als Novize aufgenommcn 
werden, so mufi er in der Regel zuerst einige Male die 
„Dhikr’s“ des betrellenden Ordens besuchen und sich mil 
deren Gang bekannt machen. Darnach meldel er sich bei dem 
Obersten der Tciriqa» bzw. bei scincm StcllYertrctcr, dcr die 
Leitung in der belrellcnden Ortschaît hat, an. Gcwohnlich 
wird er von demselben zuerst einige Male zurückgewicscn, 
„denn dcr Oberste will sich überzeugen, ob es dem Neuling 
auch ernst sei mit seincm i\nliegen“ (so Scheikh Ahmed 
cl-Bcdawî Muhammed). Mcldet sich jcdoch dcr Neuling 
immer wieder, so wird er nach vorhergehender Erkundigung 
in ciner îcicrlichen Zeremonie auîgenommcn. Diese Au!- 
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nahme-Zercmonie bezeichncl man mit dem Wortc ,/Ahd“ 
( — der Ycrpîlichtende Bund). Sie ist bei verschicdenen Orden 
verschieden. Sie kann langer und kürzer sein. Ihre Haupt- 
bestandteile sind jedoch stels dieselben. 

Die „‘/lhd“-Zeremonie verlauît nach Scheikh Ahmed el- 
Bedawî etwa îolgendermafien: Der Scheikh sitzt auî einem 
roten Schaîsîell inmitlen seiner Derwische'). Der Neuling wird 
hereingeîührt und vor ihm auîgestellt. Dreimal betet der 
Scheikh im stillen die „Fâtiha“ ( die 1. Sure des Koran). 
Darnach rezitiert er gewohnlich îolgende Worte: „Fürwahr, 
diejenigen, die den Treueid leislen, leislen denselben nur Gotl. 
Gottes Hand ist über ihren Handen. Der den Eid Brechende 
bricht ihn nur gegen sich selbcr. Dem aber, der seinen Bund 
mit Gotl hait, wird Er einen unermei31ichen Lohn gebcn.“ Dies 
scheinen die Wortc aus dem 10. Verse der 48. Sure zu sein. 
Daraul spricht der Scheikh: „Ich bitte Gott den Erhabencn, 
auficr dem es keinen Gott gibt, den Lebendigen und den 
Ewigcn um Yerzeihung und bercue bei ihm aile meinc 
Sünden.“ In cinigen Orden soll er diese Worte einmal, in den 
andercn dreimal sprechcn. Darnach ergreiîl er die rechtc 
Hand des Novizen, in Agyptcn genannt „Murid“, und îlüsterl 
ihm die Worte, die beim „Dhikr“ gebraucht werden, zu. Ein 
groficres Tuch in der Farbc des betreîîcnden Ordens wird da- 
bei über die Kôpîc von beiden gedeckt. Darnach sagt der 
Scheikh dem „Muridcn“ die Worle des Eides vor, die jener 
ihm nachsprcchcn muO. Diese Wortc sind bei den verschie- 
denen Orden verschieden. Es sollen hauîig, so bei dem 
„Riîâ‘i“- und bei dem „Sammâni“-Orden, auch noch die Wortc 
des 32. Verses der 14. Sure hinzugeîügl werden, namlich die 
Wortc: „Gott wird îestigen die, welchc glaiiben, durch das 
îestigendc Wort im diessciligen und im jenseitigen Lebcn.“ 

Bei den meislen Orden wird der Novize durch einen 
Handschlag vcrpîlichtet, wobei der Scheikh sagt: „Der Bund 
(‘Ahd) ist der Bund Allâh’s, und der Handschlag (Yad) ist der 
Handschlag Allâh’s und der Handschlag unseres Scheikhs 
und Vorbildes zu Gott hin, des Scheikhs und des Herrn N. N. 
(dabei nennt er den Namcn des Ordcnsstiîtcrs).“ Dann lassen 

0 Der Kusdruck „Derwisch 0 “ ist im Sudan glcichbcdcutcnd mit dem 
Kusdruck „Ordcnsmitglicdcr“. 
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sich bcide au! die Knic nicder und dcr Scheikh sagt dreimal 
mit geschlossencn Augen: „Là ilâha ilia ’Llâhu“, und beim 
4. male: „Muhammed rasûlu ’Llâhi“. Damach legt der Novizc 
den Treueid, den er dem Scheikh nachspricht, ab. Der Scheikh 
und die anderen Anwesenden rezitieren dabei die „Fâtiha“ 
( — l.Sure), die sie „den Derwischen des Ordens und allen 
Glaubigen Muslimen widmen“. Der neue Derwisch küfil dem 
Scheikh und allen anwesenden Derwischen die Hand, und die 
7\nwesenden ruîen ihm einen Segenswunsch zu oder auch die 
Worte: „Vertraue auî Gott und diene Gott!“ In einigen Orden, 
so Z. B. in der Qâdiriyya“- und in der „Schâdhiliyya-Tariqa“, 
belet man darnach noch 99 Mal „ich bitte Gott um Vergebung“, 
darnach 99 mal „o Gott, neige dich segnend über unsern Herrn 
Muhammed“ und dann 99 mal „es gibt keinen Gott aufier 
i\llàh“. Darnach begeben sich die Teilnehmer der Feier nach 
Hause. In anderen Orden ist die ganze Zeremonie kürzer und 
schlichter. Scheikh Ahmed el-Bedawî Muhammed sagle mir, 
dafi man sich bei der „el-Medaniyye“ und bei der „el-’Idrî- 
sîyye** mit der Rezitation von Sure 48 Vers 10, mit dem Treu- 
eid und dem Handschlag begnüge. 

Je nachdem, worauî man grôfieren Wert legt, heifit die 
Auînahme-Zeremonie „el-‘Ahd“ ( der vcrpîlichtende Bund) 
oder „el-Yad“ (— der verpîlichtende Handschlag) oder „cl- 
Mubàya‘a“ ( -- dcr Treueid). Die „€l-Mcdaniyyc“ und die 
„cl-’Idrisiyyc“ bczcichncn z. B. ihre Auînahmc-Zcrcmonic 
nur mit dem Worte „el-Mubàya‘a“ ( dcr Treueid), wcil die 
ganze Zeremonie hauptsachlich in dcr Rezitation des Treu- 
eides und dem Handschlagc besteht. Die „cl-Qâdiriyyc“, die 
„cl-Schâdhilïyyc“ und die „cl-Mirghanïyyc“ dagegen bc- 
zcichncn ihre Auînahmc-Zcrcmonic mit dem Worte „cl-‘Ahd'‘, 
weil die ganze Zeremonie so, wic sie oben bcschricben worden 
ist, stattîindct. 

Hat sich cin Derwisch irgcndwic ausgezcichnct, bezw. 
ist er haulig in die Ekstasc geraten und hat Visionen geschaut, 
so kann er avancicren. Die erste Stuîc, die er crrcichcn kann, 
ist die cincs „Naqib“ (pl. „Nuqabâ“). Die „Nuqabâ“ sind die 
Handlangcr und Gehilîcn dcr Scheikhs. Es gibt 4 Stuîcn 
dieses Amtes. Die unterste Stuîc ist die des „Naqib el-Qahwe“ 
= dcr Kaîîcc-Naqib, wcil er die Schuhe dcr Dcrwischc auî- 
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zubewahren und ihnen Wasser und besondcrs Kaîîce nach 
dem „Dhikr“ zu reichen bat. Er heifit auch „Naqib el-’Ikhwân 
(= Naqïb dcr Brüder). 

Die zweite Stuîe ist die des „Naqib ez-Zaiy“, weil der bc- 
trefîende Naqib“ îür die Beleuchtung des Versammlungs- 
raumes zu sorgen bat. 

Die drille Sluîe isl die des „Naqîb cI-Medjlis“. Diescr 
ist der Zeremoniemeisler des Ordens. Er bal das Erônnungs- 
und das Scblufigebet bei dcn Versammlungcn, bezw. bei den 
„Dbikr’s“ zu sprecben. Man nennl ibn aucb „Naqïb cl-Kcbîr“ 
^ der grofie Naqib. 

Die bôcbsle Slufe isl der „Naqîb cs-Sedjdjâde“, d. b. der 
„Naqîb des Zweîgordens“. Er ist die rccble Hand des 
Scbcikbs des belrefîcnden Ordens oder Zweigordens. Er ist 
jcdocb weder ein Kbalîîa nocb cin sclbslândigcr Scbcikb^). 

Es wurde mir von vcrscbiedenen Seitcn immer wieder be- 
tont, daü nur derjenige, welcber wabrend des „Dbikr’s“ in 
Ekstase gérai, „Naqïb“ werden kônne. Solcb einen Ekstatiker 
bezeicbncl man als „Tardjumân el-Lisàn“. Die Ekslase sci 
ein Zeieben, dafi er von Golt gewürdigt sei, mil der unsicbl- 
baren Well in Yerbindung zu Irelcn. Wenn solcb cin Ekslaliker 
redet, so glauben vicie, „seine Scele rede in dcr Spracbe des 
Paradiescs^. Von anderer Seite dagegen bôrte icb, man nebme 
an, cin gulcr „Djinn“ rede aus ibm. Dabcr kônne aucb nur, 
wer sclbst im Zuslande dcr Ekslase sci, seine Worlc verslcben 
und dculen. Gcwôbnlicb werden solcbe Ekslaliker zu 
„Nuqabà“ gemacbl. Die Enlscbcidung darübcr liegt dem 
Sebeikb des Ordens ob. Die Erbebung cincs Derwiseb zu 
einem „Naqib“ îindcl gcwôbnlicb nacb dem „Dbikr“ in cincr 
ïcierlicbcn Vcrsammlung slall. Diese Zeremonie Iragt den 
Namen „Scbcdd“. Sebeikb Abmcd el-Bcdawî Mubammed 
und sein allcslcr Sobn besebrieben mir die „Scbcdd“-Zcre- 
monic îolgcndcrmaficn: 

Die Derwisebe bzw. Ordcnsmilglicder bilden, ncbencin- 
ander silzend, einen grol3en Kreis. Rm ôsllicben Punkte des^ 
Kreises silzt dcr Sebeikb. Ibm gcgcnübcr, d. b. am west- 
licben Punkte, der „Naqib cl-Mcdjlis“. Die beiden anderen 

*) Diese sâmtlîchen Hngabcn beruhen auf miindlichen Hussagen von 
Scheikh Hhmed el-Bedawï Muhammed und von Samuel Htiyah Bey. 
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„Nuqabà“ haben ihrc Plâtze je în der Mitte der beiden Halb- 
kreise, d. h. am nôrdlichen und südlichen Punkte des Krciscs. 
Der von dem Derwisch-Kreise eingeschlossene Raum îührl 
den Namcn „Midân Der „Naqîb el-Medjlis“ steht auî, 

geht îcierlich vor, bei jedem 4. Schritte sich verneigend und 
grüfiend, und legt auf den Gebets-Tcppich, der vor dem 
Scheikh ausgebreitet ist, einige grüne Slcngel hin. Dann geht 
er wieder zu scinem Platze zurück, bei jedem 3. Schriltc sich 
verneigend und grüfiend, Darnach geht er zur Tür der Ver- 
sammlungshalle und bittet von dort aus um die Zulassung des 
betreîîenden Derwischs zu dem „Naqîb“-i\mte. Nachdem ihm 
die Bitte gewahrt ist, geht er wiederum vor, bei jedem 
4. Schrilte viermal grüfiend, und stellt sich vor dem Teppich 
des Scheikhs auî. Der Derwisch îolgt ihm. Der „Naqîb el- 
Medjlis“ hat dabei über seine Hande ein Tuch in den Farben 
des Ordens gebreitet. Der Scheikh nimmt ihm dieses Tuch 
ab, rezitiert dabei die l.Sure und verliest dann die „Segens- 
kette“, genannt „Silsilet el-Baraka“, welche die Namen aller 
geistigen Vater des Ordens von Muhammed bis auî das gegen- 
wartige Ordenshaupt enthalt. In einigen „Tariqa’s“ soll an- 
schliefiend daran noch eine i\uîzahlung von allen moglichen 
Heiligen stattîinden. 

Nachdem der Scheikh dem „Naqîb eI-Med]lis“ das Tuch 
abgenommen, geht der „Naqib“ zurück, der Derwisch dagegen 
bleibt vor dem Scheikh stehen. Dieser schlingt das ziemlich 
lange Tuch (richliger, den Sireiîen) um den Leib des Derwisch 
und bindet den ersten Knoten. Dieser Knoten zahlt nicht. 
Darnach bindet er noch 4 Knoten, indem er bei jedem die 
„Fâtiha“ ( l.Sure) spricht. Den ersten Knoten bindet er 
îür i\bü Bekr, den zweiten îür ‘Omar, den dritten îür ‘Othmàn 
und den vierten îür ‘Ali. Der Scheikh ergreiît nun den rechten 
Zipîel mit einer „Fâtiha“ îür Hasan und steckt ihn in die 
redite Seite des so entstandenen Gürtels und den linken Zipîel 
mit einer „Fâtiha“ îür Husein in die linke Seite desselbcn. 
Dann îafit er die Knoten an und laÜt den Derwisch sich drei- 
mal selzen und dreimal wieder auîstehen mit den Worten: 
„Setze Dich, DerwischI Stehe auî, o Derwisch! Seize Dich, 
Derwisch! Stehe auî, o Derwisch! Seize Dich, DerwischI 
Stehe auî, o Naqib!“ Darnach ruît er den Naqib el-Medjlis 
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herbci und übergibt ihm den neucn Naqïb. Dieser îiihrt den 
neuen „Naqïb“ im Kreisc der Derwische herum und spricht 
dabei die Worte: „Ein Naqïb zu kauîen und zu verkauîen.“ 
Irgendeiner von den Dcrwischen ôîînct den erstcn Knoten mit 
den Worlen: „Mit lausend Gebclen übcr dem Prophcten.“ Ein 
zwcitcr Dcrwisch ôîfnet den zweiten Knoten mit den Worten: 
„Mil tausend Bekenntnissen: „Es gibt keinen Gott aufier Gott“. 
Ein Dritter ôîînct den drittcn Knoten mit den Worten: „Mit 
hundert „Fâtiha*s“. Ein Vicrlcr ôîînet den vierten Knoten mit 
den Worten: „Mit tausend Bitten um Vergebung der Sündcn.“ 
Diese Worte stellcn die Leistungen dar, die der neue „Naqib“ 
zu erîüllen hat. Dieser geht nun zu dem Scheikh zurück, der 
ihm den letztcn Knoten lôst und ihm dos Tuch abnimmt. 

Dieses Tuch, genannt „Khirqa“, wird kreisartig auî die 
Erdc gelegt. Der „Naqib el-Mcdjlis“ îiihrt den neuen „Naqib“ 
dreimal um das Tuch herum und stellt ihn dann in der Mille 
des von demselben gebildelen Kreises auî. Darnach kommt 
der Scheikh, hebl das Tuch auî und legt es dem neuen „Naqïb“ 
liber eîne Schulter, zieht seine beiden Enden unler dessen 
anderem firme zusammen und sagt: „Die „Fâliha“, o mcinc 
Kinder! Euer Bruder ist ein „Naqib“ geworden/* Nun mufi 
der neue „Naqïb“ das Geîafi mit Wasser bringen und damit die 
anwesenden Derwische Iranken. 

Ist ein Derwisch, bzw. ein Ordensmilglied, von einer Stuîc 
zur anderen gestiegen und schliefilich zum „Naqïb cI-Medjlis“ 
geworden, so kann er zu einem „Khaliîa“ (eig. „StellYertrelcr“, 
hier aber im Sinne von „Haupl eines Ordenszweiges“ ge- 
brauchl) avancieren. Diese werden hauîig einîaeh als „dcr 
Schcikh“ oder auch als „Schcikh es-Scdjdjâdc“ von ihren 
Untergebenen bezeichnet. Un den grôficren Orten, wo sich 
vielc flnhanger eines Ordens beîinden, îühren die „Khaliîa’s“ 
den Namen „Na’ib“ (pl. „Niyâb“), d. h. sic sind Stellvcrtretcr 
des obersten Scheikhs des Ordens^- Dieser hal das Diszi- 
plinar- und Inspektionsrecht übcr seine „Khaliîa’s“. Er kann 
sie ohne weileres ihres fLmtes enlheben. 

Keine „Dhikr“-Ycrsammlung ist môglich, ohne cinen 
Scheikh oder cinen „Khalîîa“. Dieser ist der „Kebïr“ 

Nach Samuel Htiyah Bcy. 
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(eig. „d^r Grofîe“), d. h. der Mcistcr der Derwische. Sein 
Rmi erhâlt er in einer îeicrlichen Versammlung sâmt- 
licher „Khalïîa’s“ des Ordens auî den Vorschlag seines 
„geistigen Vaters“, genannt „i\bû îi-'l-Tariqa“, hin, d. h. 
des „KhaHfa’s“, der ihn ausgebildet bal. Dieser cmpîiehlt 
ihn als geeignet zur selbstandigen Leitung eines „Dhikr’s“ 
an den obersten Scheikh des Ordens. Als geeignet 
sieht man nur diejenigen an, die hauîig visionare Er- 
scheinungen gehabt haben. Nachdem der oberste Scheikh, 
genannt „Scheikh et-Tarïqa“, seine Einwilligung gegeben, lafit 
er ihm ein Diplom, genannt „’Idjaze“, anîerligen. Solch eine 
„’Idjâze“ ist eine Rolle starken Papiers bis 4 m lang. Oben 
sollen die Namenszüge des Propheten, ‘Ali’s, der 4 grofien 
„Aqtàb“ (sg. „Qutb“) und des Ordenssliîters stehen und zwar 
in den charakteristischen Farben des betreîîenden Ordens. 
Dann îolgt der eigentliche Text, in dem er îeierlich zum 
„Khalîîa“ erklart wird; darnach die „Silsilcl el-Baraka“ und 
die „Silsilct el-Wird“, durch die der ncue „Khahîa“ mit dem 
Ordensstiîter und über ihn hinaus mit dem Propheten und mit 
Allah in Verbindung gesetzt wird; danach îolgen die 99 Namen 
Gottes, Ermahnungen und Gebete. Solch eine Rolle soll ge- 
wôhnlich einen roten Rand und rote Linien haben. Diese Ur- 
kunde wird von dem „geisligen Vater“ des neuen „Khalîîa“ 
ausgestellt und mit Siegel und Unterschriît verschen. Doch 
giiltig wird sie erst durch das Siegel und die Unterschrift des 
obersten Scheikhs des betreîîenden Ordens, bzw. Tochler- 
oder Zweigordens. Der neue „Khaliîa“ hat hauîig daîür 
200 Mark und mehr zu bezahlen. In îeierlicher Versammlung 
wird diese Urkunde verlesen und dem neuen „Khaliîa“ über- 
reicht. An diese Zeremonie schlicfit sich ein von demselben 
veranstaltetes Fest an^). 

Der neue „Khahîa“ mufi sich nun einen Teppich, genannt 
„Sedjdjâde“, und seine übrige Ausrüslung anlegen. Zu dieser 
Ausrüstung gehoren îolgende Sachen: 1) Einige Banner, die 
in der Farbe des Ordens gehalten sind, mit der Inschriît: „Es 
gibl keinen Gott aufier Allah, und Muhammed ist sein Prophet 
Deine Hilîe, o N. N. (Name des Ordensstiîters)!“ Diese 


0 Nach den Kussagen von Scheikh Hhmcd el-Bedawî Muhammed. 



Banner heificn ,//lschà’ir et-Tarîqa^. 2) Einige grofie Pauken, 
gcnannt „Tubür‘ (sg. Tabl), klcine Trommeln, genannt „Bâzât“ 
(sg. Bâz), und Zymbeln von Erz, genannt „Kâsât“ (sg. Kâs); 
3) ein mit Zcug, das religiôsc Inschriîten tragt, überzogenes 
Drahtgestcll îür Lichtcr und Kcrzen, genannt „Zaiy“ (eig. 
„al-Zzaiy“); 4) zwei Stocke IV4 und IV2 ni lang, oben mit 
Metall beschlagen; 5) zwei etwa 2 m lange Tuchschârpen mit 
religiôsen Inschriîten, genannt „Hizâmât“, und 6) ein aul 
einer Stange beîestigtes eisernes Kohlenbecken, genannt 
„Mesch‘ar‘. Diese Ausrüstung braucht der „Khaliîa“ bei 
ôîîentlichen üuszügen und bei den „Dhikr’s“^). 

Bei ôîîentlichen Auîzügen begleiten den „Khaliîa“ ge- 
wôhnlich 2 „Nuqabâ“ in weifien Gewandern, die die oben er- 
wahnten Stocke in der Hand und die oben erwahnten Scharpen 
über die rechte Schulter tragen. Findet ein Auîzug am Tage 
statt, so werden die Banner voran getragen, in der Nacht da- 
gegen der Drahlleuchter und das Kohlenbecken. Bei einem 
Tagesauîzug îehlen nie die Musikinstrumente, in der Nacht 
dagegen werden sie nie mitgeîührt. Beim Zusammentreîîen 
verschiedener Gruppen am Sammelplalze îindel gewôhnlich 
eine îeierliche Begrüfiung statt, wie man dies hauîig in Om- 
durman beobachten kann. 

Jeder „Khalïîa“ hat seinem „Scheikh e.t-Tanqa“ 3 mal 
jahrlich ein Geschenk zu machen, namlich am Geburtstag des 
Prophetcn, am Geburtstag des Ordensstiîters und zum ,,‘id el- 
Fitr“ am Ende des Monates Ramadan ( ^ Fastenmonat). 
Diese Geschenke kônnen entwcder in Geld oder in Naturalien 
bestehen (so Scheikh Ahmed el-Bedawî). 

An der Spitze eines jeden Ordens-Zweiges, bzw. einer 
jeden grôfieren Ordens-Niederlassung, steht ein „Scheikh 
cs-Sedjdjâde“, der aus der Zahl der „Khahîa’s“ von dem 
obersten Schcikh ernannt wird. Er ist die oberste Instanz îür 
den Ordens-Zweig, dem er vorsteht. Auch er wird in einer 
îeierlichen Versammlung samtlicher „Scheikh’s es-Sedjdjade“ 
des Ordens ernannt und erhalt ein Diplom von dem obersten 


Nach den mündlichen Hussagen von Scheikh Hhmed el-Bedavî 
Muhammed und einem Scheikh aus Yemen, mit dem ich einige Male in 
Khartum zusammentraf. 
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Scheîkh. Solch ein Diplom scheint nicht gcrade billig zu 
sein: es kostet 500 Mark und mehr. Dièse Scheikhs üben eine 
sehr grofie Gewalt aus und werden îasl als Heilige verehrt. 
Jeder Anhanger ihres Ordens hat ihnen auch auî der Strafic 
die Hand zu küssen und ihren Beîehlen unbedingt Gehorsam 
zu leisten.^) 

Die obersten Scheikhs eines jeden Ordens îühren, wie wir 
bereits gehorl haben, den Namen „Scheikh et-Tarîqa“. Sie 
haben eine diklatorische Gewalt über aile Mitglieder ihres 
Ordens und sind den Heiligen gleichgestellt. Wie sie im Sudan 
gewâhit werden, entzieht sich meiner Beurteilung. Scheikh 
Ahmed el-Bedawî Muhammed konnte mir nur mitleilen, dafi 
in vielen Orden der „Scheikh et-Tarîqa“ seinen Nachîolger vor 
seinem Abscheiden ernenne. Ob das in allen Orden der Fall 
ist, weifi ich nicht. Einige von diesen grofien Scheikhs leben, 
umgeben von einer fürstlichen Pracht, in Khartum und Om- 
durman, so z. B. der Scheikh der „Mîrghanïyye-Tariqa“, 
Sir ‘Ali Mïrghani. Ihr Einîlufi im Lande scheint so grofi zu 
sein, dafi die englische Regierung mit demselben stark zu 
rechnen hat. — Die obersten Scheikhs der in Agypten ver- 
tretenen Orden scheinen meistens in Kairo zu leben. 

Muhammed ‘Ali-Pascha (eigentlich „Mehmed ‘Ali 
Pascha“), der erste Khediv von Agypten, hat, um eine gc- 
wisse Kontrolle über die einîlufireichen Orden ausüben 
zu kônnen, einen seiner Freunde und Vertrauten, auî den 
er sich absolut verlassen konnte, zum „Scheikh el-Bekri“, 
d. h. zum obersten Scheikh samtlicher in Agypten anerkannter 
Orden, ernannt. Diesem wurde von Anîang an ein Collegium 
zur Seite gestellt, in dem die berühmtesten Gelehrten 
(‘Ulemâ’s) und einîlufireichsten Scheikhs vertreten waren. 
Der „Scheikh el-Bekrï“ hat îür Agypten das Recht, sâmtliche 
„Scheikh’s el-Tariqa“, d. h. Ordenshaupter, zu ernennen. Über 
die Orden im Sudan scheint er aber keine Gewalt zu haben. 
Soviel ich îestslellen konnle, scheint das Amt des „Scheikh 
el-Bekri“, sowie das der meisten Ordenshaupter, in der Regel 
in bestimmten Familien erblich zu sein. Daher kommt es auch 
vor, dafi ein energischer „Unter-Scheikh“ sich mit den ihm 

q So Scheikh Hhmcd el-Bcdawi Muhammed und Mr. S. Hillelson. 
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untcrstellten Dcrwischen von dem Hauplorden abzweigcn und 
selbstândig machcn kann, îalls der „Ober-Scheikh“ ein 
schwachcr oder minderweriiger Mann ist. 

Durch dcn „Scheikh eI-Bekrï“ bat die agyptische Regicrung 
Fühlung mit den îührenden Orden, und auch diese haben 
Fühlung untcreinander.In Agypten(Kairo)sollen nach deri\us- 
sage des Kairocr Scheikhs Mahmud im Monal Ramadan im 
„Bct el-Bekri“, der Rcsidenz des „Scheikh el-Bekri“, Nacht îür 
Nacht „Dhikr“-VersammIungen der einîlufireichstcn Orden 
abwechscind stallîinden und zwar in einer bcstimmten Rcibcn- 
îolgc. Frühcr soit der Sultan der Türkei von Stambul aus 
jâhrlich an den „Schcikh cl-Bekri“ eine Anzahl von Ehren-* 
gewândem, genannt „Binisch“, die der Zabi der „Mascbâ’ikb 
ct-Tarîqa“ cntspracb, gcscbickt baben. Diese wurdcn dann 
an die Ordensbaupter ausgeteilt, von ibnen zum ersten Male 
an dem Geburtstag des Propbeten, Maulid en-Nabî, angelegt, 
und galten aïs oîîizielle Tracbt der Scbeikbs. 

Soweit icb einen Einblick in das Ordenswesen gewinnen 
konnte, scbeint es mir, dafi die im Somali-Lande, in Eritrea, 
in der Kenya Colony und im Tanganyika Territory vor- 
handenen Ordenszweige mit den Scbeikbs im Sudan, nicbt 
aber mit denen in Agypten, in Verbindung steben und von 
ibnen abbangig sind, Icb glaube nicbt îebl zu geben, wenn 
icb annebme, dafi in Mombasa und Nairobi, sowie in den 
nôrdlicben Teilen und an der Küste von Tanganyika Terri- 
tory die Qàdirîyya-, Scbâdbilïyya-, ’ldrîsiyya-, Abmedîyya- 
u. a. Tariqa’s vertreten sind. 

Soviel über die Organisation dieser Orden. Eine Über- 
sicbt über die beute vorbandenen Orden und die Spbare ibres 
Einîlusscs soll der îolgcnde Paragrapb geben^). 

q Hls die meistcn Blatter meines Manuskriptes sich bereits in der 
Druckerei befanden, fiel mir ganz zufallig der feine Hrtikel „Zur Organi- 
sation der Derwischordcn in Egyptcn“ von Hcrrn Prof. Paul Kahle in die 
Hande, cf. „Der Islam“, VI, 2, S. 149 — 169, 1915. Es tut mir einerseits schr 
Icid, dafi ich dcnselbcn nicht bcnutzcn konnte, und andercrscits frcut es 
mich, dafi ich mit dem berühmtcn Islam-Forscher in den meistcn groficrcn 
Sachen und Fragcn auf Grund meincr Forschungen zu iibereinstimmenden 
Rcsultaten gelangt bin. — Die afrikanischc Wildnis crlaubte es mir leidcr 
nicht aller Lîteratur habhaft zu wcrdcn. Leipzig, den 24. Novcmber 1930. 
Der Verîasser. 


n Reus c h , Der Islam in Ost Afrika. 
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§ 4. 


Die hcutc vorhandcnen Orden 
und die Sphâre ihres Einîlusscs. 

Wie bereits îrüher schon angedeutet worden ist, sind allein 
ilm Sudan über 50 verschiedcne Orden vertreten. Scheikh 
/Ihmed el-Bedawi Muhammed teille mir mit, dafi ein im 
Sudan unter den ‘Ulemà’s und Scheikhs sehr bekannter mu- 
hammedanischer Schriîtsteller, ‘/lli Bâschâ Mubàrak, in einem 
seiner Werke, genannt „i\l-Khitat et-Tauîîqîyye“, genaue i\n- 
gaben über das Wesen und die Organisation der Derwisch- 
Orden gemacht habe. Er selbst habe dieses Werk gelesen. 
Aufierdem gebc es, sagte er, eine Reihe von Traktaten über 
die Derwisch-Orden in arabischer Sprache, besonders aus dem 
Kreisc der Ahmedi-Derwische. Diese Traktate seien zum 
grôfiten Teile in Kairo und in Khartum verôîîentlicht worden. 
Einige derselben habe er in seiner Eigenschaît als der Grofi- 
Kadi der Regierung gelesen. Es gebe sogar solche unter 
ihnen, die mit Fragen und i\ntworten versehen seien. 

Scheikh i\hmed el-Bedawi teilte mir auch die bereits oben 
crwahnte Geschichte mit, dafi Muhammed ‘i\li-Pascha 
(n= Mehmed *R\i Pascha), der erste Khediv von Agypten, um 
die gesamten Derwisch-Orden in der Hand zu haben, einen 
seiner vertrauten Freunde, das Haupt dcf Scheriîe in Kairo, 
zum „Scheikh el-Bekrï“ ernannt habe. Der Khediv habe sich 
nâmlich, nachdem er die Führer der Mamluken in seinem 
Palastc auî der Zitadelle von Kairo niederzuhauen beîohlen 
hatte, vor dem geheimen Einflufi der verschiedenen weitver- 
zweigten Orden geîürchtet. Deswegen habe er versucht, die- 
selben mit Hilîe des „Scheikh el-Bekrî“ unter seine Kontrolle 
zu bringen. Das dem „Scheikh el-Bekri“ zur Seite stehende 
Collegium habe den Namen „Medjlis mukhassis li-’s-Süîîyye“. 
Dieses Collegium und sein Prasident, der „Scheikh el-Bekri“, 
sei îür Agypten die oberste Instanz aller Derwisch-Orden. 
Es hat seinen Sitz im „Serài“ (~ Regierungsgebaude) und 
mufi über aile seine Beschlüsse die Regierung in Kenntnis 
setzen. Es habe glcich nach seiner Entstehung auî Beîchl 
Muhammed ‘/\lî Pascha’s die meisten der grôfieren Orden und 
Zweig-Orden registriert. — Ruch im Sudan gilt der „Scheikh 


162 



el-Bekri** als ein hoher geistiger Würdentrager, da ja nur das 
Haupt der „Scherïfe“ in Kairo ( Nachkommen des Hauscs 
des Propheten, bzw. Hasans, des Sohnes des ‘AIî und der 
Fâtima) dieses Kmi bekleiden darî. Es ist erblich in seiner 
Familie und gcht immer auî das alteste mannliche Mitglied 
derselben über. 

Wic bereits îriiher erwahnt worden ist, betonten der 
Scheikh /Ihmcd el-Bcdawî Muhammed, Samuel Bey Atiyah, 
Mr. S. Hillelson, Mr. R. Davies und andere Kenner des Islam 
immer wieder mir gegenüber, dalî samtliche im Sudan ver- 
tretenc Orden sich in 5 Klassen gruppieren lassen, von denen 
jede ihre festumrissenen Statuten besitzt. Die meisten von 
diesen grofien Orden haben eine grôfiere oder geringere /\n- 
zahl von Zweig- und Tochterorden, genannt „Furü“‘, auîzu- 
weisen. Von diesen Zweig-Orden sollen manche sehr eiii- 
îlufireich sein und eine grofie Rolle im religiôsen Leben des 
Landes gespielt haben. Der Scheikh wies mir gegenüber aber 
immer wieder darauî hin, dafî es sehr schwer sei, die Unter- 
scheidungsmerkmale zwischen den einzelnen Orden, bzw. 
ihren Zweigen, festzustellen. 

Kuch der Gouverneur von Kordoîan, Sir C. Willis, 
gruppiert die im Sudan vertrelenen Orden in 5 Hauptklassen 
in seinem ausgezeichneten kleinen Broschürchen über die 
Orden des Sudan, das er „îür die Regierung“ geschrieben 
hat^). 

Jeder von diesen Hauplorden geht auî einen bestimmten 
grofien Heiligen und Lehrer des Islam zurück. Die Gründer 
dieser Orden werden mit dem Xitel „Qujb“ Achse, Pol) 
bezeichnet. Die von ihnen gegründeten und sich auî sie be- 
ruîenden Orden (Juruq, sg. Tarïqa) sind die regularen oder 
echten Orden. Aile übrigen ordensahnlichen Gemeinschaîten, 
die nicht auî diese „Qutb’s“ zurückgehen, werden zwar als 
religiôse Gemeinschaîten oder Bruderschaîten, nicht aber als 
wirkliche und echte Orden anerkannt. 

Jeder Orden steht unter einem „Scheikh et-Tarîqa“, und 
jeder Zweig-Orden unter einem „Scheikh es-Sedjdjâde“, îalls 


‘) „The ReJigious Conîratcrnitics of the Sudan“ by C. R. Willis, Khar- 
toum, February, 1922. Confidential . • Intelligence Department. 
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er grofi gcnug ist, sonst untcr cinem „Khalîîa“. Dicse Tochlcr- 
Orden werden als „Furû‘'“ (sg. „Far‘'“), îalls sie cinen Scheikh 
an ihrcr Spitzc haben, und als „Buyüt“ (sg. Bail ^ Korpo- 
ration), îalls sie keinen haben, bczeichnet. 

Die îünî grofien Orden sind: 1) Die „Qâdriyya-Tariqa“ 
oder „el-Qâdirïyye“, 2) die „Khalwatiyya-Tariqa“ odcr „cl- 
Khclwatiyye“, 3) die „Schâdhilîyya-Tariqa“ oder ,;esch- 
Schâdhilîyyc“, 4) die „Naqschabandîyya-Tariqa“ oder „el- 
Naqschabandïyye“ und 5) die „Saharawardîyya-Tarîqa“ oder 
„es-Saharawardiyyc“. 

I. Die „Qâdrîyya-Tariqa“ oder „el-Qâdirîyye“. 

Die Farbe dieses Ordens ist grün, d. h. seine Banner und 
anderen Abzeichcn sind grün. Diescr Orden ist schr ver- 
breitet und weit verzweigt. Er hat zahlreiche „Buyût“ 

Tochterorden). 

Der Orden wurde gegründet von Muhyi ’d-Din Rhû Mu- 
hammed ‘/\bd-el-Qader cl-Djîlânî Ibn Rhü Sâlch Müsâ cl- 
Hasanî, der von 1079 bis 1186 lebte. Er wurde in Djil bzw. 
Djilân in der Nahe des Kaspischen Meeres in Persien 
geboren und batte spater die Auîsicht über das Grab des 
muhammedanischen Heiligcn, Rbn Hanîîa Na‘amân. Er war 
cin unermüdlicher Missionar, bcrühmter Einsiedler und 
grofier Asket. Er lehrte SclbstYcrleugnung, Mcnschenliebe, 
Mildtatigkeit, Frômmigkeit, Demut und war ein Vertreter des 
askelischen Mystizismus, dem er bis zur Hystérie îrônte. 
Er behauptetc, er stamme von dem berühmtcn Mystiker Abu 1- 
Qâsim el-Djuneidi ab^). 

Seine Lehre breitete sich sehr rasch aus, und seine 
„Tarîqa“ ist heule zu îinden im ‘Iraq, in Syrien und in 
Konstanlinopel und hat sehr viele Anhanger im Turkestan, 
in Indien, in den hollandischen Kolonien, überall in Nord- 
aîrika-), sowie im Sudan, in Baghirmi (so Becker, Islam, 
III, 3, 1912, S. 266), im Somali-Land und sogar in der Kenya 
Colony und im Tanganyika Territory. 

Jede grôfiere Stadt und jeder làndliche Distrikt, wo es 
Ordensbrüder gibt, hat seinen Vorsteher und eine oder 

') Nach C. H. Willis, a. a. O., S.GÎf. und Scheikh Khmcd el-Bcdawi 
Muhammed. 

-) So C. H. Willis, a. a. O., S.ôff. und Samuel Htiyah Bey. 
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mchrere Schulcn, gcnannt „Zawia“. Das Haupl des Ordcns 
ist heute das altestc Mitglicd der Familie des Gründers, 
Sayyîd ‘Hbd el-Rahmân, der Minïster-Prasidcnt des Kônigs 
von ‘Iraq. 

Diese „Tariqa“ wurdc im Sudan eingcîührt von Tâdj ed- 
Dïn el-Bahârî in der Zeit, da die Fungdynastic noch in Sennar 
herrschte, d. h. im 16. Jahrhundcrt. Es gibt eine arabischc 
Tradition, die lolgendcs berichtct: Ris er anîing im Sudan zu 
prcdigcn, meldeten sich viele ziim Einiritt in seine „Tariqa“. 
Er erklartc aber allen, er nehme sic nur unter der Bedingung 
auî, dafi er jcdcm, den er eingcweiht habc, gleich damach 
die Kehle durchschneidcn würdc. Da schrecktcn aile zurück, 
ausgcnommen 4 Mann, die zu allcm bcrcit waren. Man 
brachte sic zum Zeltc des Schcikhs. Der Erste wurdc ein- 
geweiht und wcggcîührt. Gleich damach hdrten die drei 
anderen cincn Schlag mit eincm Mcsser und den gurgclnden 
Laut cines Slerbendcn. Der Zweitc kam an die Reihe und 
wurde auch weggeîührt, nachdem er eingeweihl worden war. 
Die beiden zurückgebliebenen Manner hôrten abermals den 
Schlag eines Messers und den gurgclnden Laut cines Stcr- 
bcndcn. Damach kam der Dritte an die Reihe. Der Viertc 
jedoch floh, als er den gurgclnden Laut zum drilten Male 
hôrtc. Es stcllte sich aber hcraus, dafi kcincr von den Drcien, 
sondcrn jcdesmal ein Schaî anstatt eines Mannes gctôtet 
worden war. Da kehrle auch der Viertc zurück und Behte 
um Auînahme. Der Scheikh verzieh ihm und nahm ihn auî. 
Diese vicr Erstlinge erhicltcn den Namcn „Khaliîa’s“. 

Der Erste gründctc cinc „Zwcig-Tarïqa“, genannt 
„Sâdiqah“. Sic wurdc so genannt, weil der Naine ihres 
Gründers Muhammed Rmln Ibn ‘Abd el-Sâdiq war. Diese 
„Tarïqa“ îindet man heute im südlichcn Sudan, hauptsach- 
lich im Distrikt „Suki“ (eig. „Sûqi“) zwischen Mcdani und 
Gedareî^ (in der Nahc der abcssinischen Grenze), vor. 

Der Zweitc, namens Bân cl-Naqa ‘/\bd el-Ya‘qûb, 
gründctc die „Ya‘qûbah-Tariqa“, der Dritte, ‘Adjib el-Mandju- 
luk, gründctc die „‘i\bdallah“-Tanqa“ und der Viertc, ‘Ab- 
dallah el-‘Arakî, — die „‘Arakrin-Tariqa“. Diese sind die 

') Der Name dieser Ortschaît wird in Mgyplen (iedaref und im Sudan 
„Dicdaref“ aus^esprochen. 
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„Furû‘“, d. h. Tochlcr-Orden, dcr „Qâdirîyya“, von dcnen jedc 
ihren eigencn „S cheikh es-Sedjdjâde“ hat (so C. A. Willis in 
seiner Broschüre und Samuel Atiyah Bcy). 

Nach dem Tade ‘Abd el-Qâdcr cl-Djïlâni’s verschwand 
allmahlich die Reinheit seiner Lehrc. Da trat im XIII. Jahr- 
hundert cin Reformator, Sayyid Ahmed cl-Bedawî (f in Tanta 
1276), auî, der die Lehre reinigte und wiedcrherstellte. Er 
enlstammte einer Hedjaz-Familie, wurde in Fes (Marokko) 
geboren und studierte in Baghdad. Er missionierte spater am 
Nil und wurde berühmt dadurch, dafi er durch seine Gebetc 
unîruchtbaren Frauen Kinder verschaîlen konnte. Auch war 
er deswegen berühmt, weil er angeblich durch seine Gebete 
den Waîîen seiner Anhanger den Sieg über das Heer Ludwigs 
des IX. von Frankreich bei Faraskur verschalît haben soit. 
Seine „Tarîqa“ heifit „eI-Bcdawîyya“ und ist eine von den 
„Furû‘“ der „Qâdiriyya“. Von ihr zweîgte sich spater die 
„Desûqîyya“ oder „Ibrâhïmîyya“ ab, die von dem Scheikh, 
Sayyid Ibrâhîm (geb. 1366 in Desüq, Unter-Agypten), gegrün- 
det wurde. Nach seinem Tode übernahm sein Bruder, Scheràl 
ed-Dîn Abu ’l-Tmrân, die Führung der „Ibrâhîmîyya“. Auch 
sie ist eine „Far‘“ {=^ „Tochter-Tariqa“) der „Qàdirïyya“’). 

Der 1696 in Bayum (Agypten) geborene Sayyid ‘Ali Ibn 
cl-Hedjâzi Ibn Muhammed gründete einen neuen und letzten 
Zweig der „cl-Bedawiyya‘, bzw. der „el-Qâdiriyya“, genannt 
die „Bayumïyya-Tanqa“, die auch eine „Far“‘ ist“). Ver- 
treter ail dieser Branchen der „Qâdiriyya“ gibt es überall im 
Sudan. Sie sind sehr zahlreich und einîlufireich. 

Es gibt noch einen Orden, genannt „E1-Barâhime“, der 
zwei „Furù‘“ „Tochter-Tarîqa’s“), die „esch-Schahàwîyye“ 
und die „esch-Scharânibe“, hat. Er hat nur wenige Anhanger 
im Sudan, ist jedoch in Agypten ziemlich stark vertreten. Da 
seine Farbe grün ist, und seine Statuten und Riten viel Ahn- 
lichkeit mit denen der „Qâdirïyya“ haben, so ist es nicht aus- 
geschlossen, dafi auch er eine „Tochter-Tarîqa“ derselben ist. 
Scheikh Ahmed el-Bedawï Muhammed war selbst nicht ganz 
im klaren darüber. — Auch wegen der „es^Sa‘dîyye“, deren 
Abzeichen ebenîalls grün sind, und deren „Dhikr-Riten“ mit 

9 Nach den Hussagen von Scheikh flhmed el-Bedawi Muhammed. 

*) Nach den Hussagen von Samuel Htiyah Bey. 
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dencn der „Qâdiriyya“ so zicmlich übereinstimmen, bin ich 
nicht ganz im klarcn, ob sie eine selbstândige „Tariqa“ oder 
blofi eine „Far‘“ der „Qâdirïyya“ sei. Falls sie ein 
selbstândigcr Orden ist, dann hat sie schr wenige Anhanger 
und scheint im Sudan eine sehr unbedeutende Rolle zu spielen. 

Ich glaube allen Grund zu der Annahme zu haben, dafi 
der Einîlufi der „Qâdiriyya“ sogar in Mombasa und im So- 
mali-Lande stark îühlbar ist. 

IL Die ,.Khalwatîyya-Tariqa“ oder „el-Khelwatîyye“. 

Diese „Tarîqa“ soll ursprünglich eine Einsiedler-Bruder- 
schalt gewesen sein. Sie wurde ungcîahr 100 Jahre spater 
als die „Qâdiriyya“ von dem Scheikh Muhammcd el-Khalwati 
gegründet. Doch ist ihr erstes Haupt nicht der Scheikh selbst, 
sondem sein Schüler ‘Omar (f in Casarea 1396) gewesen. 

Ihre Entwicklung umîafit zwei Perioden. Im Lauîe der 
ersten Période (ca. 500 Jahre lang) breitete sich diese „Tariqa“ 
in Klein-i\sien, der europaischen Türkei, dem Hedjaz und in 
Indien aus. An vielen Orten jedoch verschwand sie wieder 
entweder durch das Aussterben ihrer Mitglieder oder durch 
den Abîall ihrer Anhanger. Da entstand ihr im 18. Jahr- 
hundert ein Retter und Erneuerer in der Person des gelehrten 
‘Ulemà der Azhar-Universitat in Kairo, Sayyid Mustafâ 
Kâmel ed-Dîn el-Bakri el-Siddîqî. Dieser leitete die zweite 
Période ihrer Entwicklung ein. Geboren 1733 in Damaskus, 
studierte er in Jérusalem und machle spater grofie Reisen 
durch die islamitischen Lânder. Als er sich in Konstantinopel 
aufhielt, erschien ihm in einer Vision der Prophet Muhammed 
und îorderte ihn aul, sich der „Khalwatïyya-Tarîqa“ anzu- 
nehmen. Von da an begann seine Tatigkeit als Erneuerer 
dieses Ordens. Kurz vor seinem Tode gründete er einen 
Zweig-Orden der „Khalwatïyya“, genannt „Sammrinîyya“, der 
spater eine so grofie Rolle im Sudan spielte. 

Sein Schüler, El-Sayyid Ahmed et-Tayyeb walad cl- 
Bâschir (f 1823), dessen Grabmal sich am „Djebel Djerri“ 
beîindet, und der als grofier Hciliger im Sudan verehrt wird, 
Ycrpflanzte die „Sammânîyya“ nach dem Sudan. Sie erhielt 
einen riesigen Anhang und hat auch heute noch eine sehr 
zahlreiche Schülerschaft daselbst. 
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Das Haupt der „Sammânîyya“ war wahrend der lür- 
kischen Herrschaît Muhammed Scheriî Pascha Nûr ed-Dâ*im, 
desscn Schüler der Mahdî war, bevor cr mit ihm brach und 
nach Djehad ging. Schon der Vater des hochangesehenen 
und überall im Sudan als Heiliger verehrlen, in Khartum 
residierenden Scheikhs, namens Nür ed-Dà’im, und sein 
Grob vater, Et-Tayyeb genannt, waren Haupter der „Sam- 
mâniyya-Tariqa“. Die Familic lebt heutc noch in Eilaîün, in 
der „BIue Nil Province**. 

Ihr heutiges Haupt ist Sayyid Muhammed es-Sammàn. 
Er lebt gewôhnlich in Médina. Wahrend des Krieges îloh er 
aus Médina nach Aleppo und kam nach dem Kriege in den 
Sudan, um seine Anhanger zu besuchen. 1921 ging er 
wieder nach Médina und hait sich seitdem teils dort, teils in 
dem Hedjaz auî. 

Im Sudan ist aufier ihm sehr einflufireich noch ein 
anderer Führer dieses Ordens, nâmlich Scheikh el-Hâdjdju 
Wad el-Mâsi’a, ein „Felatti“ aus West-/\îrika, der in der 
Nahe von Sennar lebt^). 

Die Sammânîyya-Tarîqa hat den Mahdî bei seinem /\ul- 
treten stark unterstülzt. Anîangs erwies er sich deswegen 
sehr wohlwollend ihr gegenüber, jedoch spater begann er auch 
sie zusammen mit den übrigen Orden zu unterdrücken, weil 
sie ihm zu mâchtig geworden. 

Eine sehr nahe Verv^randte der „Khalwatiyya“, bzw. eine 
Abzweigung derselben, ist die „el-Tidjaniyya“, die sich von 
ihr abgezweigt hat. Sie wurde gegen Ende des 18. Jahr- 
hunderts in „Fcs“ (Marokko) gegründet und zwar auî eincr 
îanatisch-kriegerischen Basis. In der ersten Halîte des 
18. Jahrhunderts breilete sie sich über ganz Tunesien, in 
der Sahara, ja bis nach Timbuktu hinunter aus. Unter den 
„Haussa‘* und „Felatta**, sowie im Dar-Fur und westlichen 
Kordoîan, hat sic sehr zahlrciche Anhanger. Sie soll nach 
C. H. Becker („Dcr Islam**, III, 3, 1912, S. 266) die herr- 
schendc Bruderschaît in Bomu sein, und ihr soll selbst der 

q Diese Nachrichlcn îuBen teils auî den Hussagen von Samuel Htiyah 
Bey, der sic den Urkunden des englischen Geheimdienstes im Sudan ent- 
nahm, und teilweîse gehen sie auî das von C. H. Willîs in seiner Broschüre 
gebrachtc Matcrial zuriick. 
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Sultan von Dikoa (Bomu), ein Nachkomme und Erbe der 
alten Borniiîiirstcn, mitsamt seincn Groficn angehôren. In 
den letztcn Jahrcn der alten agyptischen Herrschaît im 
Sudan wurdc sie hicrher verpflanzt von Sayyid Mahmud 
Wad cl-/l‘âlia, der nach Bcrber (Stadt im Sudan) kam. Bald 
ging er jedoch in das Djaalin-Land (im Süden des Sudan), 
wo cr heiratete und grofic Landereien erwarb. 

In Dar-Fur und Kordoîan bat ein einflufireicher „Kha- 
liîa“ viele Anhânger lür diese „Tarîqa“ gewonnen. Man 
sagt, dafi sein eigentlicher Namc ‘Omar Djanbo war, und dafi 
er ein Haussa von Geburt und ein Schüler von Muhammed 
el-Sughair Ibn Sayyid ‘/\lî, der seinerseits ein Schüler des 
Gründers des Ordens gewesen ist, war. Dieser ‘Omar 
Djanbo batte grofîe Reisen in den West-Sudan, nach Agypten 
und in den Hedjaz gemacht. Er leble langcre Zeit in der 
Hauptstadt Dar-Fur’s, El-Fascher, iinter dem Schutze des 
Sultans ‘/\li Dinar. Als dieser jedoch 1908 erkrankte, und 
man den ‘Omar Djanbo beschuldigte, den Sultan bezaubert 
zu haben, îloh er nach El-Obeid (Kordoîan) und spater nach 
Omdurman, wo er den Rest seines Lebens verbrachte. Er 
starb daselbst 1918. Er war einer der energischsten Führer 
seiner „Tariqa“. Diese besitzt heute groOen Einîluü im ganzen 
Kordoîan, wo el-Faqih Dardïrî als ihr Scheikh bzw. „Kha- 
liîa“ îungiert. Dieser lebt in Khursi bei Bâra (Kordoîan)'). 

Die „Khalwatiyya-Tariqa“ ist nicht nur im Sudan, sondern 
auch in Agypten stark verbreitet. Daselbst hat sie vier 
Tochter-Ordcn, „Furû‘“, namlich: 1) die „ed-péîîyyc“, 2) die 
„el-Haîniyyc“, 3) die „es-Sâwiyye“ und 4) die „es-Sabâ‘iyye“, 
von denen jede ihrcn eigenen „Scheikh es-Sedjdjâde“ besitzt 
(so Scheikh Ahmed el-Bcdawï Muhammed). 


III. Die „Schadhiliyya-Tarîqa“ oder „esch-Schàdhiliyye“. 

Diese „Tariqa“ mit ail ihren zahlreichen Abzwcigungen 
ist sicherlich die grôfite und verbreitetste in den Ost-Landem 
Aîrikas und in Agypten. Ihre Abzeichen und Banner sind 

9 Hls Quellen dicntcn mir die arabische „Enzyklopâdic des Islam“ in 
der Bibliothek des Intel. Dpt. zu Khartum, die Broschüre von C. R. Willis, 
sowie die Kussagen von Samuel Htiyah Bey und Scheikh Plhmed el-Be- 
dawî Muhammed. 
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Yon verschiedencn Farbcn. Ihr Gründer ist Scho‘aib Rhn 
Midian el-/\ndalüsï. Gcborcn 1126 in Scvilla, war er nach- 
her cin Schülcr des berühmlen Schcikh ‘/\bd el-Qâder cl- 
Djilànï und wurde spater sclbsl zu einer Berühmthcit. Sein 
Schüler ‘übd cl-Salâm Ibn Maschîsch verbreitetc seine Lehre 
und erwarb ihm viele Anhanger. Im Norden und Osten 
Aîrikas wurde sie verbreitet durch Sayyid Hasan el-Schâdhilï 
Rbu ’I-Hasan ‘Alï Ibn ‘/Ibdullahi 'Rhd el-Djabbâr. Dieser 
wurde in Ceuta (Marokko) ca. 1196 geboren. Seine Lehre 
war noch myslischer als die seiner beiden Vorganger, da- 
gegen war sein Ritual cinîachcr. Er starb 1258 in dcr Albai- 
Wüste, als er gerade von Mekka zurückkam. Einige Ha- 
dendoa-Zlraber behauplen, sein Grab beîinde sich bei Halus, 
ca. 30 englische Meilen enlfernt von Halaib am Roten Mcere. 
Andere dagegen behaupten, das Grab des „E1-Scheikh el- 
Schàdhili“ beîinde sich halbwegs zwischen Halaib und Derr 
(in der „Red Sea Province**) bei ‘Id el-Haschab, und glauben, 
dies sei der Ort, wo er starb. Er halte keinen Nachîolger 
bestimmt. Daher haben einige seiner gelehrtesten und ein- 
îlufireichsten Schülcr eine Reihe von „Tochter-Tarîqa*s“ 
gcbildet, die dcr Lehre des „Schâdhiliyya**-Schcikh’s îolgen. 

Eine von diesen „Tariqa’s“ ist die einst im Sudan und 
Eritrca hôchst cinîlufireich gewcsene „el-Madjdhübîyya“, die 
auch hcute noch viele Anhânger hat. Gegründet zu Be- 
ginn des 18. Jahrhundcrts durch Schcikh Muhammed cl- 
Madjdhûb el-Kabïr, cincm hcrvorragcndcn Führer cines 
Zwcigcs des kricgcrischcn und machtigcn arabischen Djaalin- 
Stammes, breitclc sie sich rasch aus. Sein Sohn, Hamâd cl- 
Madjdhüb, ist dcr Gründer und Erbauer der Stadt El Damer 
bei /Vtbara. Er batte einen Riescncinîlufi im Sudan, und 
inîolgcdessen wurde seine „Tariqa*‘ zu einer erstklassigen, 
wozu besonders sein Enkcl Muhammed cl-Madjdhüb cl- 
Sughair, geb. 1796 in Mctemma, beitrug. /\lle Beschreibungen 
von El Damer aus dem Beginn des 19. Jahrhundcrts be- 
weisen, dafi die „Tarîqa‘*, sowic auch die Stadt El Damer, sich 
unter der diktatorischen Gcwalt des El-Madjdhüb und seiner 
Familie wohl beîandcn, ja dirckt auîblühten. 

Nachdem 1821 Ismail Pascha, dcr Sohn Muhamed ‘i\lis, 
damais Oberkommandicrender dcr agyptischen /\rmee im 
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Sudan, in Schendi crmordet wordcn war, und zwar von dem 
Scheikh Nimr, der das Rasthaus angezündet batte, kamen 
Repressalien der Regierung über die Djaalin im Jahre 1822. 
Damais wurde Khartum gegründet. El-Madjdhüb îloh nach 
Suakin und von dort nach Mekka, wo cr îast 10 Jahre lang 
unter der Leitung des hochgelehrten und sehr angeschenen 
Sayyid Ahmed ’ldrîs studiertc. 1830 îinden wir ihn wieder 
im Sudan. Sein Sitz ist Suakin. Dank seiner Gelehrsamkeit 
und Energie übte er einen grofîen und weitgehenden Einflufi 
auî die Stamme des ôstlichen Sudan aus. 

Unter seinen Nachîolgern und Schülem beîanden sich 
auch Scheikh Yasin von Suakin und Scheikh ‘AH Digna, der 
Onkel des berühmten Osman (eig. ,,‘Othmrin“) Digna, welch 
letzterer bis 1900 die englischen Truppen in der „Red Sea 
ProYince“ heftig bekâmpîte als ein geschworener Anhangcr 
des Mahdî. 1832 begab sich der Scheikh El-Madjdhüb nach 
El Deuner und starb dort im îolgenden Jahr. Er ist beerdigt in 
El Damer, wo man auch heute noch sein Grabmal sehen kann^). 

Da cr keine Sôhnc halte, so crblcn die Nachkommen 
seiner zweiten Tochter, die ihren Vetter geheiratet halte, 
seine Würde. Einer von ihnen, Muhammed el-Madjdhûb, 
starb in Omdurman als ein „Omana“ ( - Lcibwachter) des 
Khalïîcn ‘Abdullâhi. Dieser Muhammed el-Madjdhüb, ge- 
nannt El-Tahcr, halte einen Nebensohn von einer Hadendoa- 
Frau, und dessen Sohn, Muhammed el-Madjdhüb III., war 
der Ratgcbcr und Sckrctar Osman Digna’s. Er kampîte bei 
Atbara und Omdurman, ergab sich aber spater und Icbte 
darnach als hochgelchrtcr, îrommer und von allen gcehrter 
Mann in Homàr ‘Abdcleib. Er ist vor kurzem gestorben. 

Es gibt auch noch andcrc Nachkommen von Muhammed 
el-Madjdhüb. Einer von ihnen ist Mullâh an der allen 
Moschee in El Damer, und ein zweiter ist an der ncuen 
Moschee in derselbcn Stadt. 

Sehr vielc Anhanger dieser Tariqa bcîinden sich unter 
den Djaalin-Arabcm, Hadcndoa-Stâmmcn, in Suakin und 
unter den Bischàrîn. 

Nach der „Enz. des Islam“ in Khartum, sowie den Hussagen von 
Samuel Htiyah Bey, Hhmed el-Bcdawi Muhammed und den Notizen von 
C. H. Willis (in seiner Broschürc) zusammcngestellt. 
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Dicscr Orden ist auch in Agyptcn stark vcrbreitcl und 
zâhlt dasclbst 13 grofic Tochter-„Tariqa’s“, namlich: 1) „el- 
Hâschimïyye“, 2) „es-Sammânîyye“, 3) „el-Mekkiyye'‘, 
4) „cl*-Medanîyye“, 5) „el-‘i\îîîîyyc“, 6) „cl-Djauharïyye“, 
7) „el-Qâsimîyye“, 8}„cl-Qa‘ûqdjïyyc“, 9) „el-Handüschïyye“, 
10) „el-’Idnsîyye“, 11) „ct-Tihâmîyyc“, 12) „cl-‘Isawïyye“ 
und 13) „cl-‘Arüsïyye“. Jeder von dicsen Zweigen bat einen 
eigencn „Scheikh es-Sedjdjâde“, d. h. ist cin „Far‘“^). 

Ein Scheikh aus Yemen, dcn ich in Omdurman traî und 
über die Orden ausîragle, aufierte mîr gegenüber die Meinung, 
die „es-Sammânîyye“ sei cine „Tochter-Tariqa“ der „Tariqel 
el-Mcdanïyye**, und diese sei ihrerseits cine „Tochter-Tariqa“ 
der „eI-Qàdirïyyc“. Es scheint also auch bei den Scheikhs 
keine vollkommene Übcreinstimmung in Bczug auî die 
Gruppierung der Orden und Zwcig-Ordcn zu herrschen. 

Kh 2. groficr Zweig der „Schâdhiliyya-Tarîqa“ wurde mir 
im Sudan die „i\hmediyya“ odcr „’Idrîsïyya“ bezeichnet. Der 
berühmtc ’ldrîs (eigentlich Sayyid /\hmed Ibn ’ldris), genannt 
„E1-Fàzï“, der Lehrer des oben erwahnlen Muhammcd el- 
Madjdhüb I, bat diese „Tanqa“ gegründet und eine ganze Rcihe 
hcrvorragcnder religiôscr Persôniichkcitcn ausgebildct Sein 
geistiger Einîlufi mufi cin ungehcucr grofîer gcwesen sein, 
denn Schcikh /\hmcd cl-Bedawî Muhammcd bctonte mir 
gegenüber in seinen Erzahlungen, „Scheikh ’Idrîs“ sei der 
eigenlliche geistige Vater aller heute im Sudan existierender 
„Tariqa’s“ gcwesen, Und ich mufi bekennen, dafi ich von 
keinem geistigen Führer und Heiligen des Islam an so vielcn 
verschiedenen Stcllcn gehôrt habe wie gerade von diesem 
Schcikh ’ldris. Ich hôrlc von ihm überall im Sudan, îand 
Spuren von ihm in /\dcn und in Hadramaut, sowie im So- 
mali-Lande, in Mombasa, im Tanganyika Territory, in Ma- 
sawa und in Agyplcn, wo sogar die türkischen Derwische 
sich auî ihn bcrieîcn. 


9 Die Nachrichten über diesen Orden und seine Zweij^e stammen 
aus der Broschüre von C. H. Willis, sowie von Schcikh Tlhmed el-Bedawî 
Muhammcd, Samuel Ktiyah Bey, cincm Schcikh aus Yemen, einigen 
Scheikhs aus dem Sudan und einigen europaischen Herren in Khartum 
und Kairo. 
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Er wurde gcboren in ‘Arâ’isch (in Marokko), studierte m 
El-Fas und schlofi sich der „Schàdhiliyya-Tarïqa“ an, deren 
Lciter damais in Marokko Schcikh ‘i\bd el-Wahhâb el-Tàzî 
war. 1788 îindcn wir ihn in Kairo und seit 1797 in Mekka, 
wo er viele Jahrc hindurch Ichrtc. Er starb in Sabia in 
Yemen 1837. Man zeigle mir in Aden einen Platz, wo er 
angeblich cinige Zeit lang gclchrt haben soll. 

Seine „Tariqa“ ist zu unlerscheiden von der „Ahmedïyya“ 
des Scheikh Ahmed el-Bedawi von Tanta und wird dahcr 
hâuîig als „’Idrîsîyya“ bezeichnet. Ihr heutiges Haupt ist 
Scherîî Muhammed ‘Abd el-Mutâl, sein Enkel. Dieser Icbt 
abwechselnd in Kairo und in Darau. Der Sohn dièses 
Scherif’s, hielt sich eine Zeitlang im Sudan aul, ging aber 
spater nach Kairo. Sein Name ist Sayyid Mïrghanî. Das 
Grab des Sohnes von ’ldris und Vaters des heutigen Hauptes 
des Ordens, Sayyid ‘Abd el-Mutâl, beîindet sich in Dongola 
el-Ordi. Die jahrliche Feier des Todestages von Scheikh 
Tdrîs, genannt „Holiyya“, wird m. W. heute in Khartum und 
Omdurman und vielleicht auch noch an anderen Orten 
begangen. 

Der eben erwahnte Scherîî Muhammed ‘Abd el-Mutâl 
wollte die „Mlrghanîyya“ und die „Senüsîyya“ mil der ,,’Idrî- 
sîyya“ vereinigen und zwar unter seiner Leitung, da die 
Gründer dieser beiden Bruderschaîten Schüler seines Grofi- 
vaters ’ldrîs gewesen waren. Dieser Anspruch ist zwar in 
den Augen vieler Muslime ein gercchtîertigter, es ist ihm aber 
bisher nicht gelungen eine wirkliche Vereinigung herzustcllen. 
Die Mitglicder der beiden genannten Bruderschaîten verehren 
ihn als den direkten Nachkommen des ’ldris, aber dies ist 
auch ailes. Trotzdem hait er hartnackig an seinem Anspruch, 
auch ihr Oberhaupt zu sein, îest. 

Ein anderer Nachkomme von Sayyid Ahmed Ihn ’ldris 
ist Sayyid Muhammed ’ldrîsî, ein weithin bekannlcr religiôser 
Führer und Kampîer in ’Asîr. Er ist der Sohn von ‘Ali, dem 
Sohne von ’ldris. Er lebt heute in ’Ardighaschi in der „Don- 
gola ProYince“, doch weilt er auch hauîig in ’Asîr. 

Der Gründer des Ordens, Sayyid Ahmed Ibn ’ldrîs, 
zâhlte unter seinen Schülern: Sayyid Muhammed el-Senüsî, 
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Scheikh Muhammed el-Madjdhüb, Scheikh Ibrâhîm er-Ra- 
schid und Sayyid Muhammed ‘Othmân el-Kabîr, die aile 
spâter zu sehr berühmten Mannem in der Welt des Islam 
wurden. Dicse und einige anderc gründeten 16 Zweigorden 
oder „Furù‘“. Daraus erklart sich auch die Behauptung so 
vieler Muslime in Kharlum und Omdurman, in Port-Sudan 
und Hdcn, in Masawa und Mogadesia, und an andcren Orten, 
die „’Idrisîyya“ sei die „Wurzel aller Tariqa’s“. 

Folgende 16 Tochter-Orden, „Furü‘“, habcn sich von der 
„El-/lmcdîyye“ oder „El-’Idrisiyye“ abgezweigt: 1) „E1-Marâ- 
ziqa“, 2) „E1-Manà’ile“, 3) „E1-Kannâsiyye“, 4) „E1-Enbà- 
bîyye“, 5) „E1-Halabiyye“, 6) „E1-Hamûdiyyc“, 7) „Es- 
Salâmiyye“, 8) „Ez-Zâhidïyyc“, 9) „Esch-Schu‘aibîyye“, 
10) „E1-Muslimiyye“, 11) „Es-Sutühîyye“, 12) „Esch-Schin- 
nâwîyye**, 13) „E1-Baiyümîyye“, 14) „El-‘/\rabiyye“, 15) „E1- 
Bundârïyye“ und 16) „E1-Tasqiyàmyye“. 

Ihr Abzeichen ist rot. Rn der Spitze der gesamten 
„7\hmediyya-Tarîqa“ steht ein „Scheikh Sedjdjâdet el-Ahme^ 
dïyye Schems cd-Din,“ dem die „Maschà’ikh Furü‘ el*-/\h- 
medîyye“ untergeordnel sind^- 

Der drille grofie Zweig der „Esch-Schàdhiliyye“ ist die 
„Mîrghanîyya“ == oder „Khâtimîyya-Tarîqa“. Sie ist wohl 
der am beslen bckannte und heute am weilesten îm Sudan 
verbreitete Zweig dièses grofien Ordens. Ihr Gründer ist der 
berühmte Schüler des Scheikh 'Idrîs, Sayyid Muhammed ‘Oth- 
màn, genannt El-Kabir, um ihn von seinem Enkel, der den- 
selben Namen hat, zu unterscheiden. Er wurde 1787 in Salâma 
bei Tarif im Hedjaz geboren und ist ein Nachkomme von 
Husein, dem Sohne von ‘/\lï Ibn /\bü Tàlib. 

Die „Tarïqa“ ist nicht nach seinem Namen, sondern 
nach dem Namen seines 7. Vorîahren, Sayyid "RW Mîr- 
ghanï, benannt. Man erklart den Namen Mirghanï aïs eine 
7\bleitung von „Emir Ghani“ der reiche Emir Fürst). 
Doch ist diese Erklarung, wie man mir verschiedenerseits 
mitleilte, unsicher. — Es gibt eine allé Tradition, mir von 


9 Das sich auî diesen Orden und seine Tochterorden bzw. Zweige 
beziehende Materîal entnahm ich den Hussagen meîner bereits früher 
erwâhnten Gewahrsmanncr und der Broschüre von C. 71. Willis. 
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meinem Freundc Scheikh Ahmed el-Bedawi Muhammed mit- 
geteilt, der ein Freund des gegenwartigcn Hauptes dièses 
Ordens ist, wonach diese Familie cinsl in Khorasan (Persien) 
gelcbt habe. 

Sayyid Muhammed ‘Othmân studiertc in Mekka unter 
der Leitung von Scheikh ’ldris. Hier nahm er die Prinzipien 
der vier vorhandenen grofien Orden auî und modiîizierte sic 
nach scincm eigenen Geschmack. Diese vier Orden waren: 
die „Naqschanbandïyya“, die „Qàdirïyya“, die „Schâdhiliyya“ 
und die „Djuncidïyya“. Die Anîangsbuchstaben diescr vier 
Namcn vercinigte er mit seinen eigenen Initialen, und auî diese 
Wcisc entstand das Worl „Naqaschdjam“, wclches als Symbol 
der „Mirghanîyya“ dient. Darnach machtc er grofic Reisen 
durch Obcr-Agyplen und Dongola, Kordoîan und Sennar, wo 
damais Kônig Bâdi regierte, und besuchtc Schendi, Mctemma 
und Kassala etc. In Kordoîan hciratetc er einc Eingeborcnc 
von Bara. Zwei von seinen Sôhncn aus diescr Ehc slarben 
hier und sind beerdigt in El-Obeid, der Hauptstadl des Kor- 
doîan. Sein dritter Sohn war Sayyid Muhammed cl-Hasan, 
der spâlcrc Führer der „Tanqa“* Der altc Scheikh liefi sich 
bei Kassala nieder und gründete die Niederlassung „E1- 
Khâtimîyya“, die zum Millclpunkte seiner Familie und des 
Ordens wurdc. Spater reiste er nach Sabdcral, Masawa, 
Suakin, Djidda und in den Hedjaz (eig. „Hcdjâz“). Übcrall 
gewann er zahlrciche Anhanger und Schülcr. Er starb im 
jahre 1851 in Mekka, mehr als 70 Icbendc Nachkommen 
hinterlasscnd. 

Nach scincm Tode vcrsuchle sein attester Sohn, 
Muhammed Sirr cl-Khâtim, sein Werk îortzuîühren, doch 
hemmte ihn die Eiîersucht seiner Brüder sehr. Unter 
anderem sandtc er seine Sôhne aus, die „Tarîqa“ zu verbreiten. 
Er sclbst ging spater nach Agypten, wo er 1917 starb. Nach 
scincm Tode trat sein attester Sohn, Muhammed Abü Bckr, 
an seine Statt. Sein 2. Sohn ging nach Khartum-North, wo 
er starb und auch beerdigt ist. Sein 3. Sohn hat sein Grab- 
mal in Suakin. 

Der 3. Sohn des Gründcrs, Sayyid Muhammed cl-Hasan, 
geboren in Bara im Kordoîan, liefi sich nach dem Tode seines 
Vaters in „E1-Khàtimîyya“ nieder und îührtc von da aus das 
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Werk seines Vaters weitcr. Er wurdc spater zum anerkanntcn 
Oberhaupt der „Tariqa“. Im îolgte sein Sohn, Sayyid 
Muhammed ‘Othmàn, genannt El-Sughair, um ihn von seincm 
Grofivatcr zu unterschcidcn. Er war ein cncrgischcr und 
kraîtYollcr Mann, der die Interesscn seines Ordens wohl wahr- 
zunehmcn verstand und in der Geschichtc seiner Zeit cine 
hcrvorragende Rolle spieltc. Er war hochbegabt. Er hintcr- 
liefi 2 Sôhne, Sayyid ‘Üli und Sayyid 7\hmed, die heute die 
anerkannten Führer des Ordens sind. 

Sayyid ‘Alî, dessen Mutter eine Araberin war, bat die 
grôfiere Prestige. Er studiertc in Agypten und kehrte danii 
in den Sudan zurück, wo er in Omdurman und Khartum in 
seinen palaslartigen Hausern residiert. Er ist sehr reich und 
besitzt riesige Landereien. i\ls ich ihm einen Besuch ab- 
stattete, erîuhr ich, dafi er 1900, 1916 und 1919 englische Orden 
erhielt. 1919 war er das Haupt der sudanesischen Délégation, 
die in diesem Jahre nach London îuhr, um Kônig Georg V. 
von England die Zusicherung ihrer treuen Ergebenheit zu 
Füfien zu legen. Dieser Scheikh ist so einhufireich und so 
machlig, dafi die englische Regierung, um ihn an sich zu 
îesseln und sich seiner Treue zu versichem, ihn adelte und 
ihm 1919 den Xitel „Sir“ verlieh. Er gilt am Lande als der 
Reprasentant und das Haupt der Nachkommen der Propheten- 
Familie. Er wird nicht nur von seinen /Inhangern, sondern 
auch von sehr vielen anderen Muhammedanem als ein 
Heiliger angesehen und verehrt. 

Sein Bruder, Sayyid Ahmed, lebt in Kassala. Seine 
Mutter war eine abessinische Konkubine. Auch er erhielt 
1918 einen englischen Orden. Sein Schwager (Bruder 
seiner Frau), Sayyid Dja‘îar, lebt in Keren und steht dem 
Teile der „Tarîqa“ vor, der sich in Eritrea (italienisch) 
beîindet. 

Solange die Türken das Land regierten, genofi die „Ta- 
rîqa“ grofie Unterstützung von Seiten der Regierung und 
erhielt jahrlich so riesige Summen von ihren Anhangem, dafi 
die türkischen General-Gouvemeure von Khartum sogar 
eilersüchtig wurden. Der sudanesische Schriîtsteller Na’üm 
Schukair erklart in seiner arabisch geschriebenen „Geschichte 
des Sudan“ (meines Wissens bisher unübersetzt) die Erîolge 
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des Mahdi als teilweisc durch die grofien Geldmittel dieser 
„Tarïqa“, deren er sîch bemachtigt batte, bedingt. Der Mahdî 
und sein Nachîolger sollen sich sehr über die Geldansprüche 
der Oberen dieser „Tariqa“ geargert haben und versuchten 
inîolgedesscn, sic slark zu unterdrücken. Vicie von den 
arabischen Scheikhs im Sudan sollen gerade deswegen zum 
Mahdi übergegangen sein, weil sic hoîîlcn, auî diesem Wege 
eines Teilcs dieser Geldmittel habhaît zu werden. Weil der 
unterdessen verstorbenc, oben crwahntc, Scheikh dièses 
Ordens, Sayyid Muhammed ‘Othmân cl-Sughair, die Ab- 
sichten des Mahdi erraten batte, so denunzierte er dcnsclben 
bei der Rcgicrung als einen Bctrüger und Auîrührcr. Er 
mufite inîolgedesscn mit scincm Sohne ‘Ali, dem heutigen 
Haupte des Ordens, nach Agypten îliehcn, wohin ihm bald 
auch seine anderen Verwandten îolgtcn. 

Dièse „Tariqa“ ist heute sehr stark im ôstlichen und 
nôrdlichcn Sudan vertreten. Ablcger dersclben îand ich in 
Eritrea vor, wo der Schwager von dem Bruder des Ordens- 
hauptes, Sayyid Dja‘îar, als ein „Schcikh es-Scdjdjâde“, 
d. h. Unter-Scheikh, îungiert. Auch bei Aden, im Somali- 
Lande und an vcrschiedenen Orten der Kenya Colony (in 
Mombasa und Umgebung etc.) und Tanganyika Territory’s 
(Neu-Moschi, Tanga, Pangani, Bagamoyo, ja sogar in Tabora, 
Mkalama und Singida etc.) îand ich vcreinzelte Anhanger 
bzw. Freunde dièses Ordens. In Agypten sind dieselben sehr 
zahlrcich. Die „Tariqa“ wird von ihren Anhangem bald als 
„Mirghaniyya“, bald als „Khâtimiyya“ bezeichnet. Ihr Ab- 
zcichen ist weifi. 

Eine Abzweigung von diesem Orden stellt die „Ismâ‘iliyya 
Tariqa“ dar. Dièse ist von dem Scheikh Sayyid el-Mckki, 
cinem religiosen Führer, der in der Zeit des Mahdismus eine 
hervorragende Rolle gcspielt hat und ein Vertrauter des Kha- 
liîcn ‘Abdullâhi war, gcgründet worden. Ihr Hauptquarticr ist 
in El Obeid (Kordoîan). Sic ist stark verbreitet im westlichen 
Sudan und etwas weniger stark im Dar-Fur. Sayyid cl-Mekki 
starb 1906 und hinterliefi cinige Sôhnc und GroO-Sohne. Einer 
seiner Grofi-Sôhne, Sayyid Mirghanî, (nicht Sir ‘Ali Mir- 
ghanïl), übernahm die Führung der „Tanqa“, doch machten 
ihm seine Onkcls Schwierigkciten und sollen es auch heute 


12 R e U s c h , Der Islam iii Osf-Afrika. 
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noch tun. Er Icbt meistens in Omdurman und besucht El 
Obcid gewôhnlich 2 mal jahrlich’). 

Eine „Tochler-Tariqa“ der „Mîrghanïyya“ soll auch die 
„Ruîâ‘îyya-Tarîqa“ oder „er-Riîâ‘îyye“ sein, die schr einflui5- 
reich und sehr orthodox ist. Sie verurteilt die wildcn 
„Dhikr’s“ der andercn Orden. Ihr Gründer soll der berühmtc 
Heilige er-Riîâ‘i sein, dessen Aussprüche man im Sudan 
gcnau so hoch werlet wie die Ausspriiche cines ‘Abd el-Qâdir 
al-Djilânî oder eines Ahmed al-Bcdawî. Auî Grund dessen, 
was ich von diesem machtigen Orden gesehen und gehôrl 
habe, kann ich mich jedoch der Ansicht, dafi er blofi ein 
Zweig der „Mïrghaniyya“ sein soll, nicht anschliefien. Auch 
ist seine Farbe nicht weifi, sondern schwarz. Ich glaube viel 
eher annehmen zu kônnen, dafi dieser Orden ein selbstandiger 
grofier Zweig der „Schadhiliyya“ ist. Einer seiner Haupt- 
îührer ist mein Freund, Scheikh Ahmed el-Bedawî 
Muhammed. 

Diese „Tarîqa“ hat 3 Zweigorden oder „Buyüt“ ohne 
selbslândige „Scheikh es-Scdjdjàdc*s“. Ihre Leitung licgt in 
der Hand von 3 „Khalîîa’s“, d. h. Stellverlretem des 
Haupt-Scheikhs. Diese „Buyût“ sind: 1. die „el-Bâzîyye‘', 
2. die „el-Màlikiyyc“ und 3. die „el-Habîbiyyc“. 

Der vierte bzw. îünîte grofie Zweig der „esch-Schâdhi- 
lïyyc“ ist die „El-Raschîdîyye“. Gründer dieses Ordens ist 
Scheikh Ibrâhîm el-Raschïd. Er war ein Dueih (eig. wohl 
„Du‘aî“), d. h. er stammle von dem kriegerischen Stamme 
Schaidjïyya in Dongola ab, dessen Unterstamm die Dueih 
(wohl „Du‘aï“) sind. Als ein Schüler des berühmten Sayyid 
Ahmed Ibn ’ldrîs nahm er die Lehren und Satzungen der 
„Ahmediyya-Tariqa“ an. Seine Anhanger lindet man in Don- 
gola, Omdurman, aul der Tuti-Insel und in der ganzen„While 
Nil Province**, hauptsachlich bei Kawa. Ich traî aber auch 
im Somali-Lande Anhanger dieses Ordens, so z. B. in Haiîûn, 
Mogadesia und Kismayu, und glaube annehmen zu dürîen, 

’) Die Darstellun}^ beruht auî mcinen pcrsonlichcn Bcobachtungen, 
auî dcn Kussagcn von Samuel Ktiyah Bcy, von Scheikh Hhmcd el-Bedawî 
Muhammed und von einigen Mitglicdern der „cl-Mirghanïyya“. Kufierdem 
schopîte ich aus der Broschüre von Gouverneur C. H. Willis und aus dcn 
Bcrichtcn einzclner Bcamtcn des Intelligence Department in Khartum. 
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dafî sich cinzclne von ihnen in Mombasa imd Tanga auî- 
halten. Sogar in Neu-Moschi kam mir der Namc „E1- 
Raschïdiyya“ mehrmals zu Ohrcn. Ihr Einîlufi scheint jedoch 
südlich Yom Aquator cin sehr geringer zu sein. In Syrien da- 
gegen soll es viele flnhànger dieses Ordens geben, wie auch, 
obwohl weniger, in Agypten und im Hedjaz. 

Der Gründer des Ordens starb in Mekka, wo man heute 
noch sein Grab zeigl und verehrt. 

Dicse „Tarîqa“ bezeichnet merkwürdigerweise ihren 
oberslen Führer als „KhaIïîa“, was wohl darauî hin- 
weisen dürîte, dafi sie sich mehr oder weniger als einen 
Zweig der „esch-Schâdhiliyya“ îühlt, deren Oberhaupt 
dann der „Scheikh et-Tariqa“ ware. Auch aile Unter- 
Hâupter der einzelnen Ordensniederlassungen îühren den 
Tilel „Khaliîa“. Meine Annahme, dafi gerade dieser Orden 
in Mombasa vertreten sei, gründet sich darauî, dafi der 
Mullâh, mil dem ich dort sprach, sich als einen „Khalîîa“ 
bezeichnete und in der Moschee den „Scheikh Er-Raschïd“ 
erwahnte. 

Dem Gründer îolgte als Ordensleiter sein Neîîe, Scheikh 
Muhammed Salkh, der 1919 in Mekka starb. Sein Sohn, 
El-Raschîd, ist der heulige „Khaliîa“ des Ordens. 

Dicse „Tarîqa“besitzt eincReihc vonMoscheen und 2grofic 
„Zawia’s“ (cig. „Zawïyya’s“ Schulen) im Sudan, namlich in 
Kawa, wo der Vorsteher Sid Ahmed Ibn Hâdjdj ‘Abdallah 
cl-Duîari heifit, und in Omdurman, wo der Scheikh Muham- 
med el-Tadjalàwî dieselbe leitct. Ein dritter grofier Lehrer, 
namens Sayyid Ibn Scheikh el-Amïn, lebt heute im Schendi- 
District (Sudan). Auch in Masawa (Eritrea) scheint sich ein 
Lehrer dieser „Tarîqa“ auîzuhalten. Und zwar scheint er 
das Amt eines Mullâh an der Grabmoschee eines ihrer 
Heiligen zu bekleiden.') 

Aufier diesen gibt es noch cine „Tarîqa“, wclche be- 
hauptet, mit der „esch-Schâdhiliyya“ in Verbindimg zu 
stehen, bzw. von ihr abzustammen. Dies ist die „Sekte 
von Abû Djârid“. Da die Ansicht überall verbreitet ist, dafi 


9 Hls Qucllcn dicnten mir; Die Broschürc von C. H. Willis, die Rus- 
sagen mciner Gewahrsmanner und nicine personlichen Beobachtungen. 
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sie haretische Ansichten vertrete, so wird sie hauîig als die 
Sekte der „Zabalà‘“ ( der Betrogenen) bezeichnet. 

Ihr Gründer ist ein Scheikh Bekr. Er und sein Haupt- 
schüler hhü Djârid begannen ünîang des 17. Jahrhunderts 
mit ihrer Predigt. Der von ihnen gegründete Orden breitete 
sich zicmlich rasch im Siidan und in Eritrea aus. Ihr 
„Dhikr“ wird geheim gchalten, und kein Fremder darî gegeii-* 
wartig sein. 

Es besteht eine in weiten Kreisen der Muslime ver- 
breitete Ansicht, dafi sie bei ihren Zusammenkünîten nach 
dem „Dhikr“ Unzucht Ireiben. Ob dies slimml, vermag ich 
nicht zu entscheiden. Doch kônnte diese /Innahme wahr 
sein, was die „muhammedanischcn Bayadcrcn“, die rosinen- 
îarbige Gewander tragen und in einem Hause hinter der 
kleineren weificn Grabmoschee eines Heiligcn in Masawa 
leben, bestatîgen düriten. Es wurde mir von ihnen gesagt, 
und zwar von einem jungen ilraber, der aus Aden stammte 
und seit IVi: Jahren in Masawa lebte, dafi sie „îür die Der- 
wische, die ihre „DhikFs“ in der Nâhc der Moschee 
abhaltcn, da seien.“ Er konnte mir leider nichts genaueres 
über den Orden, zu dem diese Derwische gehôrcn, mitteilen. 
Môglich ist es also schon, dafi die ,,/lbü Djarid-Sekte“ 
Unzucht treibt, denn es soit ja auch in Westaîrika religiÔse 
Gemeinschalten geben, die bei ihren religiôsen Übungen 
Unzucht treiben. Ob diese Sitte in Westaîrika von den heid- 
nischen „Ewwê“-'Leuten übernommen oder durch die Statuten 
des betreîîenden Ordens vorgeschrieben ist, vermag ich nicht 
zu entscheiden. Ich mochte aufierdem noch an die „Skopzen“ 
in Rufiland erinnerii, die sich ja gerade deswegen entmannen, 
um bei ihren geheimen Zusammenkünîten keine Unzucht 
treiben zu kônnen. Mit den „Skopzen“ kam ich selbst im 
Kaukasus und in Moskau einige Male in Berührung. 

Das Haupt der „Abü Djàrid-Tanqa“ îührt den Titel 
„Khaliîa“. Der heutige „Khaliîa“ heifit „Schenî el-Imâm 
Ibn Busâtî“ und lebt in der Nahe von Singa im Sudan. Er 
behauptet, ein Nachkomme des Abu Djarid zu sein. 

Inîolge verschiedener schlimmer Gerüchte, die über 
diesen Orden verbreitet wurden, sah sich die englische Re^ 
gierung im Sudan gezwungen, sich etwas nâher mit demselben 
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zu beîassen, und man kann cinzclne NoHzen übcr dcnsclbcn 
in dcn „Sudan Notes and Records**, Bd. I, S. 176, îinden.') 

IV. Die „E1-Naqschabandiyya‘* oder „en-Naqschibcndïyye“. 

Dies ist der 4. grofie Orden des Islam. Ich konnte leider 
nur sehr wenig über diesen Orden crîahren, da er nur wenige 
/Inhanger im Sudan zahlt, Er wurde von dem Scheikh 
*/\bd el-Dïn Ibn Muhammed Bchâ’ el-Din el-Bukhâri el- 
Naqschabandï gegründct. Dieser wurde in K^r ‘Ariîân, bzw. 
in Hendawân bei Buchara, ca. 1316 geboren. Er studierte in 
Buchara und war anîangs ein Mitglied der „‘/\wissîyya‘*- 
Sekte. Er wolite den Islam reîormicren und gründele zu 
diesem Zwecke eine neue „Tariqa**. Er drang jedoch mit 
seincn Reîormen nicht durch. 

Wie schon oben bemerkt, bat dieser Orden nur ver- 
schwindend wenige Anhanger im Sudan und in Eritrea. In 
Persien und im Turkestan soll er auch heute noch eine ziem- 
liche Anzahl von Anhangern besitzen. Dieser Orden scheint 
îm Sudan in sciner ursprünglichen Form so gut wie nicht 
mehr vorhanden zu sein: Er ist auîgegangen in der „Khât- 
miyya“ „Mîrghaniyya“. Zum Teil halten sich die noch 
vorhandenen Kreise dieses Ordens zur „Khritmîyya“, die ja 
îast die sâmllichen Satzungen dieser „Tarîqa“ in ihre Statuten 
auînahm. Nur zum geringeren Teile halten sie ihre eigenen 
„Dhikr’s“ ab, die sich aber kaum von denen der „Mïrghanîyya‘* 
unlerscheiden. Die „el-Naqschabandîyya“ hat nicht einmal 
einen „Khaliîa‘* im Sudan, sondern nur einige „Muqaddem’s“ 

Altcsten). In Agypten dagegen soll es mehr Anhanger 
dieser „Tariqa‘* geben. In den übrigen Landern Ost-/\îrikas, 
wie auch in /\den und Hadramaut, sind mir keine derselben 
bekannt geworden. 


*) Das Malerial zu diesen Üarslellunj^en schopîle ich ans den „Sudan 
Notes and Records“, I, aus den Kussagen verschiedener Scheikhs, Samuel 
Ktiyah Bey’s und Mr. S. tiillelsons und besonders aus der klcîncn Bro- 
schiiro von C. H. Willis. Da ich die Hussaj^en mcincr (iewahrsmdnner 
mit den schriftlichen Notizen meiner Quellcn und meinen ei<j(enen Beob- 
achtungen zu einem Ganzen verweben muBte, so ist es mir nicht überall 

moglich gewesen eine bestimmte Quelle anzuführen, weil derselbe Satz 
haufig aus verschiedenen Quellcn schdpîlc. 
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V. Die „E1-Saharawardîyya“ oder „es-Saharawardïyye“. 

Diese „Tarîqa“ soll einst zicmlich zahlreich im Sudan 
gewescn sein. Hcute cxisticrt sie als „Tariqa“ nicht mchr. 
Es kommen nur ganz vcreinzcltc Vertrcter derselben, die 
meistens eingcwandert sind, vor. Sic soll hcute noch ziem- 
lich stark im ‘Iraq und wenigcr stark in Syrien vertrctcn sein. 
Sie ist abcr trotzdcm cine dcr „Ur-Tariqa’s“. Hiles, was ich 
von ihr erîahrcn konnte, ist îolgendcs: Sic wurde gcgründct 
von Scheikh Schchab ed-Din Hbü Haîa (vicllcicht „Haîsa“) 
‘Omar Ibn Muhammed Ibn ‘Hbdullâh. Dicscr wurde im 
‘Iraq 1144 geboren, Icbtc und lehrte auch daselbst. Er ist 
gestorben und becrdigt in Schaharaward bci Zendjân. Dcr 
Gründer wie auch sein Ordcn sollcn dcm extrcmstcn Mysti- 
zismus huldigen, wie mir Samuel Bcy Htiyah und Schcikh 
Hhmcd el-Bedawï Muhammed mitteilten. 

Ich habe keinen Vertrcter dieses Ordens in Hrabien und 
in den ostalrikanischen Landern angetroîîcn.O 

Hus dcr gegebenen Übersicht ist ersichtlich, dafi die 
allermcisten „Tarïqa’s“, die im Sudan, Hgypten, bei ,Hden 
und in den übrigen ostalrikanischen Landern vorkommen, von 
Scheikhs, welche von auswarts kamen, gcgründct worden 
sind. Da, wo Einhcimische als Gründer auîlraten, haben diese 
im Huslande (Mckka, Hgypten, Marokko oder Baghdad) stu- 
diert und sind daselbst religiôs beeinîlufit worden. Man 
braucht sich daher nicht zu wundern, wcnn man so vicl 
„Huslandischcs“ in den „Tariqa’s“ und ihren Sitten vorlindct. 
Es scheint mir, als ob gerade gewisse persischc Sitten und 
Gcbrauche den „Dhikr’s“ anhaîten, die bci einzelncn Orden 
schr stark an die Feicr des persisch-schî‘itischcn „Schakhsei- 
Wakhsci“ crinnern. Trotzdcm sind und wollen sic aile 
„sunnitisch-orthodox“ sein mit Husnahme vicllcicht der 
„Tanqa“ des Hbû Djarid. 

Hufierdem liel es mir auf, dafi die in der „Whitc Nil 
Province** vertretene ,Raschîdîyya*‘ vicie hcidnischc Ge- 

0 Die Quellcn îür diese Darstellungen sind: Die Broschüre von 
C. R. Willis, die Hussaj^en mciner beiden Haupt-Gewahrsmanner in Khar- 
tum, sowie meine persdnlichcn Beobachtungen. 
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branche, wie z. B, das speziîisch-negrische Jodcln, das halb- 
nackle Tanzcn odcr das Trillem der Fraucn, die bei den 
„Dhikr’s“ anwesend sind, auîgenommen hat. Kuch bei 
anderen „Tariqa’s“ konnte ich das îeststellen. Rher gerade 
bei der „Raschîdïyya“, die im Süden des Sudan immer mehr 
an Boden gewinnt und sich ausbrcitct, scheint dies in beson- 
ders grofiem Mafie der Fall zu sein. Sie scheint viel Heid- 
nisches assimiliert zu habcn. Ob die grôfiercn Ordcn das 
Heidnische assimiliert haben odcr blofi duldcn, kann ich mit 
Bcstimmthcit nicht sagen. Es ist mir nur auîgcîallen, dafi 
je wcitcr gen Süden, desto mehr heidnische EIcmentc bei den 
„Dhikr’s“ zu Tagc treten. Ich habc bereits îrühcr erwahnt, 
dafi ich bei den nachtlichcn „Dhikr’s“ auî dem „Sûq cl- 
Hamir“ Eselsmarkt) in Khartum eine Anzahl, in eine 
bcstimmte Tracht gekleideter, jüngerer Frauen sah, die gegen 
Endc eines jeden „DhikrV‘ einzelnc Tcilnchmer desselben 
mit sich îortführten. R\s ich einst meinen Nachbar, cinen 
Syrcr, îragtc, wer sic seien, antwortete er mir: „Es sind 
schlechte Fraucn, Eîîendi!“ Im Süden soll die Teilnahme 
der Frauen an den „DhikFs“ noch viel slarker sein. 

Nebcn diesen regularcn und cchten „Tarîqa’s“ gibt es 
noch einigc grofic und einflufirciche Organisationen, die man 
nicht als „Tariqa’s“ bezeichnet, weil sic nicht auî cinen der 
5 groficn „Qutb’s“ zurückgchcn. Sic werdcn blofi als eine 
„Brudcrschaît“ bezeichnet. Von ihncn soll die Rcdc im 
nachstcn Paragraphcn sein. Sic warcn ursprünglich kcinc 
„Tariqa’s“ und wollcn auch kcinc sein, habcn aber allmahlich 
eine Reihe ahnlichcr Siltcn angcnommcn bzw. übcrnommcn 
und sind von grofiem Einîlufi. 


§ 5. 

Die anderen Organisationen des Islam 
in /\ î r i k a. 

I. Die Mahdi-Sekte. 

Zwciîclsohnc ist die grôfitc religiôs-politischc Bewegung 
im Sudan die gewesen, die Muhammed i\hmcd, genannt 
El-Mahdî, hervorgcruîen hat. Muhammed i\hmed wurde 1848 
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auî der Insel ilrgo, bzw. in ihrcr Nâhe, in Dongola als Sohn 
einer armen, ziemlich unbekannten und wenig gebildeten 
Familie geborcn.^) Seine Familie behauptete zu den 
„’71schraî“, d. h. Nachkomincn des Prophetcn, zu gehôren. 
Dies wurde jcdoch urspriinglich nur von wenigen anerkannt 
und geglaubt. 

/Infanglich war Muhammed Ahmed als „der Dongo- 
lawi“ bekannt. Sein Vatcr war einc Zeitlang ein unbe- 
deutendcr religiôser Lchrer gewesen. Er unterrichtete seinen 
Sohn im Lescn und Schreiben, und unlcr sciner Lcitung lemle 
dei^ Mahdî den Koran auswendig. Mit 12 Jahrcn soll er den 
ganzen Koran auswendig gekannt haben. Als junger Knabe 
wurde er von seinem Vatcr nach Kharlum mitgenommcn. 
Sein Vater starb in der Nahe des spateren Schlachtîeldes 
von Kerrerï, wo sein Sohn ihm einigc Jahre nachhcr ein 
grofies Grabmal errichtete. Dies Grabmal kann man auch 
heutc noch sehcn. Es ist bekannt unter dem Namen „Kubbcl 
es-Sayyid Abdullâhi“ ( - das Grabmal des Abdullahi). Der 
junge Muhammed Ahmed war nun sich selbst überlassen. 
Er studierte den Koran îleiüig, sowie auch die muhammeda- 
nischc Théologie. Bald begab er sich nach Berber, in der 
Nâhe von Atbara, und trat in die Schülerschaît eines damais 
berühmtcn thcologischcn Lchrcrs, des Schcikh Muhammed 
cl-Khcir, von der „Sammâniyya-Tarîqa“, ein. Hier vollendete 
er seine religiôs-thcologische Ausbildung, wie sic damais 
üblich war. Seine groüe Intelligenz, seine Anspruchslosigkeit 
und sein religiôser Eiîer machten ihn zum bevorzugten 
Schüler des alten Scheikhs und ail seiner anderen Lehrer. 
Er verweilte lange in Berber. 

Als cr das Mannesaltcr erreicht hatte, vcrlicfi er Berber 
und begab sich nach Kharlum, wo cr zum Schüler des 
Hauptes der „Samnianiyya-Tanqa“, des damais hoch- 
berühmtcn Schcikh Muhammed Schcriî Nür ed-Da’im, wurde. 
Schon der Gro 13 vater dieses Schcikh’s, Et-Tayyeb, wie auch 
seiin Vater, Nür ed-Da’im, waren Haupler dieses Ordens 
gewesen. 

cf. Slatm Pascha, „Fire and Sword in the Sudan, P', S. 44 ff., sov;ie 
die oîfiziellen Hn^abcn der Sudan-Re^^icrun^ und die Erzaldun^en von 
Samuel Htiyah Bey und Scheikh Rhmed el-Bedawi. 
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Muhammed Ahmed wurde soîort zu einem eiîrigen und 
innigen Anhangcr dieses Ordens und war dem Scheikh 
Muhammed Scherïî sehr ergeben. Das Oreol eines ’Aschraî 
crhôhte er noch durch seine Frômmigkcit und Askese. All- 
mahlich begann er zu einem einîlufireichen Rivalen seines 
Scheikh’s zu werden. Er verliefi Khartum und zog sich auî 
die In sel Abba auî dem Weifien Nil (in der Nahe von Kawa, 
ca. 152 englische Meilen südlich von Khartum), umgeben 
von einigen getreuen Schülern und Anhângern, zurück. Hier 
lebte er ganz asketisch. Muhammed esch-Scharîî, sein 
Grofi-Onkel, batte auch einige Jahre auî dieser Insel ver- 
bracht. Der junge Heilige, denn îür einen solchen begann 
man ihn anzusehen, heiratele dessen Tochter. 

Muhammed Ahmed lebte in einer Hbhie und war em 
grofier Faster, wodurch der Ruî seiner Heiligkeit immer mehr 
wuchs. Von Zeit zu Zeit besuchte er seinen Vorgesetzten, 
Muhammed Scherïî, und versicherte ihn seiner Ergebenheit. 
Eines Tages, als er gcrade ankam, batte Muhammed Scherïî 
ein grofies Fest wegen der Beschneidung seiner Sohne in 
seinem Hause veranstallet. Er gab seinen Gasten die Er- 
laubnis zu singen, zu tanzen und sich zu vergnügen, „wie 
es ihnen beliebte“. Dabei sagte er, „cr werde ihnen aile ihre 
Sünden, die sie an diesem Tage begehen werden, im Namen 
Gottes vergeben“. Als Muhammed Ahmed dies sah und 
hôrte, machte er seinem Lchrer heîtige Vorwürîe und sagte 
laut: „Kcin Mann, auch der „Schcikh et-Tarïqa“ ( Ordens- 
Haupt) nicht, kann solche Sünden Yergeben!“ Als Muhammed 
Scherïî das erîuhr, verlangte er zornig, Muhammed Ahmed, 
der unterdessen weggegangen war, sollc vor ihm erscheinen, 
ailes zurücknehmcn und sich demülig enlschuldigen. Dieser 
erschien auch bald darnach und bat demülig in Gegenwart 
aller Gaste um Vergebung. Doch der erzürnte allé Scheikh 
bezeichnete ihn als einen Verrater, der das Gelobnis des Ge- 
horsams gebrochen habe, und als einen Auîruhr-Anstiîter und 
strich ihn aus der Liste der „Sammânïyya-Taricici“ aus. 

Noch zweimal nachher kam Muhammed Ahmed zu dem 
Erzürnten und bat demütig um Verzeihung und Wiederauî- 
nahme; doch dieser jagte ihn mit den Worten îort: „Fort von 
hier, du Verrater! Gehc weg, du elender Dongolawi, der Gntt 
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nicht fürchtet und seinem Meisler und Lehrer widersteht! Du 
hast die Wahrheit der Worte bewiesen: „Ed-Dongolâwi 
Schaitân mudjallcd bidjild el-’insân!“ (= Der Dongolawi ist 
der Teuîel in der Haut cincs Mannes). Durch deinc Worte 
Ycrsuchst du Zwietracht untcr den Menschcn zu sacn. Fort 
mit dirl Nie will ich dir vcrgebcn!“ 

Es ist môglich, dafi Muhammed Schcrïî Nür cd-Dâ’im 
einen ciîcrsüchtigen Groll auî seinen immer mehr Einîlufi 
gewinnenden Schüler und Untergebenen batte und ihn des- 
halb so behandelte. Muhammed i\hmed verliefi ihn und ging 
zu dem Scheikh El-Ghurâschï, einem anderen hervor- 
ragenden Führer der „Sammânîyya-Tariqa“- Dieser war ein 
Schüler und Nachîolger des Grofivaters von Scheikh Muham- 
med Scheriî Nür ed-Da’im, des Scheikh et-Jayyeb. Er war 
von diesem bevollmachtigt, Leule in der „Sammàniyya“- 
Lehre zu unterrichten und einem Zweige dieses Ordens vor- 
zustehen. Daher bestanden Eiîersüchteleien zwischen diesen 
beiden grofien Scheikh’s. Scheikh El-Ghurâschî nahm 
Muhammed Ahmed îreundlich auî und trug seinen Namen in 
die Liste des ihm unterstellten Zweiges des Ordens ein. 
(Slatin Pascha schreibt seinen Namen „Sheikh El-Koreishi“.) 

Muhammed Ahmed erklarte nun ôîîentlich, er habe seinen 
ersten Scheikh verlassen, da dieser gegen das gôttliche Ge- 
setz in seinem Lebenswandel handle. Dadurch wuchs seine 
Popularitat ungeheuer. Er kehrte wieder auî seine Insel zu- 
rück, wo ihn jetzt viele Leute aus allen umliegenden Landern 
zu besuchen anîingen. Er erhielt sehr viele Geschenke, ver- 
teilte sie aber ôîîentlich unter die Armen. Dies trug ihm 
den Ehrennamen „Zahed“ ( der Entsagende) ein. Bald 
damach machte er eine Reise durch den Kordoîan, wodurch 
die Zabi seiner Anhânger ins ungeheuere stieg. Er schrieb 
und verteilte unter diesen eine Flugschriît, in welcher er sic 
crmahnte, die Religion, wciche durch die Korruption der 
âgyptischen Rcgicrungsbeamtcn entweiht und cmiedrigt 
worden sei, zu reinigen. 

Einigc Monatc spaler starb der altc Scheikh El-Ghuraschi, 
und Muhammed Ahmed cilte mit seinen Schülcrn zu dessen 
Grabc, um ihm ein würdiges Grabmal zu crrichtcn. Um jene 
Zeit kam ein gewisser ‘Abdullâhi Ibn Muhammed, ein 
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Tâ‘ischa-Mann, zu ihm und bat um die Auînahme in die 
„Sanimânïyya-Tarîqa“. Die Tà‘ischa sind ein Zweig der 
starken und kriegerischen Badjdjara, die im SW. von Dar-Fur 
mit ihren Herden hausen. ‘/Ibdullâhi wurde auîgenommen 
und schwur seinem Meister ewige Treue. Durch dicsen 
‘/Ibdullâhi gewann Muhammed /Ihmed viele /Inhanger auch 
unter den kriegerischen Stâmmen Dar-FuFs. 

Nachdem Muhammed /\hmed ailes im Stillen vorbereitet 
halte, erklarte er sich îür den „Mahdî el-Muntazir“ zuerst 
seinen Schülem gegenüber, die es soîorl glaubten, und dann 
vor seinen übrigen /Inhângern. Wie die Entwicklung der 
Dinge weiterging, ist ja bekannt. Nach seinem nâchtlichen 
Siégé über die /\btcilung Rhü Sa‘üd’s auî der Insel Abba 
rieî er den heiligen Krieg aus und erklarte, dafi jeder an 
diesem Kampîe Teilnehmende auî Beîehl des ihm erschie- 
nenen Propheten den Beinamen „Emîr el-/\uliyyâ’“ erhalten 
solle. Dieser /lusdruck wird im Sudan gebraucht, um 
damit einen Bevorzugten oder Liebling Gottes zu bezeichncn. 

Da gemafi dem damais im Sudan stark verbreiteten 
Glauben der Mahdï von dem „Djebel Masa“ in Nord-/\îrika 
kommen sollte, so erklarte Muhammed Ahmed den Berg 
„Djebel Djedir“ im südlichen Kordoîan îür den Berg „Masa^‘ 
und ging dorthin, um sich dort ganz oîîentlich als dem Mahdï 
huldigen zu lassen. Bevor er seine Insel verlieB, ernannte 
er noch 4 bzw. 3 Khalife. 

Wie der ganze lange Kampî verlief, dürîte wohl bekannt 
sein. Seine, d. h. des Mahdï’s, Auîgabe war eine doppelte: 
Er mufite die verschiedenen Stamme des ôstlichen Sudan 
einigen und die Fremdherrschaît abschütteln. Das Erstc 
konnte er mit Hilîe seiner Parole, er wolle als Mahdï den 
Glauben reinigen und reîormieren und so ailes îür das 
Millenium ( tausendjahriges Reich) vorbereiten, erreichen. 
Das Zweite geschah in langjahrigem Kampîe, in welchem er 
den ganzen Sudan unlerwarî, die Fremden vertrieb und sich 
zum Herrscher des ôstlichen Sudan auîwarî. 

Anîangs war er ein eiîriger Anhanger und Gônner der 
„Sammânïyya-Tai*îqa“, namlich, Solange sie ihm nützte. 
Spâter jedoch, zur Macht gelangt, begann er, die Orden zu 
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bedrückcn. Sein Nachîolger ‘übdullahi tat das in noch viel 
grôficrem Mafic. 

Viele glaubten ihm blind, andere îolgtcn ans Furcht und 
wieder andere um dcr aufîeren Vorteile willen. Einige Orden 
erkannten ihn aïs dcn Mahdï an und schlossen sich ihm an, 
aber sein aller Lehrer, Scheikh Muhammcd Scheriî Nür ed- 
Dà’im, exkommuniziertc ihn und crhielt daîür den Tilel 
„Pascha“ von dcr agyptisch-sudanesischcn Regierung. Die 
„Mïrghanïyya“ tat dasselbe. Doch konnten die ihm îeind- 
lichen Orden seinen Siegeslauî nicht auîhalten. Bald war 
cr Herr übcr den ganzen ôstlichen Sudan, nachdem Gordon- 
Pascha gcîallcn, Khartum erobert und zcrstôrt, die Agyplcr 
vertricben und die Abcssinier geschlagen warcn. 

Er Icbte jedoch nicht lange genug, um seine Ideen voll- 
kommcn durchzuîühren. i\uch artetc sein Régime einerseits 
in eine vollkommcne Despotie und andcrerscits in reine 
muhammedanische Gcsetzlichkeil aus. In scinem Reiche 
wurde grofites Gewicht auî die Ausübung aller religiôsen Riten 
gelcgt, wie z. B. des taglichcn Gebetes usw. Er ahmte in 
allem dcn Propheten Muhammcd nach. Dafî cr nach scincm 
ersten Siégé über die agyptischen Truppen 4 Khalife emannt 
hatlc, haben wir bcrcits gchôrt. Dadurch wollte cr seinem 
Werke Daucrhaîügkeit vcrleihen. Diese Khalife waren: 

1) ‘/\bdullàhi cl-Tâ‘ishi, dcr Abu Bekr reprascnticrcn solltc, 

2) ‘Ali el-Helü — îür ‘Omar (auch ‘Ali Wad Helü von Dcg- 
heim, cincm Stamme am Weilicn Nil, genannt) und 4) Muham- 
med csch-Scheriî — îür ‘Ali (dieser war eincr von seinen 
eigenen Verwandten). Den Stuhl des 3. Khaliîen hatte der 
Mahdi dem „Scheikh es-Senüsi“ in Nordaîrika angeboten; 
doch dieser lehnte die Würde ab und untcrdrückte sogar mit 
Waîîcngewalt jede mahdistische Regung in scincm Gebicte. - 
Es existiert aber trotzdem cinc Tradition, nach wclcher der 
Stuhl des 3. Khaliîen absichtlich unbesctzt gclassen worden 
sci, und daü eines Tages dcr Oberste der Senùsi ihn an- 
nehmen und den Islam von Sieg zu Sieg îühren werdc. 

1885 starb dcr Mahdi in Omdurman nach kurzer (nur 
6 Tagc langer) Krankhcit. Doch vor dem Tode bestimmtc er: 
„Der Khalifa ‘Abdullâhi cs-Sâdiq ist zu mcinem Nachîolger 
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Yom Prophcten beslimmt. Gehorchet ihm, wie ihr mir gc- 
horchet habt!“ 

‘/ibdullâhi, im Sudan als „der Khalda“ bckannt, cnl- 
wickelle sich jedoch rasch zu einem ccht orientalischcn 
Despotem und wurdc unbelicbt. Dies erleichterle den anglo- 
âgyptischen Truppen den Sieg über ihn. 1898 îand die 
Schlacht bci Omdurman statt, in dcr Lord Kilchcner den 
Khaliîcn ‘übdullàhi besiegle, und am 24. November 1899 fiel 
„der Khalïîa“ in der Schlacht von Umm Debrekat, besiegt 
von Sir R. Wingate. Wâhrcnd seiner Regierung wurden 
die Regeln der Askese und Frômmigkeil, die der Mahdï einsl 
festgesetzt halle, mifibraucht und zu Instrumenten der Be- 
drückung gemacht. So wurdc z. B. den Leulen ihr Hab und 
Gut wcggenommcn und in das „Beil el-Màl** ( Schatzhaus) 
gebracht, das in dcr Nahe des Hauses des „Khaliîa“ stand. 
Wenn man bei jemandcm cine halbe Zigarette îand, so konnte 
cr ciner Geificlung gcwàrlig sein, und îür die Versaumnis 
des taglichen Gcbctcs in dcr groÜcn Moschee des „Khalîîa“ 
in Omdurman drohle Kerkcrhaft. Dics war bcreits ein Rück- 
schritt und einc Abweichung von der ursprünglichcn Lchrc 
des Mahdï, die in sich immcrhin einige progressive Elcmentc 
und Momcnle barg, was z. B. sein Gcbelsbüchlein bcweist. 

Das „Râtib“ ( Gcbclsbuch), das der Mahdï ziisammen- 
gcstcllt hatte, ist auch heutc noch sehr vcrbreitet und im 
allgemeinen Gcbrauchc bci scincn ilnhangern im Sudan. Ein 
groficr muhammcdanischcr Rcchlsgelchrtcr im Sudan schrieb 
über dièses Büchlein: „Es besteht nur aus Anruîiingen Gottes, 
Er môchte die die Herzen umhülicnde Finslcmis wegnehmen 
und Licht in die Herzen gieCen. Ich war hôchst erstaunt zu 
finden, dalî dieses Buch frei ist von jedem Ruîe zum Mahdis- 
mus, und ich îing an zu begreiîen, dafi sein Hauptzîcl war, die 
Mcnschen einzuladen und zu ruîcn, ihm als dem „Scheikh 
dcr yarïqa“ und nicht so sehr als dem Mahdï zu folgen.“ 
(Übcrsctzt aus dem Arabischen.)') — Dies müssen wohl auch 
seine Anhanger stark empîunden haben, denn sic bezeich- 
ncten sich und tun es auch heute noch als „Tarïqa cl-Mahdi“. 


9 Nach den mündlichen Mittcilun^en von Scheikh Hhmcd el-Bedawi 
Muhaniiiied. 
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Die Hauplzüge der Lehre und Tatigkeit des Mahdï sind 
îolgcndc: 1) Er predigte Entsagung von allen irdischcn EiteD 
kciten und Vergnügungcn. 2) Er verkiindigte die Glcichheü 
aller Mcnschen, reich und arm, hoch und nicdrig; vemichtctc 
aile sozialen und politischen Range; und erwahlte ein gleiches 
Gewand îür aile seine Nachîolgcr. 3) Er versuchte aile vier 
Hauptrichtungen der Sunnilen, die sich ja nur in Kleinigkeiten 
voneinander unlerscheiden, namlich die Schulen der „Hanîfi“> 
der „Hanbali“, der „Mâliki“ und der „Schàîi‘î“, zu vereinigen. 
Ihre Unterschiede beziehen sich meisl auî Huficrlichkcitcn, 
wie die Art des Kniens bzw. Stehens beim Gebete, die Art der 
Waschungen, die Art der Eheschliehungszeremonien usw. 
Er setzte die Gebete, ihre Ordnung, ihre Zahl und aile Zere- 
monien îür samtliche Sunniten im Sudan îest und verbot die 
Hochzeitsgelage. 4) Er regelte die Hochzeitszeremonien und 
reduzicrte den Kauîpreis îür die Brâule ( - „Mahr“) auî 
10 Taler und 2 Kleider îür die Jungîrau und 5 Taler und 
2 Kleider îür die Witwe. Wer mchr verlangte oder bezahlte, 
wurde bestraît. 5) Er machte Vorschriîten über Speisc und 
Trank, sowie über Kleider, und verbot das Trinken, Tanzen 
und die Gesellschaîtsspiele unter dem Vorwande, sie seien 
„weltliche Vcrgnügungen“. Auch verbot er das Gebrauchen 
von schlechten Schimpîworten. 6) Er regelte die Straîcn îür 
Verletzungen, Beschimpîungen, Diebstahl, Mord usw. 7) Er 
erliefi Reinlichkeilsgesetze: Das Haar auî dem Kopîe müssc 
rasiert werden u. a. 8) Er verbot das Wehklagen bei Stcrbe- 
îâllen, sowie bei strenger Straîc auch den Leichenschmaus. 
9) Da er das Dcsertieren seiner Truppen beîürchtete inîolge 
der rauhen Lebensweise, die sie îührcn mufiten, sie hatten 
nur eine Decke, keine Kissen, keine Matten, geîlickte Kleider, 
nur Grütze und etwas Fleisch aïs Nahrung, mufiten 5 mal 
taglich beten usw. usw. usw., — und da er beîürchtete, die 
Flüchtlinge konnten in den Nachbarlandern von seinen un- 
orthodoxen Lehren und Mafiregeln erzahlen, so sperrte er den 
ganzen Sudan durch einen Kordon ab und verbot den Frcmden, 
ja sogar den Mekka-Pilgern, das Passieren seines Landes. 
Auch îührte er sehr harte Straîcn îür das Zweiîcln an seiner 
gôttlichcn Mission ein. 10) Da vicie von seinen Ordnungcn 
dem muhammedanischen Gesetze widersprachen, so beîahl er. 
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aile diesbezüglichcn Schriîten zu vcrbrennen, und vcrbot das 
Studium des Gcsctzes. 11) Er regulierte die Steuem und 
richtete ein Schatzhaus, „Bcit el-Màr‘, ein. Seine Untcrtanen 
hatten einen Zehntel des Kornes und dcr Kinder, 2 M 3 % dcr 
Kriegsbeutc usw. an dasselbe abzulieîern. Dieses ailes, so- 
wic samtliche /llmosen, Straîgelder und Konîiskationen, 
kamen in das Schatzhaus. Sein treuer Freund, i\hmed Wad 
Suleimân, wurde von ihm zum Schatzmeister emannl. 
12) Das einzige Biich, das zu lesen erlaubt war, war der Koran. 

In der Ôîîenllichkeit beîolgte er sclbst aiiîs strikteste seine 
eigenen Vorschriften — betete 5 mal taglich seinen Roscn- 
kranz mit 1000 Stcinchen anstatt des kleinen Kranzes, der nur 
99 enthalt, herunter, îastete viel, betete haiiîig, sogar in der 
Nacht usw. Doch in ihren Hausern lebten er und seine 
Khaliîen, sowie deren Verwandten, in Saus und Braus, um- 
geben von lürstlicher Pracht. 

Er starb auî dcr Hôhe seiner Macht und in dcr Blute der 
Jahre. Sein Nachîolgcr, dcr Khalïî ‘/Ibdullàhi, crbaute ihm 
ein wundcrbares Grabmal in Omdurman. 

Aile seine Vorschriîtcn entsprachen mchr den Geboten 
cines „Scheikh et-Tariqa“ als denjenigen des erwarteten 
Mahdï. Dics ist wohl dcm Einîlusse der „Sammàniyya- 
Tarîqa“, den sic in seiner Jugcnd auî ihn ausübte, zu vcr- 
danken. Dahcr bildctcn auch nach dcm Zusammcnbruch 
seines Rcichcs unter ‘Abdulhlhi seine /Inhangcr, im Sudan 
allgcmcin bckannt als „die Dcrwische“ (eig. „Derwische“), 
cine bcsondcrc Sektc, die seine Vorschriften als ihrc allcinige 
Richtschnur anerkanntc. 

Diese Sektc ist schr zahlrcich. Über ^i_^ der ganzen 
Sudan-Bevôlkerung, d. h. gcgcn 1 V 4 Millionen Menschcn, 
môgen heute zu seiner Sekte gehorcn. Diese ist sehr 
stark Ycrbreitet in der „White Nil Province**, in der „Bluc 
Nil Province**, in der „Fung Province**, in den Nuba-Bergcn, 
im Kordoîan und unter den „Badjdjara-Stammen** im 
Dar-Fur. Ruch unter den wcstaîrikanischcn „Fclatta“, die 
überall im Sudan zcrstreut leben, hat er vicie i\nhangcr. Vicie 
Vcrtretcr dieser Sektc sind schr îanatisch. Sic haltcn strcng 
an den Satzungcn des Mahdï îcst und kommen auch heute 
noch in groficn Scharcn zu seincm Grabc, um dort anzubctcn. 
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Ich hatte sclbst hauîig Gelegenheit sie, bcsondcrs die Frauen 
in ihren blauen und wcifîen Gcwandem, am Grabe des Mahdî 
in Omdurman zu beobachten. 

Das gegcnwartige Haupt dieser Scktc ist Sir Sayyid 
‘/Ibd cl-Rahmân el-Mahdi, der alteste von seinen lebenden 
Sôhnen. Seine Muttcr war eine Frau ans Dar-Fur. Er soll 
dem Mahdî sehr ahnlich sein. Er ist ein grofier, staltlicher, 
altérer Mann mit schwarzen glânzendcn Augen und îeinen 
Zügcn. Er hat 3 Schrammen auî jeder Wange und machte 
auî mich, aïs ich ihn besuchte, den Eindruck eines klugen, 
schlauen und auîgcwcckten Mannes. Der îrühere „Muîti“ 
(eig. „Muîli“) des Sudan, Scheikh et-Tayyeb Haschim, und 
dessen Bruder, Scheikh Abu ’l-Qasim, heute Prasidenl des 
Collegiums der ‘Ulemâ’s in Agypten, waren seine Lehrer 
und Erzieher. 1914 erklarte er seine Loyalitat England 
gegenüber und behauptetc, sein Vater und England 
beîolgen jctzt dieselben Ziele, namlich den Kampî gegen 
die Türken, 1919 war er als Mitglied der „Sudan-Delcgation“ 
in England. Dort wurde er von seiner Majestat Konig 
Georg V. geadelt, erhiclt den Xitel „Sir“ und einen hohen 
Orden. Er überreichte dem Konig das Schwert seines Vaters, 
doch dieser gab es ihm zurück mit den Worten: „Gcbrauche 
es, um das Britische Reich und dich damit zu verteidigcn.** 

Er lebt heute etwas zurückgezogen in seinem palaslarligeii 
Hause in Khartum, hochgeehrt von seinen Anhângern, die 
ihm reiche Geschenke bringen. 1925 erklarte er sich lür den 
„Ncbi ‘Isa“ ( der Prophet Jesu). Seine Mutter nahm damais 
den Namen „die Mutter von Jesu Miryam“ an. Da um jene 
Zeit der General-Gouverneur vom Sudan, Sirdar Sir Lee 
O. F. Stack, in Agypten ermordet wurde, und im Sudan Un- 
ruhen zu beîürchten waren, die er scheinbar zu seinen Gunsten 
auszunutzen gedachte, so legle ihm der neue General-Gouver- 
neur nahe, diesen Xitel abzulegen. Er hat es denn auch getan, 
doch hat seine Mutter bis heute ihren Namen „Umm Miryam“ 
nicht abgelegt. 

Die Regierung sah sich damais sogar gezwungen, um 
weiteren Unruhen vorzubeugcn, den Massenbesuch am Grabe 
des Mahdî in Omdurman zu verbieten. Doch bis heute sehen 
seine Anhanger den Mahdî als den heiligen Mittler zwischen 
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Gott und ihnen an und pilgern zu seincm Grabe. Daraus 
kann man crmesscn, wie ungeheuer groÛ der Einîlufi dieser 
Sckte und ihrcs Hauptes isl^). 


IL Die „Senûsiyya“. 

Eine zweite grofie Reformbewegung innerhalb des Islam 
in /lîrika ist die der „Senüsi“. 

Ihr Gründer ist Muhammed "RU cl-Senûsî, auch Sidï Mu- 
hammed Ibn "RU Senûsi gcnannt Er wurde geboren 1791/92 in 
Mostaghancm in Algérien. Da er in Konîlikt mit den Türken 
geriet, so îloh er nach Fes in Marokko, wo er zum Schüler 
der Sayyid Ahmed ’ldrïs wurde und sich der „Schâdhilîyya- 
Tarïqa“ anschlofi. 1822 kehrte er nach Algérien zurück und 
ging Yon da nach Agypten, um dort zu prcdigen. Da man ihm 
wenig Interesse entgegenbrachte, so ging er nach Mekka. Als 
Scheikh ‘Abd el-MuHalib von Mekka einen Auîstand gegen 
die Türken erhob, wurde auch der El-Senûsî darin verwickelt. 
1843 ging er wieder nach Agypten, wo ‘Abbâs Pascha, der 
Thronîolger des Khediven (1813 — 1854, Khedive von 1848 bis 
54), ihm eine Heimslatte in Kairo anbot. Er blieb jedoch nicht 
lange in Agypten, sondern begab sich bald darnach in die 
Lybische Wüste, wo er sich in Djaghbüb (400 englische 
Meilen westlich von Kairo nicderliefi. 

Bereits 1837 gründete er einen geheimen Orden, genannt 
„E1-Senûsiyya“, der sich rasch in allen muhammedanischen 
Landern ausbreilele. Yon der Oase Quîra (cig. „Quîara“) aus 
unternahm er einige Male Slreiîzüge nach verschiedenen 
Richtungen hin. Durch eine geschickte Diplomatie, sowie 
durch die Slreiîzüge seiner Anhanger, breitete er den Einîlufi 
seines Ordens bald über die ganze Sahara aus. Er kontrol- 
lierle samtliche Karawanenstrafien in derselben. Allmahlich 

*) Zusammengestellt auf Grund des Materials das ich dem Bûche 
Slatin Paschas „Fcuer und Schwcrt im Sudan“ (1. und 9. Huîl.), der Bro- 
schüre von C. R. Willis, der Chronik der Regierung in Khartum und den 
Hussagen von Samuel Htiyah Bey, der das Hrchiv des Mahdi auf Beîehl 
der Regierung durchgesehcn und geordnet hat, und von Scheikh Hhmcd 
el-Bedawî Muhammed, der den Mahdi persônlich gesehcn und gekannt hat, 
entnommcn habe. Einzelne kleinerc Hngaben slammen von Bischoî Gwynne 
in Khartum und von einigen arabischen Scheikhs. 


13 Reiisch, Der Islam in Ost-AIrika. 
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dchnte sich der Einîlufi seines Ordens über den ganzen nord- 
lichen Sudan ans, ja bis nach Djidda hin und in den Hedjaz 
hinein. Er war sich seiner Machl so bewufît, dafi er 1852 so- 
gar den Sultan der Türken exkommunizierte, weil derselbe „zu 
unorlhodox“ gewesen sei. — Er trat energisch gegen allen 
Liixus auî und verbot seinen ünhangern den Gebrauch von 
Wein und Tabak. Er starb in Djaghbüb 1859 (und nicht 1851, 
wie in Collier’s „New Encyclopedia“, B. VIII, S. 340, New 
York, 1928, angegeben ist). 

Sein attester Sohn, Sidi Muhammed el-Mahdï, wurde sein 
Nachîolger. Von ihm wurde bei seiner Geburt geweissagt, dafi 
er die ganze Welt unterwerîen und zum Islam bekehren werde. 
Er wird auch hautig als Muhammed es-Senûsï bezeichnet (so 
Slatin Pascha). Unter ihm erreichte der Orden den Gipîel 
seiner Macht. Rn ihn schickte der Mahdi Anîang 1884, bzw. 
Ende 1883, seinen Vertrauten, Tâher Wad Ishaq von dem Zag- 
hawa-Stamme, mit einem Brieîe, in dem er ihm die Stelle des 
3. Khalîîen anbot. Doch der stolze Senûsï liefi voiler Ver- 
achtung den Brief unbeantwortet, indem er dem Boten sagte: 
„Teile deinem Gebieter mit, dafi wir nichts miteinander zu 
tun haben. Er soll nicht mehr an uns schreiben, denn sein 
Weg ist der îalsche!“ (so Ahmed el-Bedawî Muhammed). — 
Samuel Bey Aliyah, der aile Papiere des Mahdi und des 
„Khaliîa“ vor etwa 30 Jahren auî Beîehl der Regierung zu 
ordnen halte, erzahlte mir in Khartum im Marz dieses Jahres 
(1930), dafi er eine Abschriît dieses Brieîes in dem Archiv 
des Mahdi geîunden und dieselbe gelesen habe. Er teiltc mir 
aufierdem mit, die Absicht des Mahdi sei gewesen, dafi im 
Laufe von 30 Jahren nach seinem Tode die 4 „Khaliîa*s“ re- 
gieren, und darnach der Thron an seine Familie übergehcn 
sollte. Daher habe er auch den 4. Khaliî aus den Mitgliedern 
seiner Familie gewahlt. Zuerst sollte der 1. Khaliî regieren, 
darnach der 2., darnach der El-Senûsi und dann sein Ver- 
wandter, Muhammed esch-Scheriî. Der Mahdi habe absichllich 
zu seinen Khaliîen ( ^ Thronîolgern, bzw, stellvertretenden 
Nachîolgern) die Haupter verschiedener machtiger Stamme 
und das Haupt des weitverbreiteten Senûsi-Ordens gewahlt, 
um diese dadurch an sich und seine Herrschaît zu kelten. — 
Weil nun das Haupt der Senûsi den Brieî des Mahdi unbeant- 
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wortet gclassen und den Stuhl des 3. Khaliîen nicht angc- 
nommen habe, so blieb derselbc unb^setzl. 

Bei den Muhammedancrn Aîrikas, besonders im Sudan 
und in einzelnen ostaîrikanischcn Lândern, bat sicb inîolge- 
dcssen der Glaubc ausgebildet, dafi einst in dcr Zukunît dcr 
„Scbcikb es-Senûsî“ als ein neuer Mabdî auîtreten und das 
mabdistiscbe Reicb wieder auîricbicn werde. Diese /Insicbl 
ist sebr verbreitet, denn sie wiirde mit der alleren Ansicbt, dafi 
dcr Mabdî (— - dcr von Gott gcsandlc Erlôscr) vom Westcn 
hcr kommcn werde, verknüpît. Man kann sie aucb beute noeb 
überall in den ostaîrikaniscbcn Landern antrcîîcn. Die meisten 
Orden begen diesen Zukunîtsglaubcn, nur die „Mirgbanîyya“ 
und die „Qridirîyya“ vertreten die Ansiebt, dcr Mabdî werde 
vom Osten kommen. 

Da sebr vicie Mubammedancr scit dem Untergange des 
Mabdisten-Rciebes ibre Aiigen auî Mubammed es-Scnüsi als 
den Mann der Zukunît ricbtelcn, so îing der Sultan dcr Türkci 
an „cin allzugrofies Intéresse an scinen Angclcgenbeilcn zu 
nebmen“, was den Senûsî-Scbcikb bcwog, 1895 nacb Quîra 
überzusicdeln, um sicb auî diese Wcisc in Sieberbeit zu 
bringen. 1899 vcrlicfi cr Quîra (cinc Oase in dcr Sabara, im 
ôstlicben Fezzan) und ging nacb Djeru, weil ibm der Boden 
unter den Füfien aucb in Quîra zu beifi wurde. In Djeru stiefi 
cr aber auî die Franzosen, die um jene Zeit die Sabara be- 
setzten. Seine Anbanger gericlen in Konîlikt mit den Fran- 
zosen in Wadai und nôrdiicb von Sokoto. 1901 — 02 kam es zu 
bcîligcn Kampîcn zwiseben beiden, die jedoeb scblicfilicb 
zum Vortcil der Franzosen endclen. Der alte Sebeikb starb 
einige Monate spaler im jabre 1902 unweit des Tsebad-Sees. 
Doeb bis beute glaubcn seine Anbângcr, dafi cr damais niebt 
gestorben, sondern in cincr Wolke zum Himmcl empor- 
gestiegen sci und 20 Jabre spater wieder auî Erden ersebeinen 
werde, um seine Sebaren in den beiligen Krieg zu îübren (so 
I. Goldzibcr a. a. O., 2. Auîl., S. 219, E. Gracîc, „Der i\uîruî 
des Scbeikbs der Senûsîja zum Heiligcn Kricgc“, in „Dcr 
Islam“, III, 1/2, 1912, S. 142, und Sebeikb Abmed el-Bcdawî 
Mubammed). 

Er binterliefi 2 Sôbnc, von denen dcr altcste, Mubammed 
’ldrîs, blofi 13 Jabre ait war. Dcr jüngcre biefi Mubammed 


13 * 
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Rida. Dahcr übemahm ihr Onkel, Sayyid i\hmed esch- 
Schcriî el-Hassânïyyc Khatabî el-’Idrîsi, ein Neîîe des groficn 
Gründers der Sekte, die Leitung dersclben. 1903 siedelte cr 
wieder nach Quîra über, nahm den Leichnam von Sïdi Mu- 
hammed el-Mahdi mit und liefi sich dort dauernd nieder. 1908 
wurde er von einer türkischen Gesandtschaît daselbst auî- 
gesucht. Diese überbrachle ihm nebst rcichen Geschenken 
auch eine Fahne. Die Geschenke nahm er an, verweigerte 
jedoch die Annahme der Fahne. Trotzdem îand eine starke 
/Innahcrung zwischen den Scnûsi und den Türken statt. Im 
italienisch-türkischen Kricge war Sayyid ühmed esch-Scherîî 
stark von Enver Pascha, dem Verteidiger Tripolis und 
spateren Kriegsminister der Türkei, beeinîlufit worden und 
kampîte infolgedcssen mit scinen Anhangern gegen Italien. 
Er crliefl am 9.Safar 1330 ( 29. Januar 1912) einen bc- 

geisterten Auîruî zum heiligen Krieg^). Er setzte auch nach 
dem Friedensschlufi die Feindseligkeiten gegen Italien fort 
und nicht ohne Erîolg. 

Als der grofie Kricg (1914 — 18) ausbrach, bereitete er sich 
unter deutsch-türkischem Einîlufi vor gegen Agypten und 
Italien zu kampîen. Doch im letzten Augenblick erhob sich 
(wohl nicht ohne auslandischen Einîlufi) der rechtmafiige 
Erbe, Muhammed ’ldrïs (sein Neîîe), gegen diese Plane und 
verlangte, die Leitung der „Senüsïyya“ zu übernehmen. i\n- 
îangs konnte er nicht durchdringen, jedoch nach Sayyid 
Ahmeds unglücklicher Expédition gegen Agypten, die mit 
einer Niederlage endete (1916), rifi er die Leitung an sich. — 
Das Heer der Senüsï unter Dja ‘îar Pascha wurde namlich 
im Februar 1916 von den englischen Truppen unter Col. Snow 
Bey und dem Duke oî Westminster auîs Haupt geschlagen 
und trat, nachdem Dja‘aîar Pascha geîangen worden war, den 
Rückzug an. Durch diese Expédition war der Einîlufi Sayyid 
ühmeds gebrochen. 

Sein Neîîe, Muhammed ’ldris, das nunmehrige Oberhaupt 
der „Senûsiyya“, schlofi Frieden mit Italien und England und 
verlangte, sein Onkel, Sayyid /\hmed esch-Scherîî, solle sich 

0 Naheres darübcr siehe in dem Tîrtikel „Der Huîruî des Scheikhs 
der SenQsiia zum Heiligen Kriego” von E. Graefc in „Der Islam“, III, 1/2, 
Strafiburg, 1912, S. 141—150. 
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mit seinen Anhangern unterwerîen und nach Quîra zurück- 
ziehcn. Dieser dachte ab^r nicht daran sich zu unterwerîen, 
sondern zog sich in die Syrt-Gegend zurück und entwich 1918 
nach Konstantinopel. Hier schlofi er sich den Kemalisten an, 
îocht gegen die Griechen mit Erîolg und beîindet sich hcute 
noch in Mosul, wo er 1921 als Kandidat auî den Thron Meso- 
potamiens auîtrat. 

Das jetzige Haupt der „Senüsiyya“, Sîdî Muhammed 
’ldrîs, wurde spater von Mussolini nach Rom eingeladen und 
îolgte auch dieser Einladung. Er ist ein sehr aktiver und 
cnergischer Mann. Er hat sich sehr slark îür die Einberuîung 
cines tripolitanischen Parlaments eingesetzt und ist an der Er- 
richtung desselben hcrvorragend beteiligt gewesen. Er îührt 
den Xitel „Emîr“. 

Neuerdings sollen wieder Kampîe zwischen seinen i\n- 
hangern und den italienischen Truppen ausgebrochen sein. 
Gerade als ich mich im Sudan auîhielt, traîen Nachrichten 
ein, dafi einzelne Abteilungen der italienischen Truppen von 
den Senûsi’s nicht ohne Erîolg angegriîîen worden seien. 

Die ganzc scnüsische Bcwegung begann als eine „Reîorm- 
bewegung“, d. h. die Senüsi wolllen den ursprünglichen Islam 
mit ail seinen Zustanden in strenger Übereinstimmung mit 
dem Buchstaben des muhammedanischen Gesetzes wiederher- 
stellen. Die i\nhanger der Bruderschaît waren inîolgedessen 
stcts sehr mifîtrauisch allem „Fremden“ gegenüber und sehr 
unduldsam gegen aile Nichtmuhammedaner. 

Eine merkwürdige Einrichtung ist mir von ihnen berichtet 
worden, namlich die Sitte „des Teetrinkens“ (so Schcikh 
Ahmed el-Bedawi und Samuel Bcy Atiyah). Diese Sitte ist 
bei ihnen zu einem Zeremoniell geworden. Der Scheikh und 
die Oberen der „Senüsiyya“, genannt „Muqaddem’s“, haben 
besondere Tee-Service und benutzen eine besondere Teesortc. 
Das Kaîîeetrinken ist verboten. Der Tee wird sehr stark und 
sehr süfi genossen. Die von ihnen benutzte besondere Tec- 
sorte wird heute als ein Spczialartikel nach Tripolitanien ein- 
geîührt. 

Da die „Scnûsîyya“ hauptsachlich in der Sahara ver- 
breitet isl, so war es ihr môglich, die „alten Zustande" des 
Islam wiederherzustellen. Doch, soweit ich in der Lage bin 
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zu urteilen, ist sie heiite weit übcr die Grenzen der Sahara 
hinaus verbreitet. Inîolgedesscn ist der Einîlufi von aufien 
her zu stark und zu nachhallig. Deswegen hal die „Scnü- 
sîyya“ vielc rcligiosc Sitten zu Gunsleii ihrer politischen Ziele 
und Zwecke auîgegeben bzw. geanderl. Sic ist auch heuic 
noch ein in jeder Hinsicht hervorragender Faktor in der 
ganzen Sahara und hal einen ungeahnten Einîlufi, was die 
immer wieder auîîlackerndcn Kampîc zwischen ihren /In- 
hangern und den Italienern an der tripolitanischen Grenze be- 
weisen. Sie slclll einen Faklor dar, mit dem die Kolonial- 
Machte, die ihre Kolonien im Norden und Osten Aîrikas 
haben, rein politisch sehr stark rcchnen müssen, denn die 
Senûsî sind lapîer, verwegen, îanalisch und sehr gut orga- 
nisierl. 

Auch im anglo-agyplischcn Sudan kommen Scnüsî vor 
und haben groften Einîlufi. 

Nachdem ihr Scheikh, Muhammed cl-Mahdî, genannt Mu- 
hammed cs-Scnüsî, das ihm vom Mahdi (1883/84) angetragene 
3. Khalîîat, in dem er den ‘Olhmân reprasentieren sollte, ab- 
gelchnt halle, waren naturgemafî die Beziehungen zwischen 
den beiden Machten gespannt Doch nach dem Zusammen- 
bruch des mahdislischen Reiches in der Schlacht bei Om- 
durman (1898) begann der Senûsî-Einîlufi sich immer mehr 
im Sudan bcmcrkbar zu machen, besonders in Dar-Fur, Der 
Sultan desselben, ‘Ali Dinar war zu klug, um sich mit diesem 
machligen Nachbarn zu vcrîcinden. Er wolltc sich keinen 
Feind im Rücken, d. h. im Weslcn, schaîîen. Dahcr crlaubte 
er seinen Verbündctcn, den Scnüsî, zwei Schulcn, verbunden 
mit Nicdcrlassungen, in Dar-Fur zu gründcn. Diese exislieren 
auch heute noch. 

Die Trager der Scnüsï-Ideen im Sudan sind heute meistens 
Leute, die aus dem Westen eingewandert sind, so z. B. die 
Wadai- und Wüslcnlcutc. Es îicl mir auî, dafi sic heute auch 
im Somali-Lande einen gewissen Anhang und Einîlufi be- 
sitzen. Dieser scheiiit sich langsam und heimlich immer 
weiter nach dem Süden auszudehnen. Auch in Aden und 
Umgebung traî ich einzelne Scnûsî’s an. In Eritrca gibt es 
ebenîalls eine grofiere Anzahl heimlichcr Scnüsî’s, sowie 
môglicherweise auch in der Kenya Colony. 
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Meîncs Wissens îst bîsher nur eine Europâerin, Mrs. 
Rosite Forbes, die angeblich zum Islam übergetrcten sein soll, 
mit einem Empîehlungsschreibcn des Emir’s in das Herz des 
Senûsi-Gebietes vorgedrungen (cf. dazu „The Moslcm World“, 
Vol. XIII, Nr. 1, S. 83— 85, January 1923, London)^). 

IIL Die „‘/\zmiyya“, 

Diese Sekte wurde von Muhammcd el-Madi (vielleicht 
Mahdî?) Abu ’l-‘Azâ’im gegründet. Geboren in Desüq 
ca. 1852, begab er sich, als er erwachscn war, nach Mala- 
harieh („Minieh Province** in Agypten). Dort gründete er 
seine Sekte. Dieser Platz ist auch heute noch der Hauptsilz 
der Sekte. 1893 war ihr Stiilcr im „Egyptian Educational 
Department** und arbeitete in Ediu, Aswan und Suakin. 1902 
wurde er in das „Educalional Department oî the Sudan** 
überlührt und war in Halla, Omdurman und Khartum statio- 
niert. Auch im Sudan schuî er ein Zenlrum seiner Sekte, 
namlich in Buri. 

Sein Bruder Ahmed war ein sehr gebildeter Mann. Er 
war Redakteur der „Mo‘ayyad-Zeitung‘*, die heute von Scheikh 
‘Ali Yüseî redigiert wird. Er schricb eine Anzahl von ara- 
bischen Büchern. Starb 1911. Nach seinem Tode wurde eine 
Anzahl von seinen Schriîten, unter denen besonders sein Buch 
„Wasâ’il ’lzhàr El-Haqq“, 1914, zu erwahncn ist, verôîîent- 
licht. In diesem Bûche greilt er das Christentum heîtig an. 

Auch Scheikh Muhammcd cl-Madi verôîîcntlichte 
2 Bûcher. Das erstc tragt die Übcrschriît „Dic wichtigsten 
Grundsatzc (odcr Hauptprinzipicn) der Nachîolge des Pro- 
phetcn** („Thc First Principlcs oî îollowing the Prophct**) und 
das zwcitc hcifit „Dic „‘Azmiyya-Tariqa“ und die himmlischen 
Inspirationcn‘*(„Thc AzmiaTariqa andHeavenly inspirations**). 

0 Das Malerial zu dieser Darstcllung entnahm ich den Hussagen von 
Samuel Htiyah Bey und von Scheikh Hhmed el-Bedawi Muhammed, sowie 
dem Hrehiv des Mahdî (mit Hilfe Samuel Htiyah Bey’s), den Hrtikeln von 
E. Caraeîe, „Dcr Hufruf des Scheichs der Scnüsî)a zum Heiligen Krieg" 
(cf. „Der Islam“, III, 1^2, 1912, S. 141— 150), „Nachtraglichcs und Neues 
über die Senûsîja“ („Der Islam“, III, 1912, S.312f.), dem Bûche von 
I. Goldziher, „Vorlesungen über den Islam“ (2'^ S. 219 etc.) und der Bro- 
schürc von C. H. Willis. Ich vcrwcrtctc aufierdem meinc eigenen Beob- 
achtungen und Hufzeichnungen. 
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Gcnau genommen îst er cher ein Reîormator als der 
Führer ciner „Tariqa“. Er lehrl, dafi die Hciligkeil („Baraka“) 
nicht crblich sei, d. h. sich nicht vom Yater auî den Sohn ver- 
erbc; und dafi man nach strcngcn Regcln ein reines, simples 
und cinfachcs Lcbcn îühren müsse, um Rcinhcit und Heilig- 
keit zu criangcn. Die von ihm auîgestcllten Regeln erinnem 
so sehr an die der „Wahhàbitcn“ („Wahhâbi“), dafi man im 
Sudan und in Agypten die Hnhânger seiner Sekte hauîig irr- 
tümlicherweise als „Wahhâbiten“ bezcichnct. /Vngcblich soll 
er immer wiedcr versucht haben, den Einîlufi der erblichen 
rcligibscn Führer zu zerstôren und ihre i\utoritat zu unter- 
graben. Sein Wunsch und Streben gehen dahin, die religiôse 
Tlutoritat und Führerschaît in die Hânde derjenigen zu legen, 
die es durch ihre Frômmigkeit und /Iskese verdient haben. — 
Er ist ein Gegner der „Tariqa’s“ als solcher, doch îührte seine 
Opposition nicht nur zu keiner i\uîlôsung der alten „Tariqa*s“, 
sondern im Gegcnteil zur Gründung eincr neuen. 1915 ent- 
hob ihn das „Educational Department** seines Amtes, und er 
begab sich wieder nach Agypten und lebt seitdem in Minieh. 

Im Oktober 1915 entstand ein kleiner Huîruhr in Sinkat, 
hervorgeruîen durch 'Rhd er-Rahîm, einen Schüler von Mu- 
hammed el-Madî. Dieser versuchte eine muhammedanische 
Beerdigung zu slôren, indem er predigte: Das Leidtragen und 
Weinen um einen Toten sei entgegen den Grundsatzen der 
Sekte, und ebenso das Auîbauen von Grabmalern zu Ehren 
der Toten. 

Im April 1921 hatle diese Sekte eine grofie Zusammen- 
kunît in der Moschee des „Sayyid ‘/\bd er-Rahmân Abû 
Humus** in Alexandricn unter dem Yorsitze des Scheikh 
Rmln el-*i\zmî el-/lzharï. Sie scheint sich langsam, aber 
standig auszubreiten, doch nur in Agypten und an einzelnen 
Orten im Zentral-Sudan^). 

Yon diesen Sekten scheinen, soweit ich urteilen kann, die 
beiden erslcn, d. h. die Madhisten-Sekte und die „Senûsîyya*‘, 
im Somali-Lande, um /\den herum, in der Kenya Colony und 

0 Ich verwertete die Hussagen von Samuel Htiyah Bey und von 
Scheikh Hhmcd cl-Bcdawi Muhammed, sowie die Broschüre von C. R. Willis 
und meine eigenen Beobachtungen und Huîzcichnungen. 
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im Tanganyika Tcrritory eincn gcwissen Einîlufi zu haben, 
Dieser scheint daselbst îm standigen Wachstume begriîîcn zu 
sein, was man an dem îmmer starkeren fluîtreten der „Lehre 
Yom kommcnden Imâm“ merkt. Überhaupt scheint die 
Eschatologie in der Predigt nicht nur dieser Sekten, sondern 
auch der Orden, cine grofie Rolle zu spielcn. Besondcrs 
stark ist diese Rolle der Eschatologie seit dem iluîkommen 
der „Khalîîat’s-Frage“ geworden. Wie sich diese eschatolo- 
gische Lehrc in den Kôpîen der ostaîrikanischen Muhamme- 
daner wiederspiegclt, wird das îolgende Kapitel zeigcn. 

Die Lehrsatze und Lebensregeln der Orden und auch 
Sekten wcrdcn in ail den nord-, ost- und westaîrikanischen 
Lândern von ihrcn ünhangern mehr oder weniger streng be- 
îolgt. Ich habc z. B. Westaîrikaner, die nach Mekka pilgerten, 
an verschiedencn Orten, besonders in Khartum, Omdurman 
und Port-Sudan, zu sehen Gelegenheit gehabt. Ihre Kleidcr, 
ob neu oder ait und zerrissen, waren mit einer Anzahl von 
buntcn Flicken besetzt. Kls ich mich bei ihncn erkundigtc, 
warum sic das tatcn, crhielt ich die üntwort, die Vorschriîtcn 
ihrer „Tarïqa's“ verlangcn es. Bei einer ganzcn i\nzahl von 
diescn Pilgem konnte ich îeststellen, dafi sie sich zur Mah- 
distcn-Scktc hieltcn. Sie stammtcn aile aus Wcst-Aîrika, und 
die mcisten von ihnen waren seit 6 Monaten und langer, ja 
einige sogar seit 3 Jahren, unterwcgs. 

Die englischc Regicrung im Sudan sah sich gczwungen, 
19 Riescn-Baracken aufierhalb Khartum’s îür diese Pilger aus 
West- und Zentral-Tlîrika auîzubaucn. In diescn Barackcn 
konnte ich Mekka-Pilger aus allen Tcilen von West- und 
Zcntral-BLÎrika sehen. Ris ich die Barackcn besuchte, be- 
îanden sich dort etwas mehr als 17 000 Pilger, von denen sich 
die mcisten übcr V 2 Jahr lang in Khartum auîhiclten. Sic 
ruhten sich da aus und warteten au! die Regenzeît, um gleich 
nach dcrsclbcn ihre Pilgerrcise zum Rotcn Mecrc und von da 
nach Mekka îortzusctzen. Ich glaube nicht îehlzugchcn, wenn 
ich annchmc, dafi die allcrmcistcn von diescn Pilgcrn wâhrcnd 
ihrcs fluîcnthaltes im Sudan von den Orden und rcligiôscn 
Sekten stark becinîlufit werden. Und ich bin übcrzeugt, dafi 
gerade diese Pilger spater die Lehrc der Orden und Sekten 
in ihrer Hcimat verbreiten und iür dicsclbe Tlnhânger werben. 
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Ich Irai sogar eine ganze Reihe von Pilgcrn aus Zanzibar, 
dcr Kenya-Colony und Tanganyka Tcrritory in diescm Lagcr 
an, mit denen ich mich zur grofien Belustigung des englischen 
Bischoîs, der mich hinbrachte, in Kisuaheli untcrhalten konnte. 

Durch diese Pilger erhalten die Ordenshaupter Nach- 
richten über die verschiedenen Stamme und den Stand der 
Verbreitung des Islam. Dank diesen Inîormationen sind sia 
imstande, Wanderprediger auszusenden und Verbindungen 
mit verschiedenen Stammen Inncr-/\îrikas anzuknüpîen. Nur 
auî diesem Wege kann ich mîr die allmâhliche unauîhaltsame 
üusbreitung des Islam erklaren. Und sicherlich ist dies nicht 
soviel das Werk der Wanderprediger als gerade dieser Pilger, 
die voiler Begeisterung in ihre Heimat zurückkehren und dort 
die Kunde von den islamitischen Religions-Zentren und Orga- 
nisationen verbreiten. Gerade sie môgen die starksten 7\us- 
breiter des Islam unter ihren Slammesgcnossen sein. Und da 
ihre Zahl sich jahrlich allcin in Khartum und Omdurman auf 
30 — 35 000 Menschen belauît, so ist es verstandlich, warum 
der Islam sich in den letzten Jahren so stark und unauîhalt- 
sam ausgebreitet hat und immer noch ausbreilet. Diese Pilger 
sind die Trager der eschatologischcn Ideen, Lehren und Er- 
wartungen des Islam. Durch sie wird sich wohl die 
neuerdings überall so stark hervortretende Mahdï-Erwartung 
ausgebreitet haben, die in Verbindung mit der „Khalïîat’s- 
Frage“ und der Lehre vom Ende der Welt wohl das starkste 
und wirksamste Elément der muhammedanischen Be- 
kehrungs-Predigt ist. 
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Kapitel YI. 

Die Eschatologie des Islam und ihre Wirkung. 

§ 1 . 

Die Khaliîatsîragc. 

Im Marz 1924 sagle Husein, der Kônig von Hedjaz, der 
damais gerade bei seinem Sohnc ‘Hbdullâh im Ost-Jordan- 
Lande weilte: „Nach Muhammcd gab es 4 Khaliîen, namlich 
Rbn Bekr, ‘Omar, ‘Othmàn und ‘ftlî. Nach ihnen gab es 
keinen richtigôn Khalîî mehr in der Welt, bis ich das Khalïîat 
erneuerte. Die uralte Sukzcssion des wahren Khaliîat’s ist 
crneuert in meiner Person, denn: Ein Khalîî mufi cin Araber 
aus dem Stamme der Korcisch sein, cin wirklichcr Nach- 
komme des Propheten und cin Hüter und Beschützer des 
hciligen Platzes“ (cî. W. Wilson Cash „Thc Moslem World 
in Révolution**, 1926, S. 43), 

„Khalïî“, auî arabisch „KhaIîîa“, bcdcutct Nachîolgcr, 
bzw. Statthaller oder Vicekônig. Bereits im Koran wird 
dièses Wort im Sinne von Nachîolger bzw. StellYcrtrctcr 
gebraucht. In Sure 2 Vers 28 wird üdam als der Khalîî Gottes 
auî Erdcn bezeichnet. Durch diesen Ausdruck soll angedeutet 
werden, dafi cr als Stellvertrctcr (Statthalter) Gottes auî Erdcn 
dessen Hcrrschaît über die Erde antreten solle. Damit hangt 
es wohl auch zusammen, dafî man die Khaliîen ursprünglich 
als eine Hrt Platzhalter ansah. Yon David heifît es im Koran 
(in Sure 38,25): „0 David, wahrlich wir haben Dich zu cincm 
Khaliîa gcmacht. Daher sprich ürtcil zwischen den Mcnschen 
mit Gcrcchtigkcit!“ Muhammcd benutztc diesen i\usdruck, 
um damit seine Nachîolgcr zu bezeichnen. Er hatte selbst 
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keinen Nachîolger desîgniert, denn er starb zîemlich uner- 
wartet. Scheîkh Ahmed cl-Bedawî Muhammed teilte mir mit, 
CS sci die heute hcrrschende Ansicht der Orthodoxie, daü 
Muhammed gesagt habc, 30 jahre lang nach scinem Tode 
sollc das Reich durch Khalîîcn, d. h. seine StcllYertrctcr, 
regiert werden. Durch dièse 30 Jahre habe cr die Zeitdauer 
seincr Génération andeuten wollcn. Im Lauîc dieser 30 Jahre 
sollle immer der îâhigste und tatkraîtigste sciner Genossen 
an der Spitzc des Islam stehen. Wcnn sich der Islam nach 
30 jahren soweit ausgebreitet und gcîcstigt habc, dafî ihm 
keine Erschütterungen mehr schaden kônnen, dann solle der 
Thron an eine Dynastie übergehen. Muhammed habe dabei 
das Haus ‘Alï’s im Auge gchabt. Seine eigenen Sôhnc waren 
ja aile gestorben und „sein Haus konnte sich nur durch die 
Nachkommen ‘Ali’s, d. h. dessen beiden Sôhnen Hasan und 
Huscin, baucn“, Wcil seine Genossen davon wufîten, sci es 
auch îür ‘Alï unmôglich gewesen, sich gleich nach Muham- 
meds Tod des Throncs zu bemâchtigen. Und weiter îührtc 
der Scheikh aus, dafi, wcil gemafi dem Willcn Muhammeds 
stets eine Spitze des Islam vorhanden sein m ü s s c , 
Muhammed Solange nicht beerdigt wurdc, bis Abü Bekr zu 
scinem Nachîolger gcwahlt worden war. 

Es geht môglichcrwcise auî Muhammeds eigenen Wunsch 
zurück, dafi jeder Khalîf vor scinem Tode scinen Nachîolger 
emenne. Muhammed scibst war durch scinen plôtzlichcn 
Tod daran verhindert worden. Daher mufite Abü Bekr von 
der g a n Z e n islamitischen Gemcindc gcwahlt werden. Er 
hat aber den ‘Omar, vicllcicht den cncrgischstcn und kraît- 
Yollsten unter den Genossen des Propheten, zu scinem Nach- 
îolgcr oder „Khalîîa“, ernannt So weit der Scheikh. Und cr 
mag nicht so ganz unrecht haben, denn die ersten Yier Nach- 
îolger Muhammeds îührtcn tatsachlich nur den Titel „Khaliî“ 
und werden bis heute nur als die „Khalïîen“ bczeichnct 

Nachdem ‘Alï ermordet worden war, hat sich ein bctrâcht- 
licherTeil der Muhammedaner îür seine Sôhne als Thronerben 
eingesetzt. Sic werden es sicher nur aus dem Grundc gctan 
haben, weil etwas von cincm Willcn Muhammeds, das ali- 
dische (cig. „‘alïdische“) Haus solle als Dynastie hcrrschcn, 
ruchbar geworden war. Da aber diese Dynastie sich nicht 
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auf dcm Throne halten konnte, sondern durch die Omayyadcn 
verdrângt wordcn war, die dann ihrerseits ded /Ibbasidcn (eig. 
„‘iibbàsiden“) weichcn mufiten, so hat die Sunna (= hcilige 
Tradition, hier im Sinne der sie als Norm anerkenncndcn 
Orthodoxie) eine Rcihe von Regeln îür die Khalïîcnwahl auî- 
gestellt. Dicsc Regeln sind, wie mir der S cheikh ühmed cl- 
Bedawi mittcilte, îolgende: 1) Falls ein Khalïî keînen Nach- 
îolger bestimml habe, so kônne, ja miisse, dieser gewâhlt 
werden, und zwar miisse dièse Wahl von der g a n z e n isla- 
mitischen Gemeinde, bzw. deren Vertrelem, vollzogen werden. 
2) Dieser Khaliî isl der Inhaber der hochsten relîgiôscn und 
weltlichen Autoritat und Macht. 3) Er mufi ein Freier, ein 
Koreisch und, wenn îrgend moglich, mit Muhammeds Famîlie 
verwandt sein. 4) Wîrd ein Herrscher eînes muhammeda- 
nischen Reiches dazu gewâhlt, so mufi er gcrecht, gelehrt und 
ein kraîtvoller Mann (kein Schwaehling!) sein und mulî 
regîeren gemafî dem Koran und der Tradition. 

Nach ‘/\lî kamen die Omayyaden, die als Racher îür den 
ermordeten Khalîîen ‘Othmàn auîtraten, auî den Thron. 
Mu‘âwiya war der Sohn von Rhû Suîyân, dem Sieger über 
Muhammad bei Ohod, und ein Vetler von ‘Othmàn. Er 
bestieg im Jahre 661 den Khalïîen-Thron und machte das Khalî- 
îat erblich in seiner Familie. Die Omayyaden wurden noch von 
der g a n Z e n islamitischen Gemeinde anerkannt. Sie wurden 
ihrerseits von den ‘übbasiden, wclche -durch ihren flhn- 
herrn ‘übbâs, den Onkel des Propheten, mit der Famîlie 
Muhammeds verwandt waren, abgelôst. Da die ‘Tlbbasiden 
jedoch nur von der grofien Mehrzahl der Muslime als Kha- 
lîîen anerkannt wurden und ihre fLnsprüche zum Tcil mit 
Waîîengewalt durchîühren, ja ihre ünerkennung teilweise so- 
gar erzwingen mulîten, so begünstigten sic die Yorstellurg, 
dafi nur ein Herrscher, der die heiligen Stadte Médina und 
Mekka besitze, Khaliî sein kônne. Unter dcm Drucke dieser 
damais allgcmein verbreiteten Yorstellung wagte kein Herr- 
scher unter ihren Gegnern, auficr den Khârîdjitcn, sich den 
Khaliîentitcl anzueignen bzw. beizulegen. Dies andertc sich 
spater^). 

Nahercs darüber siche bei L Goldziher, a. a. 2 ®, S. 190, 192 î., 
196 î. usw. 
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Im X. (— 4. muhammedanîschen) Jahrhundcrt îinden wir 
bercits 3 verschiedene Khaliîatc vor: das ‘Abbâsidische im 
Osten, das Fâtimidische in Agypten und das Omayyadische 
in Spanien. Gegen Ende des X. Jahrhunderts haben sich 
auch die Beherrscher Agyptens und Spanîens die Xitel „Kha- 
lîî“ und „Emïr al-niu’minïn“ beigelegt. Durch die Vertreler 
dieser Khalilate und ihre Anhanger wurde die Vorstellung, 
datl nur derjenige Khalîî sein dürfc, der die Herrschaît iiber 
die heiligen Stadte ausübe, in den Hintergrund gedrângt. Ris 
Gegengewicht wurden immer mehr die dynastischen Zu- 
sammenhânge ins Feld geîührt. 

Die ‘Abbâsiden in Baghdad büfîtcn im Lauîe der Zeit 
ihre ganze weltliche Macht cin. Bercits 946 vcrloren sie 
dieselbc an die aus Persien gckommenen schritischen Buyiden^ 
auch Bowiden genannt. Doch auch diese verloren bald ihre 
Macht an die machtigen Seldschukcn-Sultane. Das Seld- 
schuken-Reich kam ja bckannllich im XL Jahrhundcrt auî. 
Da die Macht seincr kriegerischen Sultane immer mehr zu- 
nahm und ihr Reich sich immer weiter ausbreitctc, so wandle 
sich der schwache ‘Abbâsidîsche Khalîî von Baghdad an diese 
um Hilîc gegen seine Bedranger. Um 1050 herum zog denn 
auch der kriegerische Toghrul Beg, ein Enkel Seldschüks, 
gegen Baghdad, bemachtigte sich der Stadt und trat an die 
Stelle der schi‘itischcn Buyiden-Familic, deren jeweiliges 
Haupt als ,3eschützer und Hcerîührer“ der Khaliîcn die 
ganze weltliche Macht in scinen Handen hatte. Er wurde 
nun zum „Hecrîührcr und Beschützer des Khalîîats** ernannt 
und erhielt, da er Sunnite war, den Xitel „Emïr al-Mu’minin“ 
(~- Beherrscher der Glaubigen). Inîolgc dieser Ercignisse 
îand einc Xrennung der geisllichen und der weltlichen Macht- 
sphâren statt. Die Reprasentanten der geistlichen Macht 
wurden als „Khaliîen“ oder „Imâmc“ und diejenigen der welt- 
lichen als „SuItanc“ oder „Emîrc“ bezeichnet. Die Khalïîen 
jener Zeit kônntc man am besten mit dem Papstc vergleichcn 
und die Sultane mit eincm Kônige. Zwar gclang es den sun- 
nitischen Khaliîcn im XI 1. Jahrhundcrt vorübergehend ihre 
weltliche Macht in Baghdad wieder herzustcllcn, doch konnten 
sie diese auî die Dauer nicht haltcn gcgenüber den machtigen 
und kriegerischen türkischen Sultancn und wurden immer 
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mehr iind mchr zu Schaltenherrschem. Ris nun noch die 
Mongolen (Tataren) im Jahre 1258 Baghdad erobert halten, 
verschwand dièses Schallenkhaliîat vollkommen, und der 
grôbtc Teil der islamischen Welt blieb ohne Khaliîen. Der 
letzte ‘i\bbâside Musta‘sim wurde von den Mongolen gclolet 
und sein Sohn in die Geîangenschaît geîührt. Das ‘f\bbâ- 
sidische Khalîîat batte sein Ende gefunden. 

Nachdem die Türken den Islam angenommen, versuchten 
ihre Sultane sich auch den Khalîîenlitel anzueignen. Die tür- 
kischen Sultane waren von /llters her Inhaber ihres Thrones 
aul Grund der Idee von der Ycrerblichkcit der Macht. Diese 
Idee wurde nun von den muhammedanischen Türken dahin 
entwickelt, dafi der Sultan seine Macht auî Grund des Willens 
und der Gnade Allâh’s besitze. Da der Khaliî seine Macht 
ja auch nur „von Gotles Gnaden“ besafi, so lieBen sich diese 
beiden Ideen in der Vorstellung der muhammedanischen 
Türken leicht vereinigen. Selim 1. Yawuz ( der Grimmige) 
war der Erste, der nach der Eroberung Agyptens und Nieder- 
werîung Persiens diese Idee in die Praxis umsetzte. 

Von allen islamischen Dynastien jenes Zeitalters war 
diejenige der osmanischen Türken-Sultane durch ihre groficn 
Siégé über die Unglaubigen die berühmteste und angesehensle. 
Selim L Yawuz (1512 — 1520) eroberte nach der Besiegung 
Persiens Syrien und Agypten. Nachdem er die agyptischen 
Truppen mehrere Male entscheidend geschlagen batte, zog 
cr in Kairo ein. Schon inîolgc dieser Siégé wurde er von 
den Sunniten Persiens, Zcntral-/\siens und bcsonders von 
seinen Türken als „der Sultan des Islam“ angesehen. Um 
jene Zeit kam wohl auch die Legende auî und wurde ver- 
breüet, dafi „Osman, der /Ihnherr des osmanischen Kônigs- 
hauses, von den Arabern des Hedjaz abstamme“0 und inîolge- 
dessen dieses Haus einen Rechtsanspruch auî den Khaliîen- 
titel besitze. 

Selim begann nun aile Vorbereitungen zu treîîen, um 
die Annahme des Khaliîentitels in die Wege zu leiten. 
Im Jahre 1517 wallîahrte cr nach Jérusalem, wcil sich 


0 Diese Legende wurde mir von Scheikh flhmcd el-Bedawî Mu- 
hammed mitgetcilt. Sie war auch Samuel Htiyah Bcy bekannt. 
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„das îür cincn Khaliîen so zicme“. Im îolgendcn Jahre 
(vielleicht auch Ende 1517) licfi er den geîangencn agypti- 
schen Khalïîen Mutawakkil nebst scincn vicr Haupt-Kadis 
nach Konstantinopel bringen. Hier lebte „der Vetter des 
Propheten“, den man îür den direkten Erben der Baghdader 
Khaliîen hielt und der dancben auch den Tilel ‘Omars I. 
„Eniir al-niu’minîn („Bcherrscher der Glaubigen“) îührlc, 
langere Zeit. Er soll kurz vor dem Tode Selims I. îormell 
in der Hagia Sophia in Konstantinopel ôîîentlich auî sein Kha- 
liîentum zu Gunsten Selims 1. verzichtet habcn. Dies berichtet 
uns einer der neueren türkischen Autoren, Kemal Bey, in 
seinem Werke „Ewrâq-i perischàn“ (S. 70). Durch seinen Yer- 
zicht auî das Khaliîat und die Übertragung desselben auî 
Selini 1. wurde dieser quasi zum rechtmafiigen Nachîolger der 
‘abbâsidischen Familie. 

Nun war es aber auch notwendig, gemafi der Tradition, 
dafi der Sultan, îalls er wirklich als Khaliî gelten wollte, die 
Oberherrschaît über Mekka und Médina an sich rifi. Sclim 1. 
wollte „das Haupt der Kônige'‘ und der Khaliî sein und war 
sich dessen bewufit, dafi „nur der Diener der beiden heiligen 
Stadte das Haupt der Kônige, der Khaliî“, sein kônne. Da- 
her zwang er diese beiden Stadte ihn als ihren Beschützer 
und Oberherrn anzuerkennen. Die Scheriîe Mekkas und 
Médinas, d. h. die dort herrschenden Nachkommen des Pro- 
pheten, waren auch bereit, ihn als ihren neuen Fürsten und 
Oberherren anzuerkennen und seinen Namen in die Khutba 
{= die îreitagliche Predigt) auîzunehmen. Sie entsandten. 
eine Gesandtschaît an ihn. Rn der Spitze dieser Gesandt- 
schaît stand der Sohn und Nachîolger des Scheriî Barakât 
Yon Mekka, Djemâl ad-Din Abû-Numei Muhammed. Er voit- 
zog jenen historischen Eidesakt vor Selim I., in dem man 
spater die Hauptquelle der Rechte der osmanischen Sultane 
auî das Khaliîat sah. Im nachsten Jahre (Dezember 1518) 
sandte Selim I. zum ersten Male reiche Gaben und auch die 
berühmte „Decke îür die Ka‘ba“ nach Mekka, und zum ersten 
Male wurde îast in der ganzen islamischen Welt îür „dcn 
Khaliîen Selim“ gebetet^). 

‘) cf. den f^lanzenden, einc ungehcurc Menge historischen Materials 
bringcndcn HuFsatz „Kalif und Sultan“ von W. Barthold in „Mir Islama“ 
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Es war mir schr intéressant die ünsicht Luttî Pascha’s 
kennen zu lcrnen, nach wclchcr Gott der Muslimcngemeinde 
jedes Jahrhundert einen „Erncuerer des Glaubens schicke“. 
Dièse ünsicht scheint auî einen altcn „Hadith“ zurückzu- 
gehen. Der erste Erneuerer des Glaubens soll Muhammed 
selbst gewesen sein (f 632); der zweite soll der Khaliî 
‘Omar IL gewesen sein (f 720); der dritte — Khaliî Mu‘tasim 
(t 822); der vierte — Khaliî Qâdir (991 — 1031)), der die 
schi‘itischc Propaganda mit Erîolg auîgehaltcn hatte; der 
îünîte — der Sultan der Seldschuken, Muhammed Ibn Mâlik 
Schâh (1105 — 1118); der sechstc — der Khan Ghazân (1295 
bis 1304), der die Türken zum Islam bekehrt hatte; der 
siebente — Osman (1299 — 1326), der Gründcr der Osmanen- 
Dynastie; der achte — der Sultan Muhammed der Erste 
(1402 — 1421), der die Macht dîcser Dynastie wîedcrherstclllc, 
nachdem Timur-Leng (auch „Timur Lenk“ = der Lahme und 
„Tamerlan“ genannt) sie zertrûmmert hatte; als neunter wurde 
nun Sclim 1. (1512 — 20) angcschen. (cî. Lutîï-Pasha, Bl. 4a). 

Durch Selim I. Yawuz wurden die lürkischen Sultane zu 
Khaliîen des Islam. Sie wurden schr bald von der ganzen isla- 
mitischen (sunnilischen) Welt anerkannt, mit fiusnahme der 
Perser und der Dcrwische, die sogar einen /luîstand in Klcin- 
i\sicn hcrYorrieîcn. Inîolge dieser Ereignisse, die den Über- 
gang des Khalïîals an die osmanischen Türken-Sultane ver- 
ursachten, haben die Sunniten eine besondere Lchre über das 
Khaliîat ausgebildet 

Auî Grund der Koranstclle (Sure 21,22): „Gebe es im 
Himmcl und auî Erden noch andere Gôtter auficr Allah, so 
würden der Himmel und die Erdc in Yerwirrung geratcn,“ 
betonen sic, dafi es nur einen Khaliîen geben dürîe. Dieser 
îst der Inhaber der hôchsten geistlichen und weltlichen Gewalt. 
Nach den sunnitischen Bcgriîîen ist der Khaliî, d. h. der 
Sultan der Türken, selbst da, wo er keine weltlichc Macht 
besitzt, die Quelle aller Macht in der islamischcn Welt, und 
aile Fürsten, Kônige und Rcgentcn müssen von ihm 

(russisch - „Dic Welt des Islam“), Band I, S. 203—226 und S. 345—400, 
Petersburg, 1912 (Publikatîon der Kaiserlichen Gesclischaît fur Orîentkunde). 

Ygl. dazu auch „ThG Spirit of Islam“ by Plmeer Hli, London, 1922, 
S. 122 ff., d. h. das Kapitel „Thc Hposlolical Succession**. 


14 R e U s c h , Der Islam in Ost-Afrika. 
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bestaligt werdcn (so Scheikh i\hmed el-Bcdawi Muham- 
med und Scheikh Munsur Ibn ‘Ali er-Râghï)^). 

Da das lürkische Reich lange Zeit die erste muhammeda- 
nische Macht der Welt war, so hat sich auch das Ansehen des 
türkischen Sultans als des Khaliîen überall durchgesetzt und 
wurde überall îormell anerkannt. Und man mufi ihnen das 
Zeugnis ausstellen, dafi sie den Islam erîolgreich verteidiglen 
und cinc lange Zeil hindurch ausbreiteten. Es wird wohl kaum 
Sunnüen auî der Welt gegeben haben, welche den Sultan 
nicht als ihr geistiges Oberhaupl anerkannten. Um bildlich 
zu rcden, war er der Schlufistein des muhammedanischen 
Weltgebaudes. Nun wurde aber die Situation im Jahre 1922 
mit einem Schlage cinc andcrc: Der Sultan und Khalïî 
Muhammcd VL wurde von Ghazi Mustapha Kemal Pascha 
und seincn Jungtürken am l.November 1922 abgcsetzt und 
des Landes verwiesen. Er mufitc, um sich zu rellcn, auî cin 
englischcs Kriegsschiîî fliehen. 

Die türkischc Nationalversammlung in Angora erklârtc 
damais: Die Türkci sei von nun an cinc Republik. Das 
Sultanat sei îür immer abgcschaîîL Kcin Mitglicd des osma- 
nischen Hauscs dürîc von nun an cin staatlichcs Amt 
bcklciden. Das Khalîîat jedoch verblcibe diescm Hause. Die 
Nationalversammlung wcrdc den würdigsten Prinzen dieses 
Hauscs zum Khaliîen wahlen. Konstantinopcl werdc auch in 
Zukunît der Sitz des Khaliîen sein, und die Rcgicrung der 
türkischen Republik werde auch îernerhin die Bcschützcrin 
des Khaliîats verbleibcn. 

Die Wahl der Nationalversammlung îicl damais auî 
Abdül Mcdjid Eîîendi (cig. ,,‘Abdu *1-Mcdjid“), den îrüheren 
Kronprinzen des ottomanischen Rciches, der am 24. November 
1922 die Khaliîenwürdc annahm. Damais schicn er sich 
grofier Sympathicn zu erîrcuen, dcnn die agyptischc Zeitung 

*) Ygl. dazu W. Barthold, a. a. O., S. 396. Barthold behauptet, die 
Théorie von der übergabc des Khaliîats an Selim I durch Mutawkkil sei 
erst in der 2. Halftc des XYllI. Jahrhundcrls durch einen türkischen Kr- 
menier (Muradgea D’Ohsson) aufgebracht worden. In Yerbindung damit 
sei auch damais erst die Yorstcllung von der geistlichen Souveranital des 
türkischen Sultans über aile Muslimc, auch wenn sie ihm nicht als welt- 
lichem Herrscher unterworîen sind, aufgekommcn. 
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„Nizam“ schrîeb in jenen Tagen: „Der islamilischen Welt 
kann nur gratuliert wcrden zur Besleigurg des Khalîîcnstuhles 
durch Abdül Medjid“ (cî. „The Moslem World“, XIII, 2, 
i\pril 1923, S. 195). Doch wurde cr bcreits 1924 abgcsetzt 
und des Landes verwiesen. Die muhammcdanischc Welt ist 
seit jenen Tagen ohne Khalîîen, d. h. sie bat kein geistliches 
Oberhaupt mehr. Dadurch kam die bereits seit zwei Jahr- 
zehnten von den Jungtürken angebahnte Entvvicklung zu einem 
gevvisscn Abschlufi. 

Seit im Jahre 1909 Abdûl Hamid IL (eig. ,,‘Abdu ’l-Ha- 
mid“) entlhront und Miihammed V. au! den Thron kam, 
haben die Jungtürken und ihr zentrales Exekutiv-Organ, das 
unter Enver Pascha’s cncrgischer Mitwirkung und zielbe- 
wuOter Leitung am 23. Juli 1908 ins Leben gcruîcne „Com- 
mittee oî Union and Progrefi“ (Komiîec îür Einheit und Forl- 
schritt) wenig îür das Khaliîat übrig gehabt'). Sie duldeten 
den „altcn Glaubcn“, und das war ailes. Die jungtürkische 
Bewegung, die allmahlich in einc rein politisch-nationale aus- 
geartet ist, sah sich gezwungen das immer noch sehr einîlufi- 
reiche Khaliîat abzuschaîîen, denn es ist diejenige Instanz 
gewesen, welche allein imstande war, die Opposition gegen 
sie zu organisieren und zu îühren. 7\bdûl Medjïd wurde daher 
1924 abgesetzt und des Landes verwiesen. Wie einst Peter 
der GroOe in Rufiland das Patriarchat aus rein polilischen 
Gründen abschaîîtc, so taten es auch die Jungtürken mit dem 
Khaliîat. Sie waren imstande es zu tun, weil sic sich in 
erster Linic als Türken und dann erst als Muslime îühlten. 
Da der Sultan als Khaliî, d. h. als geistliches Oberhaupt des 
orthodoxen Islam, gegen die westlichc unmoslemische Kultur 
sein m U 13 1 c , so wurde er einîaeh abgesâgt. Aile Slützen 
des Khaliîats wurden, soweit dies in der Türkei moglich 
war, vernichtet. So wurden die Dcrwisch-Orden, die in den 
letzten Jahrhunderten cine slarke Stütze des Khaliîats gebildet 
hatten, verbolen und die Widerstrebenden ausgewiesen. Wie 


9 Naheres über seine Entstehuni' und seine Ziele siehe in dem Hrtikcl 
„Die Knlsleliuii^ und der Z week des Comités îür Einheit und Fortschritt“ 
von General-Major Imhoîî in „Die Welt des Islams“, I, S. 167—177. 


14* 
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rigoros die Jungtürken dabei vorgingen, beweiscn îolgcnde 
Gesctze der Aiigora-Rcgierung: 

1. Das Khalïîat wird îür immer und vollkommen abge- 
schaîît. 

2. Das Ministcriiim îür religiôsc /\ngelegenheiten(„Waqî“) 
wird ebenîalls abgeschaîîl. 

3. Jeglichc religiose Fundierung der Rcgierung wird 
Ycrneint, 

und 4. im Lauîe von 10 Tagen haben aile Mitglieder der Kha- 
liîcn-Familic die Türkei zu verlassen und vcrlieren die 
türkische Slaatsangehôrigkeit. 

Dadurch gab die Türkei ihre jahrhunderlelang gehaltene 
Position als die „Verleidigerin des islamitischen Glaubens“ 
îreiwillig auî und ihre Prastige, geschaîîen durch den Sultan- 
Khaliî, in den i\ugen der muhammedanischen Welt ebenîalls. 
Der Papst des Islam, „der Trager des Mantels des Propheten“, 
war abgesctzt und sein Kmi abgeschaîît. Es war eine rein 
politische Aktion, aber sie zeigte deutlich, dafi das, was ein 
Türke damais sagte: „We are becoming modem and we are 
cutting loose îrom religion** (— wir werden modem und unsere 
Beziehung zur Religion wird locker**), wahr sei. Heute kann 
ein Türke ruhig Christ werden, ohne daîür bcstraît oder getôtet 
zu werden. 

Dieses Résultat war zu erwarten in /Inbetracht der Ent- 
wicklung, welche die junglürkische Bewegung wahrend des 
Krieges annahm. Schon 1917 hat Enver Pascha îolgendes 
Gebet in der Année eingcîührt: „Allmachtiger Gott, gib den 
Türken Gesundheit und mâche sie zu ciner Einheit von 
Brüdern in der Gnade des Sultans. Gib uns die Aus- 
zeichnung und Gnade des „WeiBen Wolîes**, damit Deine 
Macht verherrlichl werde. Dich, Jung-Turân, Dich, geliebtes 
Vaterland, ersuchen wir (we beseech) uns zu zeigen Deinen 
Weg! Unser grofier Ahnherr Abhûz ruît uns!**^) 

Dieses Gebet ist sehr bemerkenswerl, denn es wird nicht 
mehr im Namen des Sultans gesprochen und ist auch nicht 

0 Naheres darüber siehe in dem Bûche „The Moslem World in Revo- 
lutîon“, 1926, von Wilson Cash (Society for Propagation of the Gospel in 
Forcign Parts, 15 Tuîton Street, Westminster, SW. 1). 
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mehr îür dcn Sultan-Khalïîcn. Die Entwicklung, die damais 
begann, ist heute zu einem gewissen i\bschlufi gekommen. 
Früher wurden samtliche Gcbete im Namcn des Sultans und 
Khaliîcn gesprochcn, heute — im Namen der türkischen 
republikanischen Regierung. 

Ich glaube, diese Wendung ist nicht so viel „bolsche- 
wistisch“, wie man haulig annimmt, als „rein national“. Rn 
Stclle des Panislam ist heute der reine Nationalismus in der 
Türkei getreten. Dadurch und durch das Einstrômen der 
welllichen Bildung, die ans dem Westen kommt, ist ein grofier 
Umschwung in der gewesenen Vormacht des Islam, der 
Türkei, eingetreten. 

Nachdem der Sultan-Khalîî 1922 abgeselzt worden war, 
traten solort anderc Pratendenten îürs Khaliîat auî. r>er bereits 
oben erwahnle Konîg Husein, der vorher Grofi-Scheriî von 
Mekka war, durîte sich wohl schmeichcln in den /\ugen aller 
treuen Sunniten die meisten, den Forderungen der Sunna 
entsprechenden, Chancen zu habcn. Doch so zerrültet war 
damais die islamitische Welt, dafi er nicht einmal unter den 
Arabem allgemeine Anerkennung îand. Die Wahhâbiten 
empôrlen sich gegen ihn, und er mufite lange Krieg gegen 
sie îühren. Schliefilich war er gezwungen, zu Gunsten 
seines Sohnes ‘i\li abzudanken. Doch aiich dieser mufile 
dem Führer der Wahhâbiten, Ibn Sa‘üd weichen. Dieser ist 
nun KÔnig von Hedjaz und Beherrscher der beiden heiligen 
Stadte, Mekka und Médina. 

Die Welt des Islam war zu sehr an die türkische Führung 
gewohnt, denn diese war ja Jahrhunderte lang die starkste 
muhammedanische Macht gewesen, um plôlzlich ein ara- 
bisches Khaliîat anzuerkennen und sich unter eine arabische 
Führung zu beugen. Es dürîte sich verlohnen darauî hin- 
zuweisen, dafi z. B. die indischen Muhammedaner îortîuhren, 
den Sultan der Türkei auch nach seiner Absetzung als den 
Khalifen, d. h. ihren Papst, anzusehen. Die „/\ll-India 
Moslem League“ attackierte wahrend des italienisch-türki- 
schen Krieges und auch spalcr noch England sehr scharî 
wegen dessen Verhalten in der Khaliîatsîrage. 1912 kam so- 
gar eine muhammedanische Délégation aus Indien nach 
England, um bei Sir Edward Grey gegen das Verhalten 
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Englands im italienisch-türkischen Kriege Protest einzulegen. 
Ihre Hauptîorderung war, England habe den Sultan-Khaliî zu 
protegieren. Der Führer dieser Députation, Muhammcd ‘/lli, 
sagle eincs Tages vor Mitglicdern des Parlamcnts und 
Zeitungsvertrctern im Hôtel Cccil in London, die Muham- 
medaner Indiens seien eins mit derTürkei. 
In der muhammedanischen Zeitschrift, „The Islamic Review** 
schrieb vor einigen Jahren Félix Valyi: „For years the 
Moslem leaders of India reproached the British rulers with 
undermining the position oî the Sultan-Caliph, with making 
common cause with the Sultan’s enemies . . (cî. W. Wilson 
Cash, a. a. O., S. 44). Rul Deutsch: „Jahrelang machten die 
muhammedanischen Führer Indiens der Britischen Regierung 
den Vorwurî, dafi sie die Stelliing des Sultan-Khaliîen unter- 
grabe, indem sie sich auî die Seite der Feinde des Sultans 
stelle . . 

Dies war haufig der Fall, bcsonders von seiten des Pan- 
islam. Noch im Dezember 1912 hat sich der ,,/lll-India 
Moslem Congress“ geweigert, irgend einen Kompromifi mit 
der englischen Regierung in der „Home Rule for India“-Frage 
{ Selbstregieriing) einziigehen, „without the setllement oî the 
Caliphate question**, d. h. ohne (vorherige) Regelung der 
Khaliîatsîrage. Wie stark die indischen Muhammedaner an 
dem Sultan-Khalîî hingen, beweist der Umstand, dafi der 
Nizâm von Hyderabad, der Lôwe von Indien, dem entthronten 
Sultan eine jahrliche Pension von 72 000 Mark angeboten 
hatte. 

Von dem Jahre 1001 an kamen muhammedanische Heerc 
nach Indien. Ihr Schlachtgeschrei war damais: „Für den 
Glauben, tôle, t61e!“ Sie breiteten den Islam dort mit Feuer 
und Schwert aus. Im 16. Jahrhundert finden wir bereits ein 
grofies muhammedanisches Kaiser-Reich unter Akbar dem 
Grofien, der den Titel „Kaisar-i-Hind“ führte, in Indien vor. 
Sein eigentlicher Name war Rhu ’l-îath Djelâl ed-Dîn Mu- 
hammed. „/\kbar‘* ( der Grofie) war blofi sein Ehrenname. 
Doch ist er allgemein in der Geschichle unter dem Namen 
,,/lkbar der Grofie** bekannt. Er regierte von 1542—1605. 
Das Entstehen dieses muhammedanischen Kaiserreiches 
( Reich der Grofimoghulen) îallt ungeîahr in die Zeit, da 
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Luther zu Wittenberg auîtrat, und Sclim I Yawuz Agyptcn er- 
oberte und Khaliî v^ard. Es ist aufîallend, daf3 der muham- 
medanische Kaiser /Ikbar der erste tolérante, d. h. duldsame, 
Herrscher Indiens war^). 

Seit jener Zeit vermehrte sich dort die Zabi der Muham- 
medaner immer mehr. Heute sind 77 % der Bcvôlkerung 
Kaschmirs Muhammedancr. In den „Unîted Provinces**, so- 
wie in Bihar, Bengal und Hsani, beîinden sich sehr vicie 
Muslime. Ihre Zahl in Indien wird heute au! mehr dcnn 
70 Millionen geschatzt-). Bengal allcin hat mehr Muhamme- 
daner als Arabien und Persien zusammen. In 10 anderen 
Provinzen gibt es je über 1 Million Muhammedaner. Übcrall, 
wo das Kasten-System am schwaehsten war, fafite der Islam 
îesten Fufi, wie auch unter den „Kastenlosen“, denn er ver- 
kündigte „eine Brüderschaft sciner /\nhangcr“. 1857 brach 
cine furchtbare Meuterei unter den muhammedanischen in- 
dischen Truppen aus. Nach ihrer Unterdrückung ôîîncten sich 
die /\ugen vieler Muslime, sic schlossen sich enger zu- 
sammen, und CS enlstandcn îolgcndc Bewegungen bzw. 
Stromungen inncrhalb des indischen Islam: 

1. Sayyid Ahmed Khan (eig. „Sir Sayyid Ahmed Khan 
Bahàdur**), ein Sprofi einer altcn und vornehmen indischen 
Familic, der die westlichc Literatur studiert und mil der Kultur 
Europas wohl vertraut war, rieî einc religiôse Relormalions- 
bewegung hervon Er gründclc eine Gescllschalt îür das Stu- 
dium der westlichen Wissenschaîlen. Dièses Bestreben trug 
ihm viele Verlolgungcn und Anieindungen ein. Trotzdem 
hielt er an seincm Standpunklc lest. 1875 erôlînetc er die 
muhammedanischc Universitat von „Aligarh“. Sic solltc zu 
einem „Oxîord Indiens** werden. Allmahlich wurdc sic zur 
Führcrin des „modernen und progressiven Islam**. Aile 
muhammcdanisch-indischen Erziehungskonîerenzen sind 
meistens von ihr beeinfluOl worden. Nichl nur Manncr, 
sondern auch Frauen studicren heute an dieser Hochschulc 


‘) Naheres über Hkbar den Groficn siehe bei Vincent H. Smith „Kkbar 
tho Great Mo^?ul“, 1542—1605, Oxford, l.Huîl. 1917, 2. Hufl. 1919. 

Cf. S.M. Zwemer, „K Census of the Moslem World“ in „Th 0 
Moslem World“, Vol. XIII, Nr. 3, July 1923, S. 289, der sich auî die Hngaben 
des „Slatesman’s Year Book“ (S. Y. B.) von 1922 stützt. 
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des Islam, die von vcrschiedenen muhammedanischen Fürstcn 
îrcigiebig unterstützt wird. Die reaktionâren und orthodoxen 
Mullâh’s, die in dieser Bewegung einc Geîahr îür den ortho- 
doxen Islam sahen, stcmmten sich gegen diese Entwicklung 
und schuîen eine andere Strômung, die sich gegen die west- 
liche europaischc Bildung wandte und von Relormen inner- 
halb des Islam nichts wissen wollte. Die „7\ligarh“ halte 
mit dieser Sirdmung so manchen Kampî auszustehen, doch 
sic ging unbcirrl ihren Weg weiter. Sic schuî einc grofic 
Literatur und übcrsetzte den Koran in Ycrschicdenc Idiome. 
Heute gibt sie eine Rcihc von Zeilschriîtcn hcraus^). 

2. Inîolge dieser Wirksamkeit der „7\ligarh“ schlofi sich 
eine Reihe reaklionâr-orthodoxer Krcisc zusammen. Diese 
Strômung ist heute bekannt als die „7\hmadîyya-Strômung“, 
die den Mystizismus bcgünstigt. Sic scheint in enger Yer- 
bindung mit vcrschiedenen rcligiôsen Orden des Islam, die 
wir im vorherigen Kapitel geschildert, zu stehen. 1879 trat 
ihr Gründcr, Mirza Ghulâm i\hmed aus Kâdhiân, im Pundjâb 
auî. Daher nennen sich auch seine TVnhanger hauîig 
„Mirza’is“ oder „Kàdhiâni’s“. i\nîanglich crîuhr cr starke 
Unterstützung von sciten aller orthodoxer Kreise. Doch spater, 
als cr crklartc, cr sei der Christlichc Messias, der muhamme- 
danische Mahdï und die letzte von den Indern crwartete Inkar- 
nation des Krischna in cincr Person, vcrlicficn ihn die meisten 
orthodoxen Kreise unter dem Vorwand, dafi „dcr Mahdï und 
Christus nicht einc Person sein kônnc“. Christus ist ihrer 
Mcinung nach cin Mann des Friedens, der Mahdï aber cin 
Mann des Schwertes. Es ist intéressant und charakteristisch 
îür die Gcdankcnwclt des indischen Islam îestzustcllen, dafi 
dieser Mann versuchtc, die Auîmcrksamkcit der indischen 
Muslime auî den Erlôscr zu richten. Er lehrtc u. a., dafi Jésus 
scinen Vcrîolgcrn in Jérusalem entkommen, sich nach Indien 
begeben und daselbst in Srinagar bei Kaschmir gestorben und 
beerdigt worden sei, Diese Lchre bcgründet er mit den Worten 
der 23. Sure (Vers 51): „Und wir machten den Sohn der 
Miryam und seine Mutter zu cincm Wunderzcichcn und gaben 

*) Ygl. dazu den Huîsatz von Mlle. D. Menant, propos de Tuni- 
versité musulmane d’/lligarh“ in der «Revue du Monde Musulman”, XXI, 
1912, S.268ff. 
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beidcn eincn Hiigel als i\ufenthalt, der Sicherheit und 
îliefîendes Wasser bot“, indcm er unter dem Hiigel Srinagar 
Ycrsteht. — Von sich sclbst lehrt er, er sci der „im Geiste und 
in der Kraît Jesu“ îür das sicbente Jahrlausend der Wclt 
erschienene Heiland und zugleich der von den Muhamme- 
danern erwartete Messias^- 

Die durch die „Aligarh“ hervorgeruîene muhammeda- 
nîsche Bcwegung, die heule ziemlich stark ist, rieî eine 
„Hindu-Moslem /\lliance“ ins Leben, die Ghandi, den Führer 
der indischen Nationalisten, zu ihrem Direktor und Führer 
wahlte. Diese /lliiancc erstrebl ein „einiges Indien**. Durch 
diese Bewegung wurden viele muhammedanische Sillcn 
gelockert. Ruch hier sehen wir eine immer enger werdende 
Verknüpîung des religiosen und nationalen Gedankens. Wie 
einîiuCreich diese Bewegung ist, geht daraiis hervor, daû 
Ghandi eincn gewesenen muhammcdanischcn Obcrrichler, 
‘i\bbâs Tyabdjî, zu scincm Stcllvertretcr crnanntc. 

3. Durch ail dies wurden die orthodoxen Kreise ge- 
zwungen eine ,,/lll-India Moslem Lcague** zu bilden, die den 
altcn Glaubcn verteidigen will. Gcradc sic zeiglc sich sehr 
encrgisch in der Khaliîalsîragc England gcgcnüber. Es ist 
viclleicht die starkste muhammedanische Bewegung Indiens 
Yon hcule. Ihre Anhanger hatten sich das Zicl gesteckl, 
„eine grofie muhammedanische Liga**, die aile Muhamnic- 
daner Hsiens, Europas und Aîrikas Ycrcinigcn solUe, zu 
gründen. Der Khalîf in Konstantinopel sollle die Spitze der- 
sclben sein. Weil Mustapha Kcmal Pascha dies Ziel durch 
die Absetzung des Khalïîcn Ycrcilclt hat, so gchôren die Parlci- 
ganger dieser Liga heulc zu seinen scharîslcn Gcgncrn. Sie 
scheinen sich aber nicht ganz cinig zu sein in der Frage des 
Khaliîats. Dafi ein Khaliî Yorhanden sein m ü s s e , das 
sehen aile ein; doch in der Frage über die Person des Kha- 
liîcn gehen die Meinungen auscinander. Einige dachten und 
denken auch heute noch an den Nizâm Yon Hyderabad; doch, 
weil er 1914 die Muslime Indiens crmahnt hat, au! Seiten 
Englands gegen die Türken zu kampîcn, scheint er îür die 

9 cî. I. Goldziher, a. a. O., 2®, S. 291 f. und H. D. Qriswold, „The 
Hhmadîya MoYcmcnt“ in „Thc Moslem World“, 1912, S. 373ÎÎ. 
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Mehrzahl nîcht mehr in Fragc zu kommcn. Andere dachtcn 
an Amân-Ullâh Khan, den Emir von /Afghanistan, doch ist 
er bereits cnlthront. Er hattc vicie Chancen, denn cr war cin 
„Dcîcnder oî the Failhîul“ Beschülzer der Glaubigcn). 
Wiedcr andcrc dachtcn an dcn Kônig Husein von Hcdjaz, 
dcr ja die meistcn rcchüichcn /Insprüchc crhebcn konntc. 
Doch ist auch dicser „arabischc Khalif“ bereits abgcsclzt, 
bzw. hat abgedankt, und sein Sohn '/\li muCte dem Wahhâ- 
biten Ibn Sa‘ûd weichen. Es exisliert also bis heute kcinc 
Klarhcit in der Khalîîatsfragc unter den indischen Muslimcn 
und ihren Fiihrem^). 

Diese indischen Strômungen und /Ansichten in Bezug auî 
die Khalîfatsfrage haben sich mit Hilîc von Zeitschriften") 
und iAuswandcrern auch im Osten Aîrikas, besonders in dcr 
Kenya Colony und im Tanganyika Terri tory, verbreilet. Man 
kann heute in Tanga und Mombasa, in Dar-cs-Salâm und 
Pangani, in Tabora und Nairobi die inder und ihre Hnhangcr- 
schaft diese Frage über den zukünîtigen Khaliî diskuticren 
hôren. Es ist mir trotz mcincr zahlrcichen Verbindungen 
mit den Muhammedanern, die in Verbindung mit Indien 
stehen, nie gelungen bei ihnen einer selbstandigcn /Ansicht 
in der Khaliîatsîrage zu begegnen. Was sic schwarz auî 
wciO in ihren Zeitungen lesen, das gilt bei ihnen als die allein 
richtige und autoritative /Ansicht. Es ist mir jcdoch nichl 
entgangen, dafi sich cine /Anzahl von ihnen in letzter Zeit 
begonnen hat der agyptischen /Auîîassung zu nahern, namlich, 
dafi môglicherweisc der von ÎAgypten anerkannte Khaliî dcr 
richtige sein wcrdc. 


*) cf, dazu die fîusîiihrungcn von W. Wilson Cash in seinem bereits 
erwahnlcn Bûche „The Moslcm World in Révolution*) **. 

Unter den Zeitschriîten mochtc ich die Propaganda-Zeitung der 
Hhmedîyya-Bewcgung erwahnen. Sie tragt den Namen „The Light“ und 
erscheint seit Kndc 1921. Sie hat sich zum Ziele gesetzt, „die Islamischen 
Lehren auszubreitcn und die Hngriîfe gegen dcn Islam zurückzuweisen“. 
Der Herausgeber ist Mustafa Khan, B. H., und der Redakleur Faqir (cig. 
„Faqir“) Ullâh. Sie erscheint in Lahorc und hatte cine starke Yerbreitung 
gefunden. Ich fand einzclne Exemplarc derselben in dcn Handcn muhamme- 
danischer Inder in dcn ostaîrikanischen Landern. Vgl. dazu auch dcn 
Hrtikel „Thc Lighl“ — R New Moslcm Paper** in „Tbe Moslem World**, 
Band XIII, Nr.2, 1923, S. 205. 
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Nebcn den indischcn kommcn auch die arabischen, agyp- 
tischcn und sudancsischen /lufîassungen in Bctracht. 

Die arabischen Muhammedaner sind heute in ihrer Mchr- 
zahl gespalten in die vier orthodox-sunnitischen Schulen (die 
Haniîiten, die Mâlikiten, die Schàfi‘iten und die Hanbalilen) 
und die Wahhàbiten. Die Ersteren sind echte Sunniten. Da 
von diesen bereits in Kapitel III die Rede war, so erübrigt 
sich eine nâhere Erklârung ihrer Anschauungen auî dem 
Gebiete der Religion. Nur die Wahhàbiten dürîten an dieser 
Slelle einer kurzen Bcschreibung benotigen. 

Sie stellen eine jüngere Sekte dar, die aus hanbalitischen 
Kreisen enlstanden ist und zwar im 18. JahrhunderlO. Die 
Sekte erhielt ihren Namen nach ihrem Stiîter Muhammed Ibn 
'Abd al-Wahhàb (1696—1787). Er stammte aus Zentral- 
Arabien, namlich aus dem Stamme „Tamim“. Er studierte 
an verschiedenen grofien Zentren des Islam. Besonders stark 
beeinîiufiten ihn die Schriîten des 1328 im Kerker gestorbenen 
hanbalitischen Thcologen, Taqi al-Din Ibn Teymïyya, der den 
geschichtlichen Islam von allen „Neucrungcn“ reinigen 
wollte und zwar auî Grund des Koran und der Sunna. Seine 
(d. h. ‘Abd el-Wahhàb’s) Lehre ist eine rein puritanische. Er 
wollte den Islam zurückîiihren zu den Urzustanden des Ur- 
Islam. Von ihm sagt I. Goldziher (a. a. O. 2 S. 268), er 
habe eine der merkwürdigsten theologisch-militârischen Be- 
wegungen des arabischen Volkes entîacht, „dic alsbald in 
hellen Flammen auflodertc, das kriegerische Yolk mit sich rifi 
und nach bedeutenden Erîolgcn . . . zu der Gründung eines 
staatlichen Gemeindewesens îührte, das . . . noch heute in 
Mittelarabien bestcht und eine einflufîreiche Macht in der 
Politik der arabischen Halbinsel bildet.“ 

Diese ganze Richtung kann man als eine Reaktion gegen 
den im Islam cingerissenen Luxus und gegen die religiôse 
Laxheit bezeichnen. Besonders scharî wenden sich die 
Wahhâbi gegen den Tabak, die Musik, das Spiel und den 
Tanz, sowie gegen Seide, Gold und Silber bei den Mannern, 
und gegen verschiedene in den Ritus auîgenommene Neue- 
rungen, wie z. B. den Gebrauch des Rosenkranzes. Sic 

') Vj^l. clazu J. H. Mordtmann, „Ibn Sa‘ûd“ in der „Enzyklopadie dei 
Islâm“, II, 441 — 444, 


219 



betonen schr stark die Einhcit Gotlcs und verwcrîen die 
Idjmà‘ ( Übereinstimmung, Konscnsus der geistigen Führer) 
und die Heiligen-Verebrung. Die Idjmà* ist, wie bereits îrühcr 
erwahnt worden ist, eine Lehre der Sunniten, nach wclcher 
die Muhammcdaner nur dann eine neue religiose Sitte, Lehre 
oder Verordnung annehmen und beîolgcn dürîen, wenn die- 
selbe den Konsensus der groben Führer des Islam, bzw. der 
Rcchtsgelehrten, erhallen bat. Anlanglich war der Konscnsus 
von Mekka und Médina maCgebend, doch spalcr wurdc es 
der Konsensus der groficn Lchrer und Rechtsgelehrten. Die 
Sunniten glauben, dafi in diesem Konsensus der Willc Gottes 
zum Ausdruck komme. Sogar das richtige Verstandnis des 
Koran, der Tradition und der Pllichtenlehrc sei von der 
Idjmâ‘ abhangig. — Die Wahhâbiten verwcrîen dièse Idjmà*. 
JTuberdem behaupten sie, Muhammed sei nur ein bcdcutcndcr 
Mcnsch und grofier Lehrer, keineswegs aber ein „Geîafi des 
gôttlichcn Geistes“ und Mittlcr zwischen Gott und den Glaii- 
bigen gewesen. Zum Verstandnis der Oîîenbarung branche 
man keinen Mittler. Jedermann sei vcrpîlichtet im Koran zu 
îorschen und die Gesctzcsvorschriîtcn peinlich genau zu 
crîüllcn. Es sei ein Unsinn, Grab- und Erinncrungsstatten zu 
verehren. Dies îühre ins Heidentum zurück. Dahcr müssen 
dicsclben zcrstôrt werden, wie auch die Minarcttc der 
Moscheen, die eine Ncuerung seien. 

Eine starke politischc Stützc gewann Muhammed Ibn 
‘Abd al-Wahhàb in dem arabischen Emïr, Ibn Sa‘ûd. Durch 
diesen wurdc die „Rcaktion des arabischen Beduinentums 
gegen die türkischc Bcvormundung“^) mit dem Wahhâbismus 
vcrknüpît. Die Bewegung wurde zu einer religiôs-kriegc- 
riseben. Kerbelâ wurdc zcrstôrt, Mekka crobert, das Pro- 
phetengrab in Médina gcplündcrt und grobe Gebietc unter- 
worîcn. Die Türkei war machtlos. Da kam ihr der Khédive 
von Agypten, Muhammed ‘Ali Pascha, zur Hilîc und lieb den 
Auîstand durch seinen Sohn, Ibrâhîm Pascha, nicderwerîen. 
Dieser schneidige Führer warî die Wahhâbitenmacht nach 
harten Kampîen in das Innerc Arabiens zurück. Langerc Zeit 
waren die Wahhâbiten politisch zicmlich unbedeutend. Erst 


*) So C. H. Bcckcr, „Islam“ in RGG., Sp. 741. 
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nach dcm Weltkrîcge raîîten sie sich wîcdcr auî und eroberten 
Mekka, Médina und den Hedjaz. Vor ihren Waîîen mufiten der 
arabische Khaliî Husein und sein Sohn und Nachîolger ‘/\li 
weichen. Hcute ist ihr Führcr Ibn Sa‘ûd, ein Nachkomme 
jenes crsten Ibn Sa‘üd, der Bcherrscher von Hedjaz und der 
„Beschützer“ der heiligen Sladte. 

Die vier orthodox-sunnitischcn Richtungen môchtcn gernc 
cîncn kraîtvollen Khalïîen an der Spitzc des Islam sehcn. Die 
Wahhâbi dagegen wollen gar kcinen haben. Zwar sind sich 
die vier orthodoxen Richtungen darin einig, dafi ein Khaliî 
vorhanden sein m ü s s e , und waren auch dcm Grofi- 
Schcriî Husein bchilîlich, sich als Khaliîcn ausruîen zu 
lassen, doch unlerstülzten sie ihn nicht latkraîtig genug, um 
ihm sein Haltcn auî dem Khaliîcnthrone zu crmoglichen. Er 
aber war politisch und mililârisch vicl zu schwaeh, um seine 
flnsprüche überall durchsetzen zu konnen. 

Sovicl ich in Erîahrung bringen konntc, rcchncn die 
orthodox-sunnitischcn Araber hcute schr stark mit dcm 
baldigcn i\uîtrctcn cines Khaliîcn. Pds ich mich in i\den 
und in Hadramaut mit einigen arabischen Scheikhs über dièse 
Erage unterhiclt, war ich etwas überrascht zu vernehmen, 
dafi die Arabcr nie damit einverstanden sein würden, wenn 
der Emir von /lîghanistan oder der Emir von Bukhara sich 
als Khaliîcn ausruîen lassen würden. Einstimmig ver- 
sicherten sic mir, dièse beiden, wie auch jeder indisch-mu- 
hammcdanischc Fürst, würden in 7\rabicn nie und nimmer 
als Khaliîcn anerkannt werden, „d6nn sie scien keine Koreisch 
„Quraisch“) und keine Verwandten des Hauscs von 
Muhammed“. Über den zukünîtigcn Khaliî gingen ihre 
Meinungen auscinander: Die Eincn behaupteten steiî, nur ein 
Araber aus dcm Stamme des Koreisch und aus der Nach- 
kommenschaît des Hauses Muhammeds habe /\ussichtcn 
anerkannt zu werden. Die Hnderen, so besonders in i\den, 
meinten, es müssc wieder ein lürkischcr Khaliî auîkommen. 
Nur 2 von den Scheikhs waren der Ansicht, dafi vielleicht 
der âgyptische Khediv Fuad (eig. „Fu’âd“) Aussichten hatte 
als Khaliî bei der Mchrzahl der Muhammedaner Anerkennung 
zu îinden. — Der Schâh-in-Schâh (eig. „Schâh-i-Schâhân“) 
von Persien kommt als Schî‘it nicht in Betracht. üls ich 
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von Kemal-Pascha anîing zu rcden, da crhiclt ich die schr 
cnergische /Intwort: „Mustapha Kemal Pascha ist ein Hund, 
ein „Kaîir“ (arabisch Unglâubigcr), ein „Gyaur“ (türkisch 
Unglaubiger), der „/\ntichrist!“ Er wurde auch mit noch 
andercn, îür ihn wenig schmcichelhaîten Namen, wie „Kyebck- 
Ogly“ (eig. „Oghlu“) ^ Hundesohn (türkisch) usw., be- 
zeichnet. Von Kônig Fuad sprachen sie jedoch mit Ehr- 
crbietimg. Gegen die Wahhâbi’s waren sâmtliche Scheikhs 
und samllichc Mullâh’s in i\dcn sehr auîgebracht. 

Ob die Ansicht der /Iraber in der Khaliîatsîrage bei ihrer 
inneren Zerrissenhcit sehr in Betracht kommcn und ihre 
Slimme bei der Khaliîcnwahl sehr in die Wagschale îallen 
dürîte, ist mir mehr als zwciîelhaît, es sei denn, dafi sich eine 
europaische Grofimacht hinter ihre Ansprüche stelle. Weit 
mehr wird es bei der zukünîtigen Khaliîenwahl auî Agypten 
ankommen. 

Ruch hier rcchnet man stark damit, dafi in der nâchsten 
Zukunît ein ncuer Khaliî gewahlt werde. Sâmtliche Scheikhs, 
‘Ulcmâ’s, Kadis (eig. „Qâdrs“) und auch Lchrer der i\l"/\zhar, 
mit denen ich Gelegenheit hatte zu sprechen, stimmten darin 
überein, dafi ein Khalïî da sein m ü s s e. Sie dachten dabeî 
an ihren Konig Fuad. Er habe zwar seine Ansicht über die 
Annahme dieser Würde noch nicht geâufiert, doch sei man 
dessen sicher, dafi er sie annehmen werde. Er habe, als 
man vor etwa 3 Jahren seinen Namen in die „Khutba“ 
( - die Festpredigt am Freitag) einîügte, nichts dagegen ein- 
gewendet. Und dies sei ein Zeichen, dafi er nicht abgeneigt 
sei, die Khalïîenwürde anzunehmen. Jetzt gehe es noch nicht 
an, ihn zum Khalîîen auszuruîen, da die Verhandlungen mît 
England noch nicht abgeschlossen seien. Doch sobald er als 
selbstandiger Konig auftreten werde, werde man ihm die 
Würde des Khalîîen oîîiziell antragen. Für ihn sprachen 
îolgende Gründe: 1) Er sei der machtigste muhammedanische 
Herrscher, denn Mustapha Kemal Pascha sei kein Muham- 
medaner mehr nach aile dem, was er gctan, sondern cher ein 
Zerstorer der Religion. 2) Kônig Fuad sei bei weitem der 
reichsle Herrscher des Islam. (Das môchte stimmen, denn 
er scheint unermefilich reich zu sein.) 3) Er habe den Thron 
der Fâtimiden inné und sei, îolglich, ihr légitimer Nachîolger 
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nicht nur als wcltlicher Herrscher, sondcm auch als der 
Khalîî, da das türkischc Khaliîat untcrgegangen sei. 4) Er 
sei rechtglaubig und îromm. 5) Er habe die /\l-/lzhar îür 
sich, die cinen Rieseneinîluü auî die muhammedanische Well 
ausübe. 6) Er habe politisch den grôfiten Einîlufî von allen 
muhammedanischen Herrschern. 7) Er habe immer in guten 
Beziehungen zu Mckka und Médina gestanden und beweise 
das heute dadurch, dafi er den Pilgern ihre Mckka-Fahrten 
auî jede erdenkliche Weise zu erleichtern suche^). 8) Er sei 
heute der einzige „Beschützer des Glaubcns“. 

Diese Gründc scheinen von sehr vielcn Muhammedanern 
auch aufierhalb Agyptens anerkannl zu werden. Dazii kame 
noch, dafi Arabien momentan in verschiedenc kleinere 
Fürstentümer zerrissen ist, und dafi der Wahhâbi-Führer, 
Ibn Sa‘üd, Mckka und Médina beherrscht. Aufierdem scheint 
er wirklich der cinîlufireichste Herrscher des Islam in der 
Welt zu sein. Soweit ich die Zeitungsartikel der groficn 
agyptîschcn Zeitungen verîolgen konnte, batte ich den Ein- 
druck, dafi auch die Presse in dieser Frage auî sciner Scitc 
slchc, was heutzutage vicl sagen will. 

Sogar im Sudan scheint es eine Strômung zu geben, 
die ihn geme als Khaliîen bcgrüfien würdc. Einigc hohe 
muhammedanische und sogar chrisllichc Bcamtc (so u. a. 
Samuel /Itiyah Bcy), sowie Vertreter der Presse in Khartum, 
und einigc Scheikhs, unter ihnen auch der Scheikh Ahmed 
el-Bedawî Muhammed, waren der Ansicht, dafi er nicht nur 
die meisten Chaneen habe, sondern auch der beste Kandidat 
îür das Khaliîat sei. In Omdurman sagte man mir (und zwar 
war es cin Scheikh aus Yemcn), dafi eine ganze Reihc von 
Arabern ihn schliefilich auch in Arabien anerkennen würde. 
Die nordaîrikanischen Slamme dagegen würden vielleicht die 
Anerkennung Konig Fuad’s als Khaliîen verweigern, da er 
kein Korcisch und kein Verwandter des Hanses Muham- 
meds sei. 

Die Stimmen in Port-Sudan, Suakin, Atbara, Schendi, 
Khartum, Omdurman, wie auch in Masawa (Eritrea), 


Z. B. durch die Herabsetzung der Fahrkartenpreise auî Vio ihres 
tatsachlichen Wertes im Menai Ramadan usw. 


223 



Mogadesia (Somali-Land) usw., schicnen im allgemeinen ge- 
teilt zu sein. Die Einen warcn îür Kônig Fuad, wahrend 
die Anderen einen türkischen Khaliîen habcn wolltcn und die 
Dritten an einen arabischen Fürsten dachten. Doch schien 
die Mehrzahl der Gebildeteren auî Seiten Kônig Fuad’s zu 
sein und zwar aus dem Grunde, „weil es heute in der ganzen 
islamischcn Welt keinen Mann gibt, der so viel Ansehen, 
Macht und Einflufi besitzl wie Kônig Fuad“. Er sei der 
cinzige, „der die wahre Religion verteidigen kônne“, und 
dies gehôre mit zu den Pîlichten des Khaliîen. — Als ich das 
Gesprach auî die arabischen Fürsten von ‘Iraq und dem Ost- 
Jordan-Lande brachte, erhiclt ich zur iLntwort, sie seien poli- 
tisch zu schwaeh. Und von den indischen Fürsten sagte 
man mir, sie seien Vasallen einer christlichen Macht, „der 
Khaliî aber müsse ein îreier Herrscher scin.“ 

Es gibt neben dieser Richtung auch eine kleine liberale 
muhammedanische Partei im Sudan. Diese erkennt Mustapha 
Kemal Pascha als ihren geistigen Führer an. Sie ist jcdoch 
sehr klein und scheint auch in Agyplen nur durch eine einzige 
kleinere Zeitung vertreten zu sein. Sie wird wohl bei der 
Lôsung der Khaliîatsîrage kaum in Betracht kommen. 

Die überwiegende Mehrzahl der orthodoxen (sunnitischen) 
Muhammedaner im Sudan, darunter die ganze Masse der 
Ungebildeten, verlritt heute îolgende Anschauung: Der Sultan 
Muhammed VI. in Stambul war der rechtmafiige Khaliî. 
Trotz sciner Absetzung verblieb er Khaliî bis zu seinem Tode. 
Daher wurden bis zu seinem Tode aile Gebete in den 
Moscheen in seinem Namen verrichtet. Nachdem er gestorben 
war, blieb die Welt des Islam ohne rechtmafiigen Khaliîen. 
Nach dem Gesetze m u fi aber ein Khaliî vorhanden sein. 
Da das Khaliîat im osmanischen Herrscherhause erblich ist, 
so kann nur ein Prinz dieses Hauses Khaliî sein. — Diese 
Stimmen waren allmahlich so stark und so laut geworden, 
dafi 1924 sich die grôfiten und einîlufireichsten Scheikhs, 
‘Ulemà’s, Kadis (eig. „Qâdi’s“) und andere Grofi-Würden- 
trager des Islam in Kairo zu einer Rri Synode versammelten 
und den hervorragendsten Mann unter den Nachkommen des 
osmanischen Hauses, den Ncîîen Muhammeds V. und Sohn 
von /\bdül Hamid IL, namens ‘fibd el-Medjid (übdül 
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Medjid) zum Khaliîen wahlten. Da er kein Herrscher war, 
so wurde er als cine Art „stellYertretender Khaliî“ angeschcn. 
Die Yersammlung schrieb an ihn einen Brieî, der in den 
arabischen Zeitungen Agypten’s und des Sudan abgedruckt 
wurde. In diesem Bricîe crsuchte man ihn, die Würde des 
Khalîîen anzunehmen. Er nahm sic auch an „als cin Sprofi 
des Hcrrschcrhauscs der Osnianen“'). 

Als ich dcm Schcikh Ahmed el-Bedawi Muhammed 
gegcnüber meincr Vcrwundcrung Ausdruck gab, dafi cine 
Synode von Grofi-Würdentrâgem des Islam den Khalïfcn 
gewahlt habc, gab er mir zur Antwort: — Unter den ‘Ulemâ’s 
und Kadis (eig. „Qâdi’s) im Sudan und in Agypten gebe es 
hcute zwei Schulen. Die eine Ichre, der Khalîî sei unabsctz- 
bar und habe seincn Nachîolger selbst zu bestimmen. Habe 
er das nicht getan, so müsse eine Vcrtrctung des Gcsamt- 
Islam einen neucn Khalîîen wahlen. Die andere dagegen Ichrc, 
er sei absetzbar und wahlbar durch die Vcrtreter der islami- 
schcn Gcmcindc und die Lchrcr des Gesetzes. Da diese 
letztcre Richtung in den Jahrcn nach dem Kriege die Ober- 
hand gcwonnen habe, so wahlte die oben erwahnte Versamm- 
lung 1924 ‘Abd el-Mcdjîd zum Khalîîen. Es sei nach der 
Anschauung dieser Schule nicht einmal notwendig, daÜ er 
cin Koreisch und cin Nachkomme odcr Ycrwandtcr des 
Hauscs Muhammeds sei, denn „Abü Bekr ist nicht so nahc 
mit Muhammed verwandt gcwescn wic ‘Ali“. Dasselbe gelte 
auch Yon ‘Omar und ‘Othmân. Da Muhammed keincn Nach- 
îolgcr cmannt habe, so wurde Abü Bekr gewahlt und 
zwar nur Yon der damais in der Moschce anwesendcn 
Gcmcindc. Daher sei der Khalîî wahlbar und zwar Yon den 
Ycrtretem der Gcmcindc. Da die Fatimidcn ihre Khalîîats- 
rcchte an die türkischcn Sultane abgctrcten bzw. übergcbcn 
habcn, so sei die Yersammlung bcrcchtigt gcwescn, den 
altestcn Prinzen dièses Hauses zum Khalîîen zu wahlen, denn 
er besitze das Recht der Sukzcssion. 

Abdül Mcdjîd wird denn auch bis heute im Sudan und 
in Eritrea als Khalîî anerkannt, und sein Namc in der „Khutba“ 


9 Nach den Kngabcn von Samuel fltiyah Bcy und den Hussagen 
von Schcikh Khmcd el-Bcdawi Muhammed. 


15 Reu s c h , Der Islam in Ost-Afrika. 
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erwâhnt. Die Agypter allerdings haben vor etwa 3 Jahren 
scinen Namen durch dcnjenigcn des Kônigs Fuad ersetzt. 
Ob er in Indien als Khalïî anerkannt wordcn ist, entzieht sich 
meiner Kenntnis. Im Somali-Lande, in Rd^n, in dcr Kenya 
Colony, im Tanganyika Territory und in einzelnen Teilen des 
Sudan bat man sicb au! die Weise gebolîen, dafi man nur 
„îür dcn Kbalïîen“ betet, obne eincn Namen zu erwâbnen. 
Docb babe icb in dcn ebcn auîgezabllcn Lândcrn aucb 
Mubammedancr angetroîîcn, die i\bdùl Medjîd als dcn 
Kbalïîcn in ibren Gcbctcn crwabntcn. 

Aile obcn gescbildcrtcn Strômungen und Anscbauungcn 
übtcn naturgcmafi durch die Vcrmitllung dcr Pilgcr und der 
muhammcdanischen Zeitschriltcn eincn gcwisscn Einîlufi auî 
die Mubammedancr Eritrca’s, des Somali-Landes, dcr Kenya 
Colony , Tanganyika Territory ’s und Zanzibar’s aus. Die 
/Insichtcn über die Khaliîatsîrage daselbst sind cinc getreue 
Wiederspiegelung dcr obcn crwahnten 7\nschauungcn der 
îührcndcn Lânder. Icb konntc blofi eincn Untcrschied konsta- 
tîcrcn, namlich, dafi die Mubammedancr der zuletzt ange- 
ïührten Lânder dièse Fragc vicl mehr vom cschatologischcn 
Slandpunkle aus ansehen. Mustapha Kcmal Pascha wird 
namlich von ihnen als „dcr Zcrstôrcr dcr wahren Religion”, 
von dem Muhammed selbst gcwcissagt haben soll, angesehen. 
Seine Neuerungen und Rcprcssalicn der Religion gegcnübcr 
lassen ihn als dcn „muhammcdanischcn Antichrist” in den 
Augen dcr ostaîrikanischcn Muslime erscheinen. Nach ibrer 
Mcinung haben sich die meisten „Zcichcn der Zeit”, die dem 
Endgcrichtc vorangehen sollcn, crîüllt. Es îchlc nur noch, 
dafi dcr Koran vcrnichtct, sein Lesen verboten, und die Ka‘ba 
von dcn Unglaubigen zcrstôrt werde. Sobald dies cingctrctcn 
sei, werde das Endc der Welt da sein, und der Mahdi, bzw. 
Nebï Tsà, werde auîtreten. Dieser werde cin hartes Gcricht 
über die Unglaubigen ergehen lassen und den Islam in scincm 
altcn Glanze wicderhcrstcllcn. Inîolgcdcsscn breitet sich die 
Erwarlung des baldigen Auîtretens des „Ycrborgcncn Imâm” 
immer weiter aus. 

Dièse Erwartung scheint nicht allcin in dcn sûdlichen 
Landern Ost-Aîrikas, sondem aucb im Sudan stark verbreitet 
zu sein. Icb môchtc an dcn Sohn und Nachîolgcr des Mahdi 
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crinnem, der, wie bereits îrüher schon erwahnt worden ist, 
wcil er „die Zeiten für erîüllt“ ansah, sich îür den kommenden 
Nebi ‘Isa ausgab und desscn Namen annahm. Warc die 
Regierung nicht soîort energisch eingeschritten, so batte es 
bei der leichten Erregbarkeit der Bcvôlkerung des Sudan 
einen ncuen /luîstand gegeben. Und ich bin übcrzeugt davon, 
dafi es zu ncuen mahdîstîschen /\iiîstanden kommt, wenn 
CS dem Islam nicht gelingt, einen von der Mehrzahl der 
Muslime anerkannten Khalîlen in abschbarer Zeit zu erhalten. 

Es scheint mir, als ob die besonnenen Elemente des 
Islam diese Gcîahr voraussehen, und deshalb mehren sich 
und werden immer lauter im Sudan und in /Igypten die 
Stimmen zu Gunsten eines muhammedanischen Weltkonzils, 
das einen ncuen Khalîlen wâhlen soll. Dagegen scheint sich 
aber die ganze „Rcîorm-Strômung“ mit den Jung-Türken an 
der Spitzc zu stemmen. Die Führer diescr Konzilbewegung 
gaben nculich im Sudan und in Ügypten die Losung aus: 
„Der Islam zcrîallt. Nur cin neucr Khalîî, gewahlt von cinem 
muhammedanischen Weltkonzil, dem Reprasentanten des 
Gesamt-Islam, kann die Einheit wiederhcrstcllcn!“ Es ist 
nicht ausgeschlosscn, dafi sic damit Erîolg haben werden, 
dcnn die Zcihl ihrer i\nhangcr scheint sich zu vermehren. 

Über die, mit der Khalîîatsîrage verbundene und in den 
Ictztcn Jahren wieder akkut auîtretcnde, Lehrc vom „Ycr- 
borgenen Imâm“ wird im nâchsten Paragraphen ausführlicher 
die Redc sein. 


§ 2 . 

Die Lehre vom „Ycrborgcncn Imàm“ und ihre 
üuswirkungen. 

Diese Lehre ist eng mit der Lehrc Yom Mahdï und 
Yom Ende der Welt Yerknüpft. Sic ist übcrall in den muham- 
medanischen Landem Yerbreitet und tritt in den aîrikanischcn 
Landcm Yiclleicht noch starker in Erscheinung als sonstwo. 

Das Wort Mahdï hat in seiner altercn religiosen i\nwcn- 
dung noch nicht die cschatologische Bedeutung, die erst spater 
damit Ycrknüpît wurde.Dcr muhammedanischeThcologcDjcrïr 


15 * 
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gibt dem Abraham dies EpithetO- I. Goldziher (a. a. O., 1. Auîl., 
S. 267) berichtet, dafi Hassan Ibn Thâbit in seiner Totenklage 
auî Muhammcd dcnselbcn als Mahdï rühmt. Er wolle damit 
keineswegs eincn messianischen Begriîî verbinden, sondem 
den Propheten blofi als „einen slets auf dem rechten Wegc 
wandclndcn Mann preiscn“. Man hat bereits in alten Zcilcn 
auch in sunitischcn Krcisen dies Epithet gem auî ‘Ali 
bezogen, um ihn als einen Rechlgeleiteten zu bezeichnen. 
Sulcimân Ibn Surâd, der Racher Husein’s, bezeichnet auch 
diesen nach seinem Tode als „Mahdî, Sohn des Mahdï“ 
(cî. Tabari II, 546, 11)'“). Viele îromme Muslimc haben den 
Khaliîen ‘Omar II. als den wirklichen Mahdï, d. h. Recht- 
geleiteten, angeschen. Dieser gilt ja bekanntlich als der 
zweite „Emeuerer des Glaubens“, deren es bis auî Selim I. 
inklusiv neun gegeben haben soll. 

Das Wort wird auch einige Male gebraucht, um isla- 
mische Konvertilen damit zu bezeichnen. So wurden 
2 Rektoren der Al-Azhar, die beide islamische Konvertiten 
waren, einst damit bezeichnet (cî. I. Goldziher, a. a. O., 2 
S. 363). — Spater wurde es nur noch im eschatologischen 
Sinne gebraucht. 

Wie die Lehre vom Mahdï entstanden ist und sich ent- 
wickelt hat, bis sie endlich ihrc heutige Form annahm, môgen 
îolgende Ausîührungen zeigen*^). — Aus der Hoîînung, dafi 
Gott dereinst die mit Unrecht erîüllte Welt mit Recht erîüllen 
werde, entstand der Glaube an das dereinstige Erstehen eines 
durch Gott rechtgeleiteten theokralischen Herrschers, d. h. die 
Mahdï-Idee^), Dicse Idee îinden wir nicht nur bei den 
Schi‘iten, sondern auch bei den Sunniten vor. Die Schi‘iten 
lehren vom Mahdï, dafi er einst als Welterlôser erscheinen, 
die Welt von allem Unrecht beîreien und ein Reich des 
Friedens und der Gerechtigkeit auîrichten werde. Sie glauben, 
dafi er aus dem Geschlechte ‘Ali’s stammen werde. ‘Ali 
habe namlich die gôtlliche Lichtsubstanz in einem grôficren 

') cf. I. Goldziher, a. a. O., 1», S. 267 

2) cf. I. Goldziher, a. a. O., 2®, S. 363. 

Naheres darüber siehc bei I. Fricdlander, „Dic Messiasidee im 
Islam“ (Festschrift für K. Berliner), Frankfurt a. M., 1903, S. 116 — 130. 

*) Rhnlich auch I. Goldziher, a. a. O., 2'*, S. 78. 
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Mafie als je ein Mensch besessen. Dièse Lichtsubstanz werde 
im selben Mafie wie ‘Alî auch der Mahdï besitzen, der im 
Geiste und in der Kraît ‘Ali’s auîtreten werde. Dieser Mahdi 
ist nach den schï‘itischen Begriîîen der „Yerborgene Imâm“, 
der seit seinem Verschwinden, wie wir bereits îrüher gehôrt 
haben, weiterlebt, und dessen Wiedererscheinen jeder glaubige 
Schï‘ite aile Tage erwarlet. 

Der Glaube an den „verborgenen Imân“ ist in allen 
Zweigen des Schï‘itismus verbreilet. Jede seiner zahlreichen 
Parteien, von denen bereits im 2. Kapitel dieses Bûches die 
Rede war, glaubt an die Fortdaucr und dereinstige Parusie 
des „Yerborgenen Imâm“. Diese Parusie werde die Imâmen- 
Reihe abschliefien. Die Wiederkehr, „al-radj‘a“, ist eins der 
entscheidenden Momente des Glaubens aller schî‘itischen 
Parteien. Nur über die Person und Reihenîolge des „Yer- 
borgenen Imàm“ gehen die Meinungen der schi‘itischen 
Parteien auseinander. Der Grundzug dieses Glaubens ist 
wohl der, dafi 'KM selbst blofi Yerschwunden sei und einst 
wiederkommen werde. Dieser Glaube wurde dann spater auî 
Yerschiedene seiner Nachkommen übertragen'). 

Der Glaube an die Wiederkehr ‘Ali’s, bzw. des „Yer- 
borgenen Imâm“, geht wahrscheinlich auî jüdisch-christlichc 
Einîliisse zurück. I. Goldziher (a. a. O., 1 S. 228), Well- 
hausen („Die religiôsen Oppositionsparteien“, S. 93) und 
andere meinen, derselbe gehe moglicherweise auî noch altéré 
Einîliisse zurück, Yielleicht sogar auî babylonische-). In 
Babylon existierte ja, wie wir wissen, der Glaube an das 
dereinstige Wiedererscheinen des alten Kônigs Sargon I. Es 
gibt sogar Schi‘iten, welche Yersuchen, durch Buchstaben- 
und Zahlenkombinationcn den Zeitpunkt des Auîtretens Yon 
dem „Yerborgenen Imâm“ herauszurechnen. 

Auch die Bekenner der orthodox-sunnitischen Lehre 
haben den Glauben, dafi ein am Ende der Zeiten in die Welt 
kommender gottgesandter WeltYerbesserer auîtreten werde. 
Auch sie nennen ihn „Imâm-Mahdï“, d. h. den Yon Gott 
rechtgeleiteten Imâm. Je schlimmer die Zeiten, desto stârker 


9 Ahniieh auch I. Goldziher, a. a. O., 2^*, S. 217. 
9 cf. dazu Kap. II dieses Bûches. 
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Iritt dieser sehnsuchtsvolle Glaubc hcrvor. 1. Goldziher sagt 
(a. a. O., 1 S. 230): „Es ist nachgewiesen worden, dafi die 
erste Stuîe dieser Hofînung mit der Erwaiiung der Parusie 
Jesu zusammenîiel, der die Herstellung der gerechten Ordnung 
als Mahdi herbeiîühren werde. Dem gesellten sich aber bald 
wcilcrc Entwicklungsmomentc bei, neben denen die eschato- 
logische Wirksamkeit Jesu zur begleitenden Erscheinung 
wurde.“ 

Rcalistisch gerichtelc Leute unter den Muhamme- 
danern wahnten zuweilen, dafi diese Mahdïhoîînung durch 
einzclne Fürslen ihrer Vcrwirklichung nahe getreten sci. Sic 
haben sich aber immer wieder getauscht. Dadurch ist îür 
die Muhammedancr die Verwirklichung der Mahdï-Idec in 
die Zukunît gerückt worden. Mit der Zeit wurde sic immer 
mehr mit eschatologischen Zügen ausgcschmückt. Mir schcinl 
es îast, als ob man auch vielc Zûgc desi zoroastrischen 
„Saoschyantbildes“ ( - Erlôserbildes) zur 7\usschmückung 
der MahdîYorstellung herübergenommcn habe^. In vielcn 
muhammedanischen Gegcndcn bcstcht der Glaube, Muham- 
med selbst habe einc genaue Personalbeschreibung des durch 
ihn verheificnen Mahdï-Wcltcrlôsers gegeben. Diese /Insicht 
îand ich in Kasan (cig. „Kasany“, îrühcr ein tatarisches 
Khanat, heute einc Stadt in Rufiland), im Kaukasus und auch 
in verschiedenen ostaîrikanischen Landern vor. 

Wie sich die Lchre vom Mahdî in den Kôpîcn der ost- 
afrikanischen Muhammedancr widcrspicgelt, môgc îolgende 
Darstcllung dcrselben, die mir von Scheikh Ahmed el-Bcdawî 
Muhammed in Omdurman, von den Scheikhs Mahmud und 
Muhammed ‘Abdallah an der El-Azhar in Kairo, von eincm 
Mullâh in Mombasa, sowie von Scheikh Munsur Ibn ‘Ali 
cr-Râghï und cinem ‘Ulemâ in Aden, gegeben worden ist, 
zeigen. — Bevor das Endc der Wclt kommen werde, wird der 
grofie Abîall eintreten. Der Glaube wird verschwinden, und 
der Koran vcmichtcl werden. Die Abessinicr werden die 
Ka‘ba zcrstôrcn. Die Glaubigcn werden Ycrîolgt werden. 
Das Khalïîat wird auîhôren. Um jene Zeit wird der Nebï ‘Isa 
als der „Trôstcr“ der Glaubigen, der „Wiederhcrstcller“ der 

*) Nâhcres dariiber siche in Kap. II. 
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Macht des Islam und der „Vollender“ des Werkes von 
Muhammed in Damaskus um die Stunde des Nachmitlag- 
gebetes erscheînen, sich zum Islam bekehren und in der 
grofien Moschee an Stelle des Imam predigen. Dann werde 
er ein Heer aus den Glâubigen sammeln, sie von Sieg zu 
Sieg îühren, Jérusalem erobern, ein gewaltiges muham- 
medanisches Kônigreich auîrichten und gen Mekka und 
Médina ziehen. Nachdem er die heiligen Stâdte erobert, 
werde er die Ka‘ba wîederauîbauen und den Gottesdienst über-* 
ail wîcderherstellen. Dann werde er heiralen, Kinder zeugen, 
nach 40 Jahren sterben und zwischen Muhammed und 
Rhü Bekr im Hause Muhammeds in Médina beerdigt werden. 
Muhammed habe im Hinblick auî diesen kommenden 
„Trôster“ und „Vollender“ seines Werkes einen Platz îür ihn 
zwischen seinem Grabe und dem Grabe von Rhû Bekr îreizii- 
iassen angeordnet. Diesen Beîehl habe Muhammed vor 
seinem Tode erteilt, und er wurde auch von seinen Nach- 
îolgem ausgeîührt. Danach werde das Ende kommen, ver- 
bunden mit dem Gerichle. 

Yergleicht man damit die Lehrc Muhammeds, wie sie 
uns aus dem Koran und der Sunna entgegentrilt, so sieht 
man, dafi dieselbe von seinen heutigen Anhângem in Ost- 
Alrika so ziemlich auî den Kopî gestellt worden ist Bekannt- 
lich hielt sich ja Muhammed selbst îür den im Alten und 
Neuen Testamente verheifienen „lelzten Propheten“ und îür 
den „Trôster“. Lesen wir doch in Sure 7,156: „Und wahrlich 
will Ich verzeichncn meine Barmherzigkeit îür die ... , die 
da îolgen dem Gesandlen, dem ungelemten Propheten, von 
dem sie geschrieben îinden bei sich in der Thora und dem 
Evangelium. Gebielen wird er ihnen, was recht ist, und 
verbieten, was unrecht ist . . . Er wird ihnen ihre Bürde 
abnehmen und das Joch, welches auî ihnen lastet . . .“ Nach 
einer alten Tradition (bei Tabari, „Taîsir“, XIV, 32, zu 
Sure 15 und 85) soll er von sich gesagt haben: „Ich bin gesandt 
worden, um zu ernten, nicht um Saaten zu streuen“^). Und 
nach Sure 33,40 bezeichnct er sich selbst durch den Mund 
Gottes als „Siegel der Propheten**. i\ls solcher gilt er ja 


*) Ygl. dazu I. Goldziher, a. a. O., 2. ïïufi., S. 23 und S. 305 (49). 
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auch jedem Bekcnncr des Islam, „und die muhammedanische 
Kirchc, sowohl in ihrer sunniüschen, als auch in ihrer 
schï‘itischen Gcstaltung, hat dem die dogmatische Deutung 
gegeben, dafi Muhammed die Reihe der Propheten îür immer 
abschliefie, dafi er îür ewige Zeilen erîülle, was seine Vor- 
ganger vorbcreitet, dafi er der Überbringer der letzten Sendung 
Gottes an die Menschheit sei“^). 

Muhammed hatle môglicherweise durch einen christlichen 
Skia Yen in Mekka von diesem „Trôster“ gehôrt, vielleicht 
auch auî seinen Reisen nach Syrien. Er schien aber eine 
merkwürdige Vorstellung von dem „Trôster“ des Neuen 
Testamentes zu haben, denn als Heiligen Geist (Rüh 
al-quddûs) bezeichnet er den Erzengel Gabriel und sich selbst 
als den „Troster“. 

Soweit mir bekannt ist, hal aile zu seiner Zeit vor- 
handenen Mahdï-Tradilionen des sunnitischen Islam der 
arabische (mekkanische) Gelehrle Schihâb ed-Din i\hmed Ibn 
Hadjar al-Heythamï (f 973/1565) gesammelt und sie in einer 
Spezialschriît herausgegeben. Proî. Dr. Brockelmann hal 
dieselbe in seiner „Geschichte der arabischen Lileratur“, 
Band II, 388, unter Nr. 6 verzeichnet. Femer erwahnt Proî. 
I. Goldziher (a. a. O., 2. /\uîl., S. 365) einen Vortrag von dem- 
selben Ibn Hadjar „7\1-Sawâ‘iq al-muhriqa“, gehalten in 
Mekka im Jahre 1543, in welchem derselbe die rechtglaubigen 
Mahdî-Überlieîerungen zusammengestellt habe. 

Im Lauîc der Zeil isl diese Lehre modiîiziert worden 
und heute in noch mehr Formen, als sie es bereits ursprüng- 
lich war, vorhanden. Verschiedene Empôrer haben sie îür 
ihre politisch-religiôsen Ideen auszunutzen versucht. Durch 
das Mifiglücken ihrer Unternehmungen wurde sie dann immer 
von neuem von ihren Vertretem und Anhangern modiîiziert. 
Heute ist sie ein inlegrierender Bestandteil des Systems der 
orthodoxen muhammedanischen Weltanschauung. Diese 
behauptet, der sunnitische Mahdï sei nicht identisch mit dem 
„langlebigen, latenten Imâm“ der verschiedenen schi’itischen 
Richtungen. Er werde einsl am Ende der Tage unter dem- 
selben Namen wie Muhammed auîtreten, d. h. er werde den 
Namen Muhammed Ibn ‘Abdallah îühren und werde als 

9 So 1. Goldziher, a. a. O., 2. Hufl., S. 2431. 
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Kônig, Gesctzgcber, Richter imd Vollender des Wcrkes von 
Muhammed in Erscheinung tretcn. 

In die Mahdi-Vorstellung der osfaîrikanischen Sunniten 
scheinen jedoch vcrschiedene schî‘itische Ansichten über den 
„kommendcn Imâm“ eingedrungcn zu sein. So îindet man 
bei ihnen die Vorstellung, dafi der „Yerborgene Imàm“ auch 
heute in der Welt existiere und imstande sei, seinen Willen 
durch einige seiner auserwahlten Rüstzeuge den Glaubigen 
kundzutun. Diese Lchre isl ja bekanntlich bei den Schî‘itcn, 
und besonders bei den Perscrn, sehr vcrbreitet. Sie wissen 
zu berichtcn, dafi einige auserwahlte Manner pcrsônlichen 
Verkehr mit dem „Yerborgcnen Imâm“ gepîlogen hatten. Von 
dcm berühmten Mystiker, Rbü Dja'îar Muhammed Ibn ‘/\lï 
Ibn Bâbüyc al-Qummï (f 351/991), wird in Persien erzahlt, 
dafi er sich zeitlcbens dessen gcrühmt habe, er sei auî die 
Fürsprachc des „Yerborgenen Imâm“ hin, an den sein Vater 
einen diesbezüglichen Brieî geschriebcn habe, geboren wordcn. 
Eine Parallèle zu diescr Gcschichte teille mir ein Scheikh in 
Agypten mit, namlich, dafi einer der berühmlesten Sûîî’s den 
„Yerborgencn Imâm“ eine Woche lang in seinem Hause in 
Damaskus beherbergt habe und von ihm in den süîistischen 
/Indachtsübungen unterrichtet worden sei. Dancbcn môchte 
ich noch den Auîruî der persischen Revolutionspartci vom 
Oktober 1908 crwahncn, in dem sich diese Partei gcgen den 
antiparlamentarischen Staatsstreich des Schàh-in-Schah, 
Muhammed ‘/\lî, wendete. Dieser Aulruî wurde auch in 
unseren kaukasischen Zcilungen in persischer und russischer 
Sprache veroîlentlicht. Ich habe ihn sclbst als junger Mensch 
gelesen. In dicsem Auîruî beruît sich die Revolutionspartei 
darauî, dafi das Parlamcnt (Medjilis) in Persien crôîînet 
worden sei inîolge einer Enlscheidung (Fetwâ) des „Ycr- 
borgenen Imâm“, welche er durch die ‘Ulemâ’s der heiligen 
Stadt Nedjeî den Glaubigen mitgeteilt habe. Der /luîruf 
schlofi, wenn ich mich recht entsinne, mit den Worten: „Wer 
sich der Konstitution widersetzl, ist gleich einem Menschen, 
der das Schwert, gegen den „Imàm des Zeitalters“, d. h. den 
„Yerborgenen Imam“, zieht“^). 

Naheres darübcr siehc bei I. Goldziher, „Yorlcsungcn über den, 
Islam“, 2®, S.223f., sowie „Rcyuc du Monde Mus“, YI, 535 und YII, 151. 
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Die Lchre von dem wicdcrkommcnden „Yerborgeneti 
Imâm“ ist so stark im Islam eîngewurzelt, dafi ich nicht umhin 
kann, die Yermutung auszusprechen, Muhammed selbst mag 
etwas ahnliches in seiner Lchre über das Endc dcr WcU 
gcaufiert haben. Vicllcicht waren seine Aufierungen blofi 
dunkle Andeutungen, die von seinen „Gcnossen“ verschicden 
auîgeîafit und verschieden weitergegeben worden sind. Sic 
wurden spater von den Ycrschiedenen muhammedanischen 
Richtungen in ihre Lehr-Systeme auîgenommen und mil 
îremdlândischen Elementen verquickt und ausgeschmückt. 
Daraus mag dann die heulige Lchre von dem „Yerborgcncn 
Imâm-Mahdî“ cntstandcn sein. Man kann es auch hcutc 
noch bcobachtcn, wic verschicdenartig dièse Lchre bei den 
Ycrschiedcncn sunnilischen Zweigen des Islam, die ja aile 
orthodox sein wollen, dargcslellt wird. 

In Omdurman teille man mir mit, dcr Ncbî‘Isâ werdc 
blofi als Vorlauîcr des Propheten Muhammed und des kom- 
menden Gerichtes erscheinen, aber nicht in Damaskus, son- 
dem in eincr klcincn unbekanntcn Stadt Syriens. Von dort 
werde cr nach Jérusalem zichcn und erst da ôîîentlich auî- 
treten. — In Khartum sagte mir ein Scheikh in Gcgenwarl 
meines Gastgebers, des Bischoîs Gwynnc, dafi es eine zahl- 
reichc Sektc gebe, deren Milgliedcr sich als „Muntazirîn“ 
(r= „dic Erwartenden'*) bczcichnen. Dièse Sckte zahle vicie 
Derwischc unter ihren Hnhângem. Sic crwartc das baldigc 
Kommen des Nebï ‘Isa als des Erncucrcrs und Wieder- 
hcrstcllcrs des sudanesischen Mahdi-Rciches. Er werdc um 
5 Uhr morgens, bcgleilcl von zahlreichen Engeln, sich auî 
den Turm dcr „El-Aksa-Moschce“ (eig. „/\l-/\qsâ“) in 
Jérusalem nicdcrlasscn und von da aus seine Welthcrrschaît 
antreten. — Diese Moschec bcîindct sich in der Nahc cincs 
Bogenganges, genannt „mawàzin“ Wage), des Fclsen- 
domes auî dem Tcmpclbergc. Hier soll, so glaubcn die 
Muhammedancr, die grofie Gcrichlswage („Mïzân“) am 
jüngstcn Tage auîgcstcllt werden^). — Vor allen Dingen 
werde er das Mahdï-Reich im Sudan wicdcrhcrstcllcn und 
vicie Unglaubigc zum Islam bekehren. 

Ygl. dazu das prachtvollc Bild dieses Bogenganges auf S. 644 dcr 
Dezembernummer des „National Géographie Magazinc“, 1929. 
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Andere, diesmal schwarze „Waalimu’s“ (Kisuaheliwort 
~ Lehrcr), teillen mir mit, der Ncbï ‘Isa werde vom Norden her 
kommen, und zwar durch die Luît îliegend, entweder von 
Agyptcn, oder von Syrien, oder von Jérusalem, oder von 
/Irabien, oder von Mesopolamien, oder von Damaskus her, 
„Allàh allein weifi es, wo er erschcincn werdc.“ Er werde 
cine Scheidung zwischcn dcn Gcrechten und den Ungerechten, 
d. h. zwischcn dcn Muhammedancrn und Nichtmuham- 
medancm, hcrbciîiihrcn durch die Fragc, ob sic das muham- 
mcdanische Bekcnntnis ausgesprochen habcn. /\uch die 
Frage des Essens von Schweincîlcisch werde dabci cine Rolle 
spiclcn. Aile diejcnigen, die das muhammedanischc Bc- 
kenntnis bei Lcbzeiten nicht ausgesprochen und Schweinc- 
fleisch gcnosscn haben, wcrden vcrdammt wcrden. Es 
scheînt sich übrîgcns cine dunklc Vorstellung vom Fegcîcuer 
in dicse Lchrc hincingcschlichen zu habcn, denn man sagie 
mir: „Allc diejenigcn abcr, die aus Unwisscnhcit oder Dumm- 
hcit sich nicht zum Islam bckannt haben, wcrden cine 
Lautcrung crîahren und in dcrselbcn die Môglichkeit, den 
Islam zu bekcnnen, erhalten. - Von Arabern und Misch- 
lingcn wurde mir gegcnüber bchauptet, daü vor dem Nebî ‘ïsà 
der Mahdî kommen werde, der als Restaurateur des Islam 
aultrcten und aile Mcnschen mit Fcuer und Schwert zu dcm- 
selbcn bckchrcn werde (so in Aden und im Somali-Landc). 

Aus dem Gesagtcn kann man ersehen, dal3 bei dcn aîri- 
kanischcn Sunnitcn übcr die Pcrson des Kommcndcn und 
übcr die Art seines Auftrctcns keinc rcchte Übcreinstimmung 
zu hcrrschcn schcint. In der Kenya Colony und im 
Tanganyika Tcrritory scheint das Wort „Mahdî“ hauptsach- 
lich dcn Lehrcm bckannt zu sein. Die Laien bczeichnen den 
Kommcnden als „Msilimu“, d. h. als denjcnigcn, der aile zum 
Islam bekchrcn werde, oder als „Saidi“, worunter sie den 
Sultan von Zanzibar verstehen, oder als „dcn unbekanntcn 
Herrscher“, bei wclchem vielc an den Sultan der Türken 
dcnken. 

Die Erwartung eines kommenden Mahdî ist heute überall 
im Ostcn Aîrikas starkcr als je zuvor verbrcitct. In jcder 
grofiercn muhammedanischcn Gemcinde findet man diese 
Erwartung vor. Bei vielen Schwarzcn ist sic sehr verworrcn 
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und unklar, doch bei dcn Lehrern bildet sic einen intcgric- 
rendcn Teil ihrer Predigt. Bis tieî ins Innerc dcr ostaîrika- 
nischen Lânder hincin isl diese Erwartung verbreitet. Ob sic 
von Zanzibar oder vom Somali-Lande oder vom Sudan aus 
dahin vcrpîlanzt worden ist, lafît sich schwer îcststcllcn. Rm 
wahrschcinlichstcn crschcint mir die Annahmc, dafî diese 
Einîlüsse aus dem Sudan stammen, von wo sic durch die 
heimkehrenden Pilger in die andcren oslaîrikanischcn Lânder 
vcrpîlanzt worden sind. 

Auch in dcn wcstlichen Gebicten des tropischen /\îrika, 
bcsonders im wcstlichen Sudan, triîîl man âhnlichc Ansichten 
über den kommenden Mahdî wic im inneren der ostaîri- 
kanischenKolonien an. Diese Mahdi-Erwartungen haben hâuîig 
in dcn nordaîrikanischen Lândcrn zu rcligiôsen üuîslândcn 
gcîührt, hervorgeruîcn durch Mânncr, die sich entweder îür 
dcn „Ycrborgcncn Imâm-Mahdï“ oder îür den zu erwartenden 
Ncbi ‘Isa ausgaben. Diese Bewegungen nahmen zum Teil 
riesige Dimensionen an, die sogar zur Gründung von Kônig- 
reichen îührtcn. So hal eine dieser mahdistischen Bewegungen 
zur Gründung des groficn i\lmohadcnrciches in Nordaîrika 
gcîührt (cî. 1. Goldzihcr, a. a. O., 2 ^ S. 267). Bei dcn meisten 
Bewegungen dieser i\rt war es so, daft sic nach dem Zu- 
sammcnbruch dcr durch sic auîgebautcn politischen Gcbilde 
zicmlich spurlos verschwanden. i\ndcre dagegen hinter- 
licficn schr ticîc Spuren, wie z. B. dcr grofie Mahdisten- 
Auîstand 1884—98 im Sudan, als dessen Produkt die heute 
noch schr zahircichc und einîluüreichc Mahdi-Scktc anzu- 
schen ist. Sogar in Indien sind solchc „Mahdi’s“ auîgctrcten, 
wic Z. B. der Mahdî, Muhammed aus Djaunpür, dcr, aus 
Indien vertrieben, sich nach dem Bcludjistan begab, wo cr 
eine grofie Scktc gründetc (15. Jahrhundcrt). 

Es gibt aber auch cinige Sektcn und Richtungen, wclchc 
behaupten, „ihr Mahdî“ sci dcr richtige verhcificnc Emcucrer 
der Religion gewesen, und es werde inîolgcdcsscn kein 
anderer mehr auîtreten. Solchc Strômungen bezcichnct man 
mit dem Namcn „Ghayr-Mahdi“, d. h. Leute, die an das Er- 
scheinen eincs Mahdî in Zukunît nicht mehr glauben. Diese 
Sektcn kommen in Persicn, im Turkestan, in Indien und auch 
in Aîrika vor. Im Sudan hôrtc ich, dafi es eine kleinerc Sekte 
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gebe, die den 1884 auîgelretenen Mahdi îür den verheifienen 
„Yerborgcnen Imâm“ hait und inîolgedcssen keincn ncuen 
Mahdi mehr erwartet. 

Bei dcr Untersuchung des Standcs des heutigen Ein- 
liasses dieser Frage in den ostaîrikanischen Landem ergibt 
sich îolgendes Bild: Im Sudan erwartet man (so die grofie 
Mehrzahl der Ungebildeten und die Mahdî-Sekte) das RuU 
treten des Nebï ‘Tsâ, der in Balde erscheinen werde, „da die 
Zeichen der Zeit erîüllet seien“. Ris 1924/25 der Sirdar, 
Sir Lee O. F. Stack, damais Generalgouvemeur des Sudan, 
in Kairo ermordet wurde* hielten die Mahdisten den i\ugen- 
blick îür gekommen, wo der Nebi ‘Isa auîtreten werde. Der 
alteste Sohn des sudanesischen Mahdi, welcher das Haupt 
dieser Strômung ist, beeilte sich damais den Namen 
„Nebi ‘Isâ“ anzunehmen, und seine Mutter nahm den Namen 
„Umm Miryam“ an. Er hoîîte dadurch als „Emeuerer des 
Glaubens“ auîtreten und nach dcr Vcrtrcibung dcr Europaer 
das Reich seines Vaters wicdcr auîrichtcn zu kônnen. Den 
Glaubcn an das einstige Kommcn des Nebi ‘Isa wolltc er in 
den Dicnst seincr politischcn Zielc stcllcn. Er wurde soîort 
Yon Hundcrttauscnden im ganzen Sudan als dcr Nebi ‘Isa 
ancrkannt. Die Situation war sehr gespannt, doch Ycrcitelte 
die Regicrung mit groficm Geschick cincn Auîstand, indem 
sic ihm sehr cncrgisch nahe Icgte, den Namen wieder abzu- 
Icgen. Er gab auch nach und legte den Namen ab. Bezeich- 
ncnd îür die Hartnackigkeit dieser Erwartung des Kommcns 
des Nebi ‘Isa ist dcr Umsland, dafi seine Mutter sich bis 
hcutc wcigcrt, den angcnommcncn Namen abzulcgcn. Dics 
wurde mir mitgcteilt Yon cinigcn sehr hohen Bcamtcn in 
Khartum (Mr. R. DaYies, Mr. S. Hillclson, Major Thomson 
U. a.). 

Diesclben Beamten, sowie Bischoî Gwynne Yon Khar- 
tum, teilten mir aufierdcm mit, dafi, nachdcm Sir ‘/\bd 
er-Rahmân cl-Mahdi den Namen Nebi ‘Isa nicdergclcgt habe, 
eine Reihe Yon Manncrn in Ycrschicdcncn Teilcn des Sudan 
auîgetrcten sci mit dcnselbcn Ansprüchcn, und zwar in den 
Jahren 1927 — 29. Sie mufiten aile in das Gcîangnis wandern, 
damit keine Empôrungcn entstandcn. — Die obcn crwahntcn 
Beamten meinten, es sei nicht ausgeschlosscn, dafi der Sohn 
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des Mahdi bei günstiger Gelegenheit sich den Namen Nebï ‘Isa 
wieder beilegen werde, um die mil diesem Namen verbundene 
religiôse Erwartung zu seinen Gunsten auszunutzen. 

Im Sudan wird also der Nebî ‘Isa als der kommende 
„Yerborgcne Imàm“ erwartet. Rn der Südspitze Arabiens, 
d. h. in i\den und Umgegend, îindet man dieselbe Erwartung 
in ciner ctwas modiîizierten Form vor. Scheikh Munsur Ibn 
‘Ali er-Râghî sagle mir in Adcn, seine Landsleute glaubten, 
der Nebî ‘Isa sei entweder „dcr verborgene Imàm“ selbst oder 
er werde gleich nach dcmselben auîtreten. Zu jener Zeit 
werden aile Berge zu Hügeln werden und aile Wüstcn sich 
in Grasîlachen verwandcln. Und der Anîang von der Endzeit 
sei schon da, denn in Aden, wo es nie regnete, règne es in 
der letzten Zeit hauîig, und die Hügel und die Wüste beginnen 
allmahlich grün zu werden. — Das stimmte genau, denn bevor 
ich Aden auîsuchte, hat es dort îast 3 Wochen lang Tag îiir 
Tag geregnet, und ich sah noch grofie Wasscrpîützen auî den 
Strafien. — „Der Sohn des Verderbens“, Mustapha Kemal 
Pascha, habe das Khaliîat bereits abgeschaîît. Wenn das 
Herrscherhaus der Osmanen, das ganz nahe am Aussterben 
sei, Yôllig ausgestorben sein werde, dann werde die Zeit des 
Auîtretens des „Yerborgenen Imàm“ da sein. Dann werde 
er auîtreten entweder als der Vorlauîer des Nebî ‘Isa oder 
als dieser selbst. Er werde in Kûîa auîtreten und Yon dort 
aus seine Herrschaît autrichien. Sein Reich werde ein 
Friedensreich Yon langer Dauer sein, in welchem aile 
Menschen sich zum Islam bekehren werden. Die Augen der 
Menschen werden dann etwas hôher gerückt sein, so dafi sie 
den Himmel ohne auîzuschauen sehen kônnen. Ob der „Yer- 
borgene Imâm“ bestimmt der Nebî ‘Isa sein werde, kônne 
er mir jedoch nicht sagen. Einige Menschen behaupten das 
eine, und die anderen das andere, aber „ Allah weifi es besser“; 
und damit schlofi er seine Erklarung ab. 

Im Somali-Lande teille mir der Vorsteher einer Moschee 
in Bezug auî das Kommen des „Yerborgenen Imâm“ mit: — 
Es hat 39 Imame gegeben. Sie aile waren rechtmafiige 
Imâme. Nachdem der 39. Imâm „Yerschwunden“ war, hat 
es keinen rechtmafiigen mehr gegeben. Am Ende der Zeiten 
wird der 40. Imam auîtreten. Dieser ist niemand anders als 
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der cinst verschwundene 39., der sich gcheim hait, bzw. 
„unsichtbar“ in der Welt lebt. Er wird ein Wcitreich des 
Islam, in welchem die Muhammedaner über die Nichtmuham- 
medaner herrschen werden, mit Waîîengewalt auîrichten. 

Es ist auîîallend, dafi je weiler gen Süden, desto mehr der 
Gedanke der Auîrichtung einer muhammedanischen Welt- 
herrschaît mit Waîîengewalt in den Vordergrund tritt. — Die- 
selbe Auîîassung von dem kommenden „Yerborgenen Imàm“ 
hôrte ich auch in Omdurman, doch meinte der sie mir mil- 
teilende Scheikh, das Weltreich werde ein îriedliches sein 
und sich auî îriedlichem Wege ausbreiten. Ris ich mit 
Scheikh Ahmed el-Bedawi darüber sprach, sagte er mir, 
er kenne diese Ansicht wohl und vertrete sie auch. Sie 
werde von vielen ‘Ulemâ’s und Lehrern vertreten. Diese 
meinen, der kommende Imâm-Mahdi werde „alle Unterschiede 
zwischen den Religionen des Buches“, d. h. zwischen 
Christentum, Islam, Judentum und vielleicht auch Parsismus, 
aus der Welt schaîîen und auî diese Weise eine Islamisierung 
der ganzen Welt herbeiîühren. 

Weiter im Süden, namlich in der Kenya Colony und im 
Tanganyika Territory, wird die Lehre „Yon der Ausbreitung 
des Islam mit Waîîengewalt im Weltreiche des kommenden 
Imâm-Mahdî“ noch starker betont. Als die Englander 
Tanganyika Territory 1916/1917 besetzten, wurden viele 
Tausende von Eingeborenen, so besonders im Pare-Gebirge, 
im Distrikt von Singida, bei Tabora usw., mit Hilîe dieser 
Lehre islamisiert. Das Zeitalter der islamitischen Weltherr- 
schaît sei angebrochen; der Herrscher werde bald ôîîentlich 
auîtreten, und jeder, der sich nicht bekehren wolle, werde 
getôtet werden. So laiitete die knappe Bekehrungspredigt der 
Muhammedaner damais. In unserem Missions-Seminar zu 
Marangu (am Kilimandjaro) hatten wir eine Anzahl von Pare- 
Seminaristen, die auî diese Weise zum Islam „bekehrt*‘ 
worden waren. Spâter wurden sie Christen. Auî dieselbc 
Erscheinung stiefi ich an verschiedenen Stellen der nord- 
lichen Halîte Tanganyika Territory’s. Was die südliche 
Halîte anbetriîît, so kann ich mich nur auî die Bcrichte von 
cnglischen Beamten, von Oîîizieren, von einigen wenigen 
Missionaren und von schwarzen Lehrern stützen, die aber 
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aile dasselbe berichteten, namlich, dafi die Muhammedancr 
wâhrend und gleich nach dem Kriege bci ihrer Missionstâtig- 
keit stcts „den Gedanken der Waîîcngcwalt“ und die Drohang 
des Tôtens der Nichtmuhammedaner im Reiche des kommen- 
den Imam slark betont halten. 

Yiele Sunnitcn in den ôstlichen Landern Aîrikas betonen 
immer wieder, dafi dieses Weltreich nach der Islamisierung 
der Welt ein „Friedensreich“, die Schî‘itcn dagegen, dafi es 
auch „ein Freudenreich“ sein werde. An jenem Tage, an 
wclchem dieses Reich auîgerichtet werden wird, werde sogar 
die „Schakhsei-Wakhsei-Feier“ ihr Ende îinden. Der kom- 
mende Imâm werde ein Sprofi der Familie ‘Ali’s sein, auî 
dem der gôltliche Geist ‘AH’s ruhen werde (so ein schi‘itischer 
Mullâh, der mit mir von Mombasa nach Aden îuhr). 

Die Schî‘a Ismà‘îlîyya huldigt diesem Glauben nicht, demi 
sie hat ja ihrcn „lebenden Propheten“, namlich Agha-Khân. 

Diese Lehre von dem kommenden „Yerborgcnen Imâm“, 
bzw. Mahdî oder Nebï ‘Fsâ, îst heute neben der Lehre vom 
Ende der Welt das starkste und wirksamste Elément der 
muhammedanischen „Bekehrungspredigten“. Heute, nach 
der Absetzung des Khalïîen, tritt diese Lehre in den ostaîri- 
kanischen Landem mehr in den Vordergrund als je zuvor. 
„Die Zeit ist erîüllt, und der Imâm-Mahdî mufi bald kommen“, 
hôrt man in den mcisten sunnitischen Kreisen dieser Lânder. 
Und es ist eine spannende Erwartung in den Herzen imd 
Seclen der Muhammedaner zu beobachten. Dafi diese Er- 
wartungen zu neuen Auîstanden îühren und neue Mahdfs 
hervorbringen kônnen, ist nicht ausgeschlossen, sondern im 
Gegenleil sehr wahrscheinlich'). Doch davon wird die Rede 

0 Die Zuversicht auf das baldigc Hervortreten des „Yerborgcncn 
Imâm“ scheint nicht allein in den Landern Ost-Hîrikas so stark verbreitet 
zu sein, sondern auch in der Türkei. ProL Fr. Babinger berichtet darüber 
in der von ihm besorgten 2. Huflage von Goldzihers „Yorlesungcn über 
den Islam“ (1925, S. 221 f): „Hus lehrreichen Mitteilungen Martin Hart- 
manns über die Stromungen inmitten des modernen Türkentums erfahren 
wir, dafi, wie schon in frühcrcn Jahrhunderten, nun auch in jüngster Zeil 
in YÎelen Kreisen der Muslimen der Türkei die ZuYersicht auf das baldige 
Henrortreten des wahren Mahdî (für das Jahr 1355/1936) genâhrt wird, „der 
die ganze Welt dem Islam unterwerfen wird, und unter dem das goldene 
Zeîtalter hereinbricht.“ 
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in § 4 dieses Kapitels sein. In dem nachsten Abschnitt soll 
zuerst noch die, eine sehr grofîc Rolle spielende, Lehre vom 
Ende der Welt behandelt werden. 


§ 3. 


Die orthodoxe Lehre vom Ende der Welt. 

Die orthodoxe muhammedanische Lehre vom Ende der 
Welt, wie sie heute gelehrt wird und verbreitet ist, beruht auf 
4 Quellen, namlich auf dem Koran, der Sunna, der Idjmâ‘ 
(eig. „’Idjmà‘“) und der Qiyâs. Der Koran ist das heilige 
Buch der Muhammedaner, ihrc Bibel. Das Buch wurde be- 
kanntlich ein Jahr nach Muhammeds Tod von dem bekannten 
jungen Muhammedaner, Zaid Ibn Thâbit, dem Sekretar Mu- 
hammeds, auf Befehl des Khalifen Khü Bekr, der von ‘Omar 
dazu gedrângt wordcn war, zusammengestellt. Dieser stellte 
den Koran zusammen, indem er die Suren niederschrieb „Yon 
Palmblattem, Knochentaîelchen, Steintaîeln und von den 
Herzen (d. h. dem Gedâchtnis) der Genossen Muhammeds“, 
die dieselben auswendig kannten [cî. C. H. Becker, „Islam“, 
RGG, Sp. 720 und Rodwell, „The Koran“, 2 London, S. 1 
des Vorwortes (Préfacé)]. Etwa 20 Jahre spater liefi der 
3. Khalîf ‘Othmàn (644 — 656) das Buch von einer Kommission, 
bestehend aus demselben Zaid Ibn Thâbit und 3 bzw. 12 her- 
Yorragenden Genossen des Propheten, die aile Koreisch waren, 
reYidieren und eine Neuausgabe desselben anfertigen, die den 
heute Yorhandenen Koran darstellt. Die erste Ausgabe Yon 
Khü Bekr wurde Yerbrannt. 

Der Koran dürfte die Lehre Muhammeds genau wieder- 
geben trotz seiner chronologischen Verworrenheit. Da jedoch 
nicht aile Worte Muhammeds Hufnahmc in dem Koran ge- 
îunden, bzw. er nicht über jede Frage einen bindenden Aus- 
spruch getan, so entstand als 2. Quelle des islamitischen 
Glaubens die Sunna. 1. Goldziher (a. a. O., 2 S. 8 und S. 36) 
charakterisiert sie als „die herkômmliche oder heilige Ge- 
wohnheit“. Diese stellt eine ungemein reichhaltige Sammlung 
Yon Aussprüchen, Worten und Berichten über die Taten des 
Propheten dar, die den Glaubigen als Richtlinien dienen sollen. 


16 R e U s c h , Der Islam in Ost-Afrika. 
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Die Muslime glaubcn, dafi der Prophet in allem, was cr tat, 
und in allcm, was cr sagte, von Gott gclcitet worden sei. Daher 
müssc man seine Tatcn und Wortc aïs Richtlinien îür ûas 
Lcbcn anerkennen. Solchc i\ussprüchc Muhammeds, bzw. 
Berichtc über Tatcn dcsselbcn, wurden mit dem Worte 
„Sunnat“ ~ Regel, bczeichncl. In dem Bûche „Risàla-i- 
Berkevi'* von Muhammed cl-Berkcvî lesen wir: „Wir haben 
zu wissen, dafi Gott der Tlllmâchtigc Gebote und Verbotc gc- 
geben hat scinen Diencm entweder durch den Koran oder durch 
den Mund seines Prophetcn.“ (cî. E. Sell, „The Faith oî 
Islam“, 1896, S. 23 î.) Die Sunna ist zusammcngcstellt aul 
Grund der Zeugenaussagen der Genossen des Propheten. Sic 
hat hohe Anerkennung und Verchrung übcrall in der isla- 
mitischen Wclt gcîundcn auî Grund des Koran-Verscs: „0, 
ihr, die ihr glaubtî Gehorchet Gott und gchorchet dem Gc- 
sandten!“ (Sure IV, 62.) Sic wird heutc als die zwcitwich- 
tîgste Quelle der Religion angesehen. 

i\ls dritte Quelle gilt die „Idjmâ‘“. Darunter versteht der 
Muslim die Zustimmung (Consensus) der Vater seines 
Glaubens und seincr Religion. Die „Idjmà“‘ ist eine Samm- 
lung von Entscheidungen der Genossen des Propheten und der 
groficn Imâmc. Sic hat Gesctzeskralt. Die „Gcnossen“ 
kannten den Propheten und wufiten, wie cr verschiedcnc 
Fragen entschieden hatte, bzw. haben würdc. Sic übcrlieîcrtcn 
ihr Wissen an ihre Schüler, genannt „Tâbi‘in“ ( die 2. Genc^ 
ration , cig. „Nachîolger“), und dièse an ihre Schüler, genannt 
„Taba-i-Tâbi‘in“ ( die 3. Génération). — Der Prophet soll 
gemafi der muhammedanischen Tradition 10 Manner unter 
scinen hervorragendsten Genossen auscrwahlt und beauîtragt 
haben, „die Araber zu lehren“, namlich das Gesetz. Diese über- 
gaben nach Ibn Khaldün ihr Wissen ihren Schülem, die es dann 
weitcrgabcn (so Scheikh Ahmed cl-Bedawï Muhammed). 

Wahrend der Regierung der 4 ersten Khaliîcn, Abü Bekr, 
‘Omar, ‘Othmân und ‘Ali, der „Khulaîâ‘-i-Râschidin“, d. h. 
der Khaliîcn, welchc die Gemeinde der Glaubigen auî dem 
rechten Wege leiten konnten, da sic zu den nachsten Genossen 
des Propheten gchôrlcn, war es nicht notig dièse Aussprüchc 
der Genossen des Propheten auîzuschrciben. Erst nach dem 
Tôde ‘Alî’s, als Bürgcrkriege ausbrachen, und die Genossen 
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auszusterben begannen, schrieb man sie auî. Es sind haupt- 
sachlich die Entscheidungen der 4 ersten Khalïîen und der 
„groüen Genossen“ des Propheten. Rev. E. Sell bezcichnct 
diese Aussprüche und Entscheidungen als „the Customs oî 
Madïna“ in seinem îeinen Werke: „The Faith oî Islani“, 
1896, S. 25. 

Dazu kamen dann spater die Aussprüche und Entschei- 
dungen der 4 grofien Imâme, i\bù Hanîîa, Ibn Màlik, i\s- 
Schâîi‘i und Ibn Hanbal, die als „Mudjtahidm“, d. h. Theo- 
logen, hôchsten Ranges angesehen werden. Sie aile zu- 
sammen bilden den Inhalt der „Idjmà“‘. 

Als 4. Quelle kommt die Qiyâs in Betracht. Dies Wort 
bedeutet eigcntlich „Vcrglcichen“. In der spateren muhamme- 
danischen Théologie erhielt es die Bedeutung von „Imitation 
oî an cxample“ (Nachahmen eines Beispieles). Dies bedeutet 
so viel, wie „cine rechtlich-theologische Entscheidung auî 
Grund der bereits vorhandenen ahnlichen Entscheidungen 
auîzustellen. Die tat man auî Grund des Koran, der Sunna 
und der Idjmâ‘. Daher bezeichnet man die Qiyâs auch als 
„rtibâru ’1-Amthàr‘ (eig. „’Amthàl“). 

Auî Grund dieser 4 Quellen stellen die orthodoxen mu- 
hammedanischen Theologen und Historiker, so Al-Bukhâri, 
Muhammed Al-Berkevi, Ibn Khaldün u. a., die Lehre vom 
Ende der Welt îolgenderweise dar^): 

Wenn ein Mensch stirbt und beerdigt wird, so kommen 
die beiden Engel Munkar und Nakir und richten an ihn 
4 Fragen, namlich eine Frage inbezug auî seine Stellung zu 
Gott, eine inbezug auî seine Stellung zu dem Propheten, eine 
inbezug auî seinen Glauben und eine inbezug auî die Qibla, 
d. h. Gebetsrichtung. Der Glaubige hat darauî zu antworten: 
„Unser Golt ist Allah, unser Prophet ist Muhammed, unser 

’) Ich verwertete in dem folgcndcn Hbschnitt Notîzen aus dem 
Werke „The Faith oî Islam“ (18%) von Rev. E. Sell, einzelnc Hngaben 
von I. Goldziher, „Yorlesungen über den Islam“ (!<’ und 2*^), Koran-Suren, 
Mitteilungen von Scheikh fihmcd el-Bedawî Muhammed, einzelnc Notizen 
aus dem Hrtikcl von I. Goldziher „Hus der Théologie des Fachr al-din 
al-Râzi“ (cî. „Der Islam“, III, 3, 1912, S. 213 — 247), Material aus dem 
„Prcliminary Discoursc“ von Sale, Hngaben, gebracht von J. M. Rodwell 
in seinem Bûche „El-KoFan“ or „Thc Koran“, (1876, London, 2«), und 
vcrschiedcnc Hussagen von Hl-Hzhar-Lchrcrn u. a. Scheikhs. 
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Glaube ist der Islam und unsere Qibla ist die Ka‘ba.“ - 
Diese beiden Engel sînd schwarz und haben îcurigc ilugen. 
Sie sollen je einen riesigen Hammer in ihren Handen îühren 
(so Scheikh /Ihmed el-Bedawï). 

Die Seele cines jeden Verstorbenen, ganz gleich, ob er 
ein Glaubiger oder ein Unglaubiger war, ob er ein Erwach- 
sener oder ein Kind gewescn, kommt in einen Raum, gcnannt 
„‘7\Iam-i-barzakh“, wo sie bis zur Auîerstehung bleibt. Die 
Unglaubigen und die Sündcr untcr den Glâubigen werden 
gepeinigt in diesem Zwischenzustande; die Glâubigen jedoch 
sind glücklich. Die Kinder der Glâubigen, d. h. der Muslime, 
werden von den beiden Engeln gelehrt zu antworten: „i\llàh 
isl n^ein Gott, der Islam meine Religion und Muhammed mein 
Prophet.“ Diese Antworl haben sie am Tage der Auîerstehung 
Yorzubringen. Übcr die Kinder der Unglaubigen lehrt man, 
sie beîandcn sich an eincm bcsonderen Orte zwischcn Himmel 
und Erde, gcnannt „/\‘râî“ (eig. „’/\‘ràî“), und werden nach 
der Auîcrstchung zu Dicnern der Glâubigen im Paradiese 
(so einige Scheikhs aus der i\l-/\zhar). 

Wcnn das Ende der Wclt nahe ist, werden die von Mu- 
hammed Yorausgcsaglcn Zcichen eintreîîen, nâmlich: Der 
Mond wird blutrot werden; die Sonne wird im Westen auî- 
gehen; gewaltige Erdbeben werden die Erde crschüttcrn; die 
Wiesen werden zu Wüsten und die Hügcl zu Ebenen werden. 
Das Reich des Islam wird immer schwaeher werden. Innere 
Zwistigkeitcn werden es zerreifien und seine Kraft zermürben. 
Der Abîall und der Unglaube werden so überhandnehmen, 
dafi man den Koran nicht mehr lesen wird, ja er wird ganzlich 
verschwinden. Die Statten der Wallîahrt werden verwiislct 
und verwahrlost damicdcrliegen. Damach wird der Imâm- 
Mahdî auîtreten, ein muhammedanischer Herrscher, der die 
Wclt untcrwcrîcn, ein muhammedanisches Wcltrcich gründçn 
und den Islam mit Feuer und Schwert ausbreiten wird (so 
Scheikh Munsur Ibn ‘/\lï er-Râghî in i\dcn). Die einen Ichren, 
er werde vom Westen kommen, so die „Maghàdhib“ und die 
„Mahdî-Sekte“; die anderen, er werde vom Osten kommen, so 
die „Mîrghanîyya“ und die „Qàdiriyya“; wieder andere, er 
werde von Arabicn kommen, und wieder andere, er werde von 
Kûîa, oder von Baghdad, oder von Damaskus aus kommen. 
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Im Sudan und in Agyplen ist auch die ilnsicht verbreitet, er 
werde der „grofîe Senüsï“ („Schcikh dcr Senûsî“) sein. Nach 
seinem /Ibleben wird der Unglaube wieder überhand nehmen, 
bis dcr „Nebî ‘Isà“ {=- dcr Prophct Jésus) kommt (so Scheikh 
Ahmed el-Bedawï Muhammed). 

Bevor dcr „Ncbï ‘Isâ“ auîtrcten wird, kommt dcr „Dadj- 
djâr* (Antichrisl). Dicscr wird die Glaubigcn verîolgcn, den 
Koran vcmichten, die heiligen Stadte zerstôren und die Ka‘ba 
niederreifien lassen (so Scheikh Munsur cr-Râghi), Anderc 
meinen jcdoch, die Abessinier als seine Bundesgenossen 
werden die Ka‘ba zerstôren (so Scheikh Mahmud von dcr Al- 
Azhar). Wcnn dcr „Dadjdjâl“ den Glauben îast ganz aus^- 
gerottet haben wird, wird dcr „Nebi ‘Isâ“ (Jésus) vom Himmcl 
hcrabkommen und zwar in Damaskus in der groficn Moschee 
zur Stunde des Abcndgcbctcs, d. h. um 5 Uhr nachmittags. 
Der amticrendc Imâm wird ihm Platz machen. Er wird in 
dcr groficn Moschee sich zum Islam bekehren und die Leitung 
des Gebetes übemehmen. Von Damaskus wird er mit cinem 
groficn Hccre gen Jérusalem ziehen. Vor den Toren dcr 
heiligen Stadt wird ein Kampî zwischen ihm und dem „Dadj- 
djâr* stattlindcn, in welchcm er siegen und den „Dadjdjâr‘ 
crschlagen wird. Er wird in Jérusalem einzichen und cine 
muhammedanische Wcltherrschaît auîrichten. Danach wird 
er nach Mckka und Médina ziehen, dièse Stadte wiederher- 
stcllcn und die Ka‘ba aufbauen. Er wird, wie wir bcrcits 
gchôrt haben, 40 Jahre lang leben, heiraten und Kinder zeugen. 
Nach 40 jahren wird er sterben und zwischen Muhammed und 
Abü Bckr in Médina bcerdigt werden. Bevor er jedoch sterben 
wird, werden der Gog und Magog als Rachcr îür den „Dadj- 
djàr* auftretcn und Jérusalem belagcm. Mit Hilîc von Feucr, 
das vom Himmcl fallen wird, wird er die beiden vernichten 
und den Fricdcn auî Erden wiedcrherstcllcn (so Scheikh 
Ahmed el-Bedawî). 

Muhammed hat vor seinem Tode angeordnet, so die Tra- 
dition, man solle zwischen seinem und Abü Bckr’s Grabe cine 
Stelle îrci lassen îür den „Ncbî ‘Isâ“. Das Erscheinen jesu 
soll ein Zeichen des nahen Anbruches des jüngstcn Gerichtes 
sein. Von ihm heifit es in Sure 43, Vers 59: „Jesus ist bloô 
ein von Uns bevorzugter Diener, . . , den Wir hinstelltcn als 


245 



cine Instanz der gôttlichcn Kraît îür die Kinder Israels“, und 
in Vers 61a: „Und wahrlich, er wird werden zu einem Zeichen 
der letzten Stunde“. 

Damach wird der Erzengel Isrâîîl (eig. ,/Isrâîir‘) zum 
ersten Male in die Trompeté stofien (cî. Sure 39,68), und die 
Erde wird erbeben (cî. Sure 99,1). — Einer von den Genossen 
des Propheten, Khû Huraira, berichtet in seincm Werke 
„Scharh-i-‘/lqâ’id-i-Djâmi‘“ (nach Scheikh Ahmed el-Bedawî 
Muhammed), der Prophet habe von dieser Trompeté gesagt: 
„Nachdem der Himmel und die Erde geschaîîen worden, bat 
Gott diese Trompeté geschaîîen und sie dem Isrâîîl gegeben.“ 
Dieser steht seit jenem Tage mit der Trompeté an seinem 
Munde, schaut auî gen Gottes Thron und wartet auî das 
Zeichen, in dieselbe zu stofien. Nach Sure 39, 68 — 69 wird der 
Erzengel zweimal in dieselbe stofien. Viele orthodoxe 
Kommentatoren des Koran nehmen jedoch an, er werde 3 mal 
in dieselbe stofien. In Sure 39, 68 heifit es: „Und es wird sein 
der erste Stofi der Trompeté, und aile, die da sind ... auî der 
Erde, werden ihren Geist aushauchen, ausgenommen die- 
jenigen, die auî den Wunsch Gottes am Leben bleiben 
sollen . . Bei dem ersten Stofie der Trompeté werden also 
aile lebenden Wesen auî der Erde sterben, und die Berge 
und Hügel werden verschwinden und hinwegîliegen gleich 
Vôgeln, und die Himmel werden zerschmelzen. Darnach wird 
der Erzengel zum zweiten Male in die Trompeté stofien 
und . . . „alle werden auîerstehend umherschauen . . .“ 
(Sure 39, 68). Gemafi Sure 79, 10 — 14 wird dann eine Auîer- 
stehung des Leibes stattîinden. Es heifit namlich in derselben 
(Vers 10 — 11): „Die Unglaubigen werden sagen: „Werden wir 
wirklich wiederhergestellt werden in unserem îrüheren Zu- 
stande? Wie (kann dies geschehen), wenn wir bereits zu ver- 
westen Gebeinen geworden?“ Und in Vers 13 î. derselben 
Sure heifit es: „Und es wird sein blofi ein einziger (Trom- 
peten-) Stofi und, siehe, sie werden aile (wieder) vorhanden 
sein auî der Oberîlache der Erde.“ Und in Sure 75, 40 lesen 
wir: „Ist Er (Gott) nicht machtig genug, um lebendig zu 
machen die Toten?“ 

Den Zeitpunkt, wann dieser Trompetenstofi erschallen 
wird, weifi niemand, auch der Prophet nicht, sondem nur 
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Allah allein. In Sure 79, 42 hcifit es: „Sie werden dich fragen 
nach der Stunde (sc. des Gerichtes), wann ihre bestimmte 
Zeit sein wird.“ Und in Vers 44 dersclben Sure ist die Ant- 
wort darauî gegeben: „Ihre (sc. der Stunde des Gerichtes) lest- 
gesetzte Zeit ist bekannt blofi deinem Herm.“ 

Sobald dieser Trompetenstofi erschallen wird, werden die 
Seelen in ihre Korper zurückkehren, und dieselben werden auî- 
erstehen. Gemafi der Tradition werden „die Weisen und die 
Dummen, die Teuîel und die wilden Tiere, die Insekten und 
die Vôger* auîerstehen an jenem Tage. Scheikh Ahmed el- 
Bedawï Muhammed sagte mir, nach der orthodoxen Tradition 
werde Gott aile Tiere und Lebewesen auîerwecken, „damit Er 
Vergeltung an ihnen übe und Belohnung austeile.“ Dies werde 
Allah tun, „um Seine Vollkommenheit und Seine Gerechtig- 
keit zu zeigen, denn an jenem Tage werde die homlose Ziege 
geracht werden an der gehômten.“ 

Diese Auîcrstehung wird so vor sich gehen, dafi Muham- 
med als erster auîerstehen wird. Er wird auch der erste sein, 
der in das Paradies eingeht. Nach ihm werden aile Propheten, 
Heiligen und Lehrer des Gesetzes auîerstehen und darnach 
die Glaubigen. Nach ihnen die Unglaubigen und die Tiere. 
Nachdem aile Kreatur auîerstanden sein wird, werden die 
Glaubigen sich an einer Stelle versammeln. Hier werden sie 
Paradieses-Gewander und Paradieses-Pîerde vorîinden. Sie 
werden diese Gewander anlegen und sich auî jene Pîerdo 
schwingen und werden reiten, „bis sie gelangt sein werden in 
den Schatten Gottes und seines Thrones“ (Scheikh Ahmed 
el-Bedawî Muhammed). Die Unglaubigen werden sich hung- 
rig, durstig und nackt, zu Fufi zur linken Seite des Thrones 
Gottes begeben und sich daselbst auîstellen. Die Glaubigen 
dagegen werden zur rechten Seite des Thrones Gottes stehen. 
Yierzig (40) Jahre lang werden sie aile so dastehen und 
warten, bis „die Bûcher* (Ta’âthir-i-Sahâ’iî), die ihre Taten 
enthalten und von Engeln, genannt Kirâmu ’l-Kàtibïn ( ^^ Auî- 
bewahrer der Bûcher, eig. „Yorsteher der Schreiber“), unter 
dem Throne Gottes auîbewahrt werden, gebracht und geordnet 
worden sind. Nun wird Gott zu Abraham als dem zweiten 
sagen: „Lege an das (Paradieses-) Gewand!“ Er wird es tun 
und sich in das Paradies begeben. Darnach wird Muhammed 


247 



bitten, sich zur Rechten von Gottes Thron auîstellen und Für- 
sprache einlcgen zu dürîen. Gott wird es ihm erlauben mit 
den Worten: und es wird dir gcwahrt werden! Lege Für- 

bitte ein, und sie wird angcnommen werden 1“ (so Scheikh 
/Ihmcd el-Bcdawï). Und er wird sich zur Rechten des 
Thrones, wo niemand sonst stehen darî, auîstellen. Nun wird 
jedes Buch seinem Eigentümer gegeben werden, indem ein 
Engel es geoîînet an seinen Hais hângen wird, so dafi er 
selber sein Schicksal Icsen kann. 

In Sure 17, 14 — 15 lesen wir: „Und jedermanns Vogel 
(= Schicksal) haben Wir beîestigt an seinem Nacken; und am 
Tage der Auîerstehung werden Wir hervorbringen îür ihn ein 
Buch, welches ihm weit geoîînet angeboten wird. Lies dein 
Buch! (wird zu ihm gesagt werden). Du hast niemanden nôtig 
als nur dich selbst, um auszumachen deine Rechnung 

Schicksal) an diesem Tagc!“ Und in Vers 74 derselben 
Sure heifit es: „7\n einem (bestimmten) Tage werden Wir vor- 
laden aile Menschen zusammen mit ihren Imâms (Führem). 
Dann werden diejenigen, deren Buch in ihre rechte Hand 
(=- Hand der Gerechtigkeit) gegeben ist, ihr Buch lesen, und 
nicht ein Fadchen von Ungerechtigkeit wird ihnen wider- 
!ahren.“ In Sure 84,7 — 8 sagt Tlllah: „Dann wird derjenige, 
in dessen rechte Hand sein Buch gegeben worden ist, d. h. der 
Gerechte, geschatzt werden mit einer behaglichen, bzw. ange- 
nehmen, Schâtzung“, d. h. er wird in das Paradies gelangen, 
weil als gerecht erîunden. Und in Vers 10 — 12 îahrt er îort: 
„7\ber derjenige, dessen Buch gegeben werden wird hinter 
seinem Rücken (d. h. in seine linke Hand, denn nach der mu- 
hammedanischen Vorstellung wird die linke Hand der Ver- 
dammten auî ihren Rücken geîesselt werden und die rechte 
Hand an ihren Hais), wird (vergcblich) anîlehen die Zer- 
stôrung (d. h. er wird den Tod herbeisehnen); jedoch in Feuer 
wird er brennen.“ 

In Sure 69,25 — 27 heifit es von den Verdammten: „Und 
derjenige, der haben wird sein Buch in der linken Hand, wird 
sagen: „0, dafi doch mcin Buch mir nie gegeben worden ware 
und ich nie meine Aburteilung kennen gelemt! O, dafi doch 
der Tod mir ein Ende bereitet! . . Und in Vers 30 — 31 der- 
selben Sure lautet der Beîehl /lllàh’s: „Ergreiîct ihn und 
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iessclt ihn, und damach brennt ihn mit dem Feucr dcr 
Hôllel“ 

Weil die Gcrechten sich rechts vom Throne Goltes auî- 
stcllen müsscn, werden sic als die „/\shâbu ’1-Yamm“ 
(= Leute dcr rcchtcn Hand) bczcichnct. Vicllcicht aber auch 
deswegen, wcil sic ihr Buch in die rcchtc Hand gegeben cr- 
haltcn. Die Unglaubigcn und Ungcrcchtcn werden als die 
„Ashàbu ’sch-Schamâr‘(=Leutc der linkcn Hand) bezeichnet 

Wie mîr der Scheikh Ahmed cl-Bedawî Muhammed mit- 
teilte, sind vicie orthodoxe Kommentatoren des Koran dcr An- 
sicht, dafi die Sündcn dcr Sünder auî ihrer Stim gcschricbcn 
stehen werden am Tagc des Gerichtes. Rev. E. Scll bcrichtet 
(a. a. O., S. 224), sich auî cinige Notizen des „Scharh-i-‘Aqâ’id- 
i-Djâmi“‘ beruîend: „It îs said that wicked Musalmans will be 
seized by the right hand beîorc they arc cast inlo the îirc, 
which is held a proof that they are not always to remain therc.“ 
Dics heifit: „Es wird bcrichtet, dafi die vcrruchtcn (gottloscn) 
Muslimc, bcYor sic ins hôllischc Feuer gcstürzt, bei der 
rcchten Hand crgriîîen werden als Zcichcn daîür, dafi sic nicht 
für cwig dort verblcibcn sollcn/* — Scheikh Ahmed el-Bedawî, 
Scheikh Munsur Ibn ‘Ali cr-Râghi u. a. tciltcn mir aufierdem 
noch mit, dafi das Gcsicht cines Frommen wahrend des Lesens 
seines „Buches“ hell Icuchtcn, dasjenige aber eincs Gottloscn 
dunkcl und schwarz sein werde. 

Von den Propheten und Hciligen bcrichtet Djclâl-ed-Din 
Rûmï, sic würden ohne „Büchcr“ in das Paradics eintreten 
(cî. E. Scll, a. a. O., S. 225). Nachdcm die „Bücher“ aus- 
gehândigt sein werden, wird die Gcrichtswagc, genannt 
„Mizân“, gcbracht und vor Gottes Thron auîgcstcllt werden. 
Es wird in dem „Sahihu ’1-Bukhâri“ betont, dafi die Glaubigcn, 
d. h. die cchtcn Muslime, nicht gcwogcn werden auî dieser 
Wage, sondem nur die groben Sünder unter ihnen, sowic die 
Gottloscn und Unglaubigcn. Die Glaubigcn, bzw. ihre Tatcn, 
brauchen deswegen nicht gcwogen zu werden, wcil Gott zu 
Muhammed an jenem Tage sagen werde, cr sollc „scinc 
Lcut 0 “, d. h. die Glaubigcn, mit sich in das Paradics nehmen 
(cî. E. Sell, a. a. O., S. 225 î.). 

Dcr Erzcngcl Gabriel wird bei dieser Wage stehen, die 
sich zwischen Himmel und Hôlle beîinden werde, und wird 
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die Wagschalcn beobachten, wâhrend der Erzengel Michael 
die Konlrolle über die Zunge derselben ausüben wird. Die 
einen meinen, die Werkc der Menschen würden gewogen 
wcrden, die anderen dagegen, die „Bücher“ würden gewogen 
werden. Die lelzlcre Anschauung wird besonders durch die 
Yon dem muhammedanischen Theologen Tirmidhï vertretene 
Tradition untcrstützt (so Scheikh 7\hmed el-Bedawi). Im 
Koran lesen wir inbezug auî diese Wage (Sure 23,104—105): 
„Diejenigen, deren Wagschale schwer sein wird, sind die Ge- 
scgneten. Diejenigen aber, deren Wagschale leicht sein wird, 
werden ihre Seelen verlieren, denn sie werden in der Hôlle 
verbleiben îür immer . . Desgleichen heifît es in Sure 7, 
7 — 8: „Und das Wiegen an jenem Tage wird ein gerechtes 
sein! Und diejenigen, deren Wagschalen schwer sein werden, 
die werden glückselig sein. Und diejenigen, deren Wagschalen 
leicht sein werden, werden ihre Seelen verlieren, denn gemâfi 
Unserem Urteile (eigenllich: „Unseren Zeichen“) waren sie 
Ungerechte, d. h. Unglaubige/* Und in Sure 101,5 — 8 heifit 
es: „Dann (an jenem Tage des Gcrichtcs) wird derjenige, 
dessen Wagschale schwer sein wird, erlangen ein Leben, das 
ihm sehr behagen wird. Und die Behausung (eigentlich 
„Mutler“) Yon dem, dessen Wagschale leicht sein wird, wird 
die unterste Grube der Hôlle sein. Und was wird dich lehren 
(d. h. dir eine Vorstellung davon geben), was diese Grube i\l- 
Hàwiya ist? — Ein rasendes Feuer ist sie (d. h. eine wabemde 
Lohe).“ 

Die grôbsten Sünder und aile Unglaubigen werden ohne 
ein übwiegen aut dieser Wage verurteilt werden, denn in 
Sure 55,41 lesen wir: „. . . an ihren /Ibzeichen werden die 
Sünder erkannt werden, und sie werden crgrifîen werden bei 
ihrem Stimhaar und bei ihren Füfien“ . . . und in Sure 18, 
105b: „. . . Denn nichtig sind ihre Werke, und Wir werden 
ihnen nicht erlauben gewogen zu werden am Tage der i\uîer- 
stehung.“ 

Sind die Seelen der Menschen, bzw. ihre Werke und 
Bûcher, abgewogen, so ziehen die Propheten, Heiligen und 
treuen Glaubigen, besonders die auî dem Schlachtfelde ge- 
îallenen Glaubigen, in das Paradies ein. Die Scheikh's und 
’Ulemâ’s, mit denen ich darüber sprach, so besonders Scheikh 
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ühmed el-Bedawî, Scheikh Munsur Ibn ’/\lî er-Ràghî und ein 
Scheikh aus Ycmen, betonten es mir gegenüber immer wieder, 
dafi die orthodoxe Tradition lehre, „allc Prophetcn, Heiligcn, 
Imâme, Mârtyrer und im Kriege geîallencn Muslime würdcn 
ins Paradies gelangen, ohne über die Hôllen-Brücke gehen 
zu müsscn.“ Die Gewogenen dagegen müsscn über dièse 
Brücke, genannt „Siràt“, gehen. — ^ Es ist zweiîelhaît, ob dieses 
Wort arabischen Ursprungs ist. Es ist môglich, dafi Muham- 
med die Lehre von dieser Brücke aus der Zoroastrischen Reli- 
gion herübergenommen hat. Rul Persisch heifit sie „China- 
Yat“ („TschinaYat“). Im Koran wird dies Wort gebraucht im 
Sinne Yon „Weg“ oder „Strafie“. Meines Wissens kommt es 
zweimal im Koran in diesem Sinne Yor, namlich in Sure 36,66 
und in Sure 37,23. In Sure 36,66b lesen wir: . . . „jedoch 
auch dann würden sie in Eile îortîahren in ihrem Wetteiîer 
(sc. îür das Bôse) auf ihrem „Pîade“ . . und in Sure 37,23: 
„. . . und îühre sie au! dem „Wege“ zur Hôlle“ . . . — In der 
ganzen muhammedanischen Théologie und Tradition wird 
durch dieses Wort „Siràf‘ einc Brücke bezeichnet „so schmal 
wie die Scharîe eines Schwertes und dünner als ein Haar“. 
Diese Brücke ist über das hôllische Feuer gespannt. Einige 
werden sie passieren mit der Schnelligkeit eines Blitzes, 
andere mit der Schnelligkeit eines schnellen Rennpîerdes, 
wieder andere nur langsam und wieder andere werden, Yon 
dem Gewichte ihrer Sünden hinuntergezogen, kopîüber in das 
hôllische Feuer stürzen. Dies wird der Fall sein mit allen 
Unglaubigen und mit allen /Indersglâubigen. 

Rn jenem Tage wird jeder Prophet eine Wasserstelle, bzw. 
eine Quelle, haben, wo er zusammen mit seinen Schülern und 
Nachîolgern trinken wird, beYor er in das Paradies eintritt. 
Muhammed wird die grôfite Wasserstelle haben mit Para- 
dieses-Wasser „süfier denn Honig und weifier denn Milch“^). 

/llle Unglaubigen und Zweiîler, sowie aile Polytheisten 
und Gôtzendiener, Yerbleiben îür immer in der Hôlle. Von 
ihnen heifit es in Sure 50, 23 — 25: „Und Gott wird sagen: 

0 Nahercs und Gcnauercs über den Zustand der Seclcn nach dem 
Tode îindet man in dem îeinen Bûche von Sale „Preliminary Discourse“, 
Section IV, pp. 55 î. 


251 



„Wcrîet in die Hôlle, ihr beiden (Engcl), jedcn Unglaubigen, 
jcden abgeharteten Sünder, jeden, der da auîhâlt das Gute, 
jeden Übcrtretcr (des Gesetzes), jeden Zweifler, jeden, der da 
aufstellt andere Gôtter neben Gott! Überlieîert ihn deswegen 
der îeurigen Qual!“ Hier bleiben sie îür aile Ewigkeit. 

Die Muslime dagegen, die grofie Sünden (die grobe 
oder grofie Sünde wird als „Kabîra“ bezeichnet) begangen 
und unbufiîertig gestorben sind, kommen zwar in die Hôlle, 
jedoch verbleiben sie daselbst nicht îür immer, denn „wer 
immer getan bat auch nur einen Riom des Guten, es wird 
ihm angerechnet werden (eigcntlich: „behalten wird er es*‘).“ 
Nun ist aber nach der muhammedanischen i\nschauung 
bereits das Muhammedanersein eine gute und verdienstliche 
Sache. Sogar die grôbsten Sünden und Übertretungen 
genügen nicht, um einen Muslim zu einem Unglaubigen zu 
machen. Er bleibt ein Muslim und wird blofi zu einem 
Sünder. Schahrastànî^) bcrichtet nach Rev. E. Sell in seinem 
„Milal wa Nihal** (p. 73) îolgenden Ausspruch von dcm be^* 
rühmten muhammedanischen Theologen Rhu ’l-Hasan ‘i\li 
Ibn Ismâ‘il al-i\sch‘arî (f 324/335): „Der Sünder (Muslim), 
der in Unbufiîertigkeit stirbt, ist abhangig von der Barm- 
herzigkeit Gottes, jedoch wird der Prophet îür ihn Fürbitte 
einlegen, da er sagte: „Mcine Fürbilte ist îür diejenigen unter 
meinem Volke, welche grofie Sünden begangen haben.“ 
Schliefilich werden auch sie in das Paradies gelangen und, 
wâhrend sie îür ihre Sünden bestraît werden, brauchen sie 
nicht in demselben Feuer zu brennen wie die Unglaubigen. 
Derjenige, der auch nur einen i\tom von Glauben in seinem 
Herzen halte, kann nimmer ganzlich verloren gehen. Wenn 
aber jemand seine Sünden bereuen sollte, so sage ich 
(üschaVi) nicht inîolge meiner Vemunîtsgründe, sondem weil 
es so oîîenbart worden ist, dafi Gott sich seiner erbarmen 
mufi“ . . . 

Muhammed wird von der orthodoxen Lehre als der 

') Meines Wissens gibt es bis heutc nur eine vollstandige Übersetzung 
des Werkes von Schahrastânî, namlich die von Th, Haarbrücker: „Hbu 
’1-Fath‘ Muh'ammed asch-Schahrastânî’s Religionsparteien und Phîlosophen- 
schulen“. flus dem Krabischen übersetzt mit Hnmerkungen von Th. Haar- 
brücker, 2 Bande, Halle, 1850- 51. 
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Fürsprechcr seines Volkes und seiner Qemeinde angesehen, 
besonders am Tage des Gerichtes. Diese Fürsprache kann 
den Glaubigen cine hôhere Stuîe im Paradiese verschaîîen, 
sie Yor der Verdammnis retten, wenn sie nur geringe 
Sünden begangen, und sogar das Los der groben Sünden 
in der Hôlle erleichtem, sowie ihre Slraîzeit abkürzen (so 
Scheikh Ahmed el-Bedawî). 

Die Hôlle hat nach der orthodoxen muhammedanischen 
Lehre 7 Abteilungen. Sic heifit allgcmcin „Djchannam“. In 
Sure 15,44 heifit es: . . Sie hat 7 Pîortcn, und bei jeder 
Pforte bcîindet sich cine Schar“ . . . Der Koran nennt aile 
7 Namcn dieser Hôllcn-Abteilungcn, sagt jcdoch nichts 
darübcr aus, wclchc Personen in die vcrschicdcnen Ab- 
teilungen kommen werden. Die muhammedanischen Theo- 
logcn dagegen haben diese Lücke ausgcîüllt. 1) Die 
erstc Abteilung der Hôlle heifit „Djehannam“ und ist für 
unbufiîertigc Sündcr bestimmt. Hicrher gclangen die unbufi- 
îertigen Muslime. 2) Die zweitc Stuîe heifit „Lazza“ und 
ist îür die Christen bestimmt. 3) Die 3. Stuîe heifit „Hutama“ 
und ist îür die juden bestimmt. 4) Die 4. Stuîe heifit „Sa‘îr“ 
und ist bestimmt îür die Nachkommen des Iblis (= Teuîcl) 
und îür diejenigen, die da „rauben das Gut der Waisen“. 

5) Die 5. Stuîe heifit „Saqar“ und ist bestimmt îür die Magier. 

6) die 6. Stuîe heifit „Djahîm“ und ist der Ort îür die Gôtzen- 
dicner, sowie îür Gog und Magog. Und 7) die 7. Stuîe, gc- 
nannt „Hàwiya“, ist bestimmt îür die „scheinheiligen Hcuch- 
lcr“. Von dieser Stuîe ist ausdrücklich in Sure 101,6 — 8 
gesagt: „. . . Und der Platz cincs jeden, dessen Wagschalcn 
Icicht sein werden, wird sein in der Hâwiya, nâmlich in dem 
untersten Abgrund der Hôlle. Und was wird dich lehren, 
was dieser Abgrund ist? Fine wabernde Lohe ist erî“ 

Das Paradics dagegen hat 8 Abteilungen oder Stuîcn. 
Es hat einc Stuîe mehr als die Hôlle, um zu zeigen, dafi 
Gottes Barmherzigkcit grôficr ist als Seine Gerechtigkcit. 
Am Tage des jüngstcn Gerichtes wird die Hôlle, die sich vor- 
hcr unter der Erdc beîand, von 70 000 Engeln mit Hilîe von 
70 000 Ketten hinauîgczogcn werden zum Platzc des Ge- 
richtes (so Scheikh Ahmed cl-Bcdawî Muhammed, der sich 
auî das Werk „Taîsîr-i-Husaini“ berieî.) 
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Die 8 Paradieses-Stuîen sind: „DjanTiatu ’l-Khuld, in 
Sure 25,16 bczcichnct als „dcr ewige Garten, der den 
Gottesîûrchligen verheifien**; 2) „Djannatu ’s^Salâm, in 

Sure 6,127 beschrieben als eine „Stallc des Friedens“; 
3) „Dàru ’1-Qarâr“, von der in Sure 40,42 gesagt ist, sie 
sei ein „ewiger Palast“; 4) „Djannalu ’l-‘i\dan“, in 

Sure 9,73 bezcichnet als „dic von Golt den Glaubigcn 
verhcificncn Garten, in dcnen Wasserstrôme îliefien“ und 
. . . „prachtYollen Palaste in den Garten von Eden“; 

5) „Djannatu ’1-Ma’wâ“, in Sure 53,15 bezeichnct als der 
Ort, der an „den Garten der Ruhe“ grenzt. — In dicsem 
Garten steht zur Rechtcn von Gottes Thron der Lotus- oder 
Schicksals-Baum. Dieser bat so viele Blattcr wie es 

Menschen gibt. Jedcs Blatt tragl den Namen cines Menschen. 
J. M. Rodwell, der glanzende Kcnner des Islam und Über- 
setzer des Koran, berichtet in seincm ausgezeichncten Bûche 
„El-Kor’ân“ or „Thc Koran“ (London, 1876, 2. i\usgabe, S. 56, 
ünm. 2) über diesen Baum: „This tree is shaken on the 
night oî the 15th oî Ramadan every year a little aîter sunset, 
when the leaves on which are inscribed the namcs oî those 
who arc to die in the ensuing year îall, either wholly 
withered, or with more or less green remaining, according to 
the months or weeks the person has yet to live.“ Dies heifit 
auî Deutsch: „Dicser Baum wird jahrlich in der Nacht 
zwischen dcm 14. und 15. Ramadan einige Minuten nach dem 
Sonnenuntergang geschüttelt. Dann îallen die Blâtter mit 
den Namen derjenigcn, die in dicsem Jahre zu sterben haben, 
ab, entweder ganz vertrocknct oder mehr oder wenigcr grün, 
enlsprechcnd der Zeit den Monaten und Wochen), die der 
betrcîîende Mensch noch zu leben hat.“ — Die 6. Stuîc heifit 
„Djannatu 'n-Na‘ïm“. Von ihr wird in Sure 82,13 gesagt: 
„Wahrlich, inmitten von Freuden werden die Gcrcchtcn leben 
(hausen).“ Die 7. Stuîe heifit „Djannatu ’l-‘Illiyyûn“ und von 
üir heifit es in Sure 83,18: . . Wahrlich, das Yerzeichnis der 

Rechtschaîîcnen bcîindct sich im ‘Illiyyûn“. Die 8. Stuîc 
endlich tragt den Namen „Djannatu ’1-Firdaus“. Von ihr 
heifit es im Koran (in Sure 18,107 — 108): „/\bcr diejenigen, die 
da glauben und tun Werke, welche gcrecht sind, werden haben 
die Garten des Paradiescs zu ihrem Auîcnthaltsorte. Sic 
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werdcn daselbst verbleiben îür ewig und sie wcrdcn keine 
Verahdcrung ihrer Lage herbeiwünschen.** 

In diesem Paradicse wcrdcn die Glaubigen, d. h. die Mus- 
lime, — und im Lauîc der Zeit, nach der Abbüfiung ihrer 
Straîc, kommen aile Glaubigen (= Muslime) dahin, — aile 
crdenklichcn Freuden und sinnlichcn Gcnüsse haben îür aile 
Ewigkcit. Sie werdcn daselbst so glücklich sein, dafi sic 
keine Verânderung ihrer Lage hcrbeiwünschcn werdcn. Die 
schônen schwarzâugigcn Jungîraucn, genannt „Hûri’s, werdcn 
ihnen dort dicnen. Die Glaubigen wcrdcn dicsclben zu 
Frauen haben. — Der Koran erwahnt zwar kaum ctwas über 
das Kommen der Frauen in das Paradics, doch weifi die 
Tradition vcrschiedcnes darüber zu berichten. Muhammed 
al-Berkevï bcrichtet nach Rev. E. Scll in scinem Werke 
„Risàla-i-BcrkeYi“, dafi die Frauen und die Hürï’s im Para- 
diese zusammen sein werdcn. Sic werden aber weder die 
Schwâche ihres Geschlcchtcs besitzen, noch Kinder gcbârcn. 
Er weifi aufierdem zu berichten, die Glaubigen würden weifi 
und scheinend ausschen und im Paradicse ohne Mühe ailes 
erlangen, was sic nur môgen und wollcn. Der Boden des 
Paradieses wcrdc aus Moschus bestehen, und die Steine der 
Gebâudc aus Gold und Silber. — Von der Hôlle bcrichtet cr 
nach Scheikh ühmed el-Bedawî: „Die Damonen und die 
Unglaubigcn daselbst wcrdcn schwarz ausschen und dort 
îür aile Ewigkcit verbleiben. Sic wcrdcn in der Hôlle gequâlt 
und gepeinigt wcrdcn von Schlangen so dick „wic der Hais 
eines Kamcls“, von Skorpionen „so grofi wic Maultiere“, von 
Feucr, das nie auslôscht, und von kochendem Wasscr. Ihrc 
Kôrpcr wcrdcn allmahlich verkohlen. Doch jcdcsmal, wenn 
sic Ycrkohlt sind, wird Gott sic wiedcrhcrstcllen, und die Quai 
beginnt von ncucm“. 

Sale hat in seinem „Prcliminary Discoursc“ (Section IV, 
S. 55 î.) cine glanzcndc Zusammcnstellung der muhamme- 
danischen Vorstcllungcn über das Endgcricht gegeben. 

Es gibt allerdings einige muhammcdanische Freidenker, 
wie i\hmed Ibn Hayat, wclchc nach Scheikh Ahmed cl-Bc- 
dawi (cî. dazu auch Schahrastàni’s „Milal wa Nihar‘, p. 42) 
lehren, dafi Christus als Richter der Mcnschcn am Tage des 
Gerichtes auîtreten werde. Einc ahnlichc Anschauung îand 
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ich übrigens verschiedcntlich bei den Kasanschen Talaren und 
auch bci den muhammedanischcn Osseten im Kaukasus vcr- 
treten. 

Diese Lehre vom Endc dcr Welt trat mir überall in dcn 
Yon mir bcreisten muhammedanischcn Landem des ôstlichcn 
üîrikas und Süd-i\rabiens entgegcn. Bei den ‘Ulemâ’s, 
Mullàh’s und Lehrem, sowie bei vielen Scheikhs, îand ich sic 
ziemlich lückenlos vor. Bei einigen jedoch konstatierte ich 
gewisse /Ibweichungen. So wufile mir ein Scheikh in i\den 
zu berichten, dafi das Reich des Nebï ‘Isa ein tausendjahriges 
Friedensreich sein werde. Der Scheikh Munsur Ibn ‘/\lï er- 
Râghi in i\den meinte, aile Menschen würden am Endc der 
Tagc nur 1 Auge haben, welches hôher gerückt sein würde als 
unserc Augen, „damit sic den Himmel ohnc auîzuschauen 
sehen kônnen.“ Ein Scheikh aus Yemen, den ich in Om- 
durman zu sprechen Gelegenheit halte, teille mir mit: „Im 
Paradiese gibt es einen Baum, dessen Zweige in aile Stuîen 
desselben hineinragen. Diescr Baum bringt ailes, was die 
Glâubigen sich nur wünschen werden, hervor, nâmlich Reit- 
pîerde und Hauser, schone Kleider und Teppiche, Diener und 
Zelte, Waîîen und Geschmeide. Sobald der Glaubige dîeser 
Sachen überdrüssig ist, verschwinden sie.“ 

Fafit man diese Lehre kurz zusammen, so sicht man, 
dafi sie îolgende Punkte hervorhebt: 1) J e d e r Muhamme- 
daner kommt in das Paradies. 2) War er ein guter Muslim, 
so erhalt er einen hohen Platz in demselben. War er ein 
Sünder, so wird er bestraît, kommt aber nach Ablauî seiner 
Straîzeit doch in die niedrigste Stuîe desselben. Er lauîl also 
keine Geîahr ganzlich verloren zu gehen. 3) In diesem Para- 
diese erhalt er aile nur erdenklichen sinnlichen Genüsse und 
Freuden. 4) Die Fürsprache Muhammeds kann auch das 
Los des schlimmsten Sünders unter den Muhammedanem 
erleichtem. — Es darî einem daher nicht Wunder nehmen, 
wenn diese, in den krassesten Farben vorgelragene Predigt 
Yom Ende der Welt so machtig auî die Gemüter der Ost- 
Aîrikaner wirkt. Da jeder Muslim in das Paradies kommen 
wird, ja m U fi , auch wenn er schlechl und sündig war, jeder 
Andersglâubige aber nicht hineinkommen kann, so môchte 
nalürlich jeder Heide, der über seine Zukunît nachdenkt, an 
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diesen Ort dcr sinnlichcn Freude kommcn. Diese Prcdigt 
wird untcrstülzl von der Schilderung der hôllischen Qualen 
dcr Verdammtcn. Die dadurch hervorgcruîene hngsi îührt 
so manchen dem Islam zu. 

Dazu gesellt sich noch cin anderer Punkt, namlich die 
Pradcslinaüonslehre, gcnannt „Qadar“ (= Vorherbestimmung)^ 
die den Muslim îast jeder Verantwortung enthcbt. Der 
orthodoxe muhammedanische Dogmatiker, Muhammed al- 
Berkevï, berichtet in seinem Wcrkc „Risàla-i-BerkeYî“ über 
die Pradestinationslehre folgendes: — „Es ist nolwendig zu 
bekenncn, dafi das Gute und das Bbse in der Welt geschieht 
nach dcr Yorherbcstimmung Gottes, sowie, dafi ailes, was da 
war und was sein wird, von Gott in Ewigkcil vorhcrbestimmt 
und au! den ewigcn Taîeln auîgcschriebcn wordcn ist; dafi 
Gott den Glauben des Glaubigen, seine Frômmigkcit, seine 
frommen und gulen Taten vorausgcsehen, vorausgewufit und 
Yorausbestimmt und dicselbcn auî den ewigcn Taîeln voraus- 
noticrl habc; dafi der Unglaube des Unglaubigen, seine Golt- 
losigkcit, seine schlimmcn und bôsen Taten von Gott cbenîalls 
vorausgcsehen, vorausgewufit und vorausbestimmt sind, undEr 
diesclben auî den ewigcn Taîeln vorausnoticrt habe; dafi aber 
diese bôsen Taten ohne Seine Billigung geschehen. Sollle 
jemand îragcn, warum Gott das Bôse gewollt und zugelassen 
habc, so kônnen wir nur antwortcn, dafi Er vicllcicht weiso 
Endaussichtcn dabei batte, die wir nicht vcrstehen kônncn“, 
(Vgl. dazu Rev. E. Sell, a. a. O., S. 233—234). 

Die Ansichtcn dcr anderen muhammcdanischcn Theo- 
logcn wcichcn in dicscm Punktc ctwas von den Ansichtcn 
Muhammed al-Bcrkcvi’s ab. Hls herrschendc Ansicht dürîte 
wohl diejenigc des Imam Abû Haniîa geltcn. Er Ichrt: „Es 
gibt 3 Arten von Wcrkcn: solche, die von Gott verordnct sind, 
gcnannt „îarîda“; solche, die gut sind, genannt „îadila“, und 
solche, die bôse sind, genannt „ma’siya“. Die erstc Kategorie 
geschieht auî dirckten Beîehl Gottes, auî seinen Ratschlufi, 
seinen Wunsch, seine bewegende Kraît, seine Schôpîung, sein 
Vorherwissen und seine Gnade hin und ist auîgeschricben auî 
den cwigen Taîeln. Die zweitc Kategorie geschieht nicht auî 
seinen direkten Beîehl, jcdoch auî seinen Ratschlufi hin, und 
ist ebenîalls auîgezeichnet au! den ewigen Taîeln. Die 


17 Rcusch. Der Islam in Ost-Afrik*. 


257 



3. Kategoric gcschieht nîcht auî Gotles direkten Beîehl und 
nicht auî seine bewegende Kraft hin, jedoch mit seinem Yor- 
herwissen. Er hat aber kein Wohlgeîallen daran. Er lafit 
die bosen Tatcn zu, ohne Freude daran zu haben. Er batte 
ein Yorauswissen davon und schrieb sie auî die ewigen 
Taîeln auî (so Scheikh ühmed el-Bedawi Muhammed, vgL 
dazu auch Rev. E. Sell, a. a. O.^ S. 235). 

Die orthodoxe Dogmatik, genannt „‘Ilm-i-‘7\qà*id“, scheint 
im Grofîen und Ganzen dcr Ansicht zu sein, dafi jeder Muslim, 
wie bereits oben erwahnt worden ist, zu den von Gott îür das 
Paradies bestimmten Menschen gehorc. Sie lehrt, dafi ein 
jeder Glaubige, d. h. Muhammedaner, in das Paradies ein- 
gchen wcrde, auch wenn er ein grober Sünder ist. Trotz 
seiner Sünden bleibt er doch ein Muslim. Einem Muslim 
aber werden aile Sünden vergeben, bzw. er wird nach der 
Abbüfiung seiner Straîe begnadigt werden. Nur die Abgôtterei 
und der Unglaube werden n i e von Gott vergeben und ver- 
ziehen werden. Weil nun die Muslime zu den îür das Paradies 
pradestinierten Menschen gehôren, so ist es ihre Pîlicht, gute 
Werke zu tun, namlich Almosen zu geben, die vorge- 
schriebenen Gcbete zu sprechen, îür die Yerstorbenen zu 
beten etc. (vgl. dazu C. H. Becker, „Islam“ in RGG., Sp. 727 
oben). Auch ist es eine weitverbreilete Ansicht, dafi der 
Prophet und die Heiligen durch ihre Fürsprache bci Gott die 
Sünder unter den Muslimen retten kônnen (cî. I. Goldziher, 
a. a. O., 2^, S. 90 u. 264 î.). Daher die weitverbreitete Heiligen- 
verehrung, trotzdem der Koran sagt (Sure 6,164); „. ..Keine 
belastete Seele soll tragen die Last einer andcren!“ 

Wie diese Lehre die Ost-Aîrikaner beeinîlufit und zur 
Yerbreitung des Islam beitragt, soll im Folgenden gezeigt 
werden. 


§ 4; 

Die Môglichkeit des Auîtretens eines 
neuen Mahdï. 

Dafi die Muhammedaner îanatisch sind, wufitc ich schon 
als Kind, denn ich halte es hauîig in meinem Heimatlandc, 
dem Kaukasus, beobachten kônnen. Nur der Fanatismus 
war es, der den Kaukasiem geholîen hat, so lange in dem 
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unglcichcn Kampîe gcgcn die cnorme Übermacht de§ 
russischcn Ricsenreichcs auszuharren. Schamil (cig. „Schâ- 
mwîl“), der grofie kaukasische Führer und Imâm, der sich îast 
2 Jahrzehnle lang mit groCcm Erîolg im Dagestan gegen die 
russischen Hecre vcrteidigt hat, wufîte dies und benutzte dcn 
Fanatismus sciner muhammedanischen Landsleute, um da- 
durch den Widerstand immer von neuem anzuîachen. Isl ein 
Muhammcdaner einmal in das Stadium gcraten, dafi sein 
Fanatismus erwacht, dann hôrcn aile Vemunîtsgründe auî 
zu wirken, und dann leitet ihn blofi noch sein Fanatismus, der 
ihn zu tollkühnen und unüberlegten Handliingen hinreifien 
kann. 

Mir imponierle immer wieder, als ich noch auî dem Ko- 
sakengymnasium zu Wladikawkas war, das /luîtrcten cinés 
der nachsten Frcunde und Kampîgcnossen SchamiFs. i\ls 
er zusammen mit Schamil nach der Erslürmung der Festung 
Gunib durch die Russen von diesen geîangen genommen 
wurde, sagte ihm ein hoherer russischer OîHzier: „Siehe, euer 
Fanatismus hat euch doch endlich in’s Verderben gestürzt, 
denn ihr seid geschlagen und euer Land ist verwüstet . . 
Und mit Hilîe von einer Reihc von Gründen bewies ihm der 
Oîfizier, dafi ihr îanatisches Gesetz doch nicht so gut sei 
wie das russische, und ihr Glaube nicht so edel wie der 
russische. Ruhig horle der kaukasische Kampe Slunde 
lang zu. Ris der Russe gcendet batte, sagte er blofi: „Hcrr, 
glaube mir, trotz allem ist unsere Religion doch die bessere! 
/tllâhu akbar!“ (Gott ist grofi!) 

Dieser Fanatismus der Muslime halî cinem Ya‘qüb-Bcg 
sein grofies Reich (viermal so grofi wie Frankreich) in dcn 
70er und 80er Jahren des vorigen Jahrhunderts in Ost-Tur- 
kestan auîzurichtcn und sich zwischen China, Rufiland und 
England zu behauptcn. Der russische Generalstabsoberst 
und Reisende Prschcwalsky bcrichtct in seincn Reiscbe- 
schrcibungen (1876—1888) übcr diesen Fanatismus und über 
dessen wilde Kraît. Er batte namlich Ya‘qûb-Beg im i\uî- 
trage des Gcneralgouvcrneurs vom Turkestan, General Kauf- 
mann, in dessen Rcsidenz Kaschmîr auîgesucht. 

Durch diesen zur Glut entîachlen Fanatismus der noma- 
dischen Araber hat Muhammed sich ein grofies Kônigreich 
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geschaîîen, und haben seine Nachîolger Syrien, Mesopota- 
mien, Persicn, Klein-7\sien, Palastina, Agyplen, ganz Mord- 
i\îrika, Spanicn, die Balkan-Halbinsel, einen Teil der Donau- 
Landcr, dcn ganzen Turkestan, Nord-Indien etc. etc. etc. über- 
rannt und erobert. Dieser Fanatismus bat aus undiszipli- 
nierten Horden wilder Nomaden Heere geschaîîen, denen das 
Kaiserreich von Byzanz zum Opîer îiel und die das stârkste 
Hecr Europas unter Karl Martell kaum zurückschlagen 
konnle. 

Dieser Fanatismus halî einem Saladin (eig. „Salâh-ed- 
Dîn“), dem Herrscher Agyptcns, der vereinigten Macht der 
besten und tapîersten Feldherrn Europas siegreich zu trotzen 
und ail ihre Bemühungen und /Instrengungen zu nichte zu 
machen. 

Dieser entîesselte Fanatismus halî einem Mahdî im Lauîe 
von ein paar wenigen Jahrcn den ganzen Sudan den Agyptern 
zu entreiben und ein Konigreich, das an Grôfie î des heutigcn 
Indiens gleich kam, zu schaîîen. Und nur nach vielen Mifi- 
erîolgen und mit den grôfiten Hnstrengungen ist es den besten 
englischen Feldherrn jener Zeit gelungen, diese Bewegung 
nicdcrzuschlagen. — Und im italienisch-türkischen Kriegc 
halte Enver Pascha sich nie so lange erîolgreich in Tripoli- 
tanien halten kônnen, wenn er nicht mit Hilîe des Führers 
der Senüsï deren und der Bevôlkerung Fanatismus angeîacht 
und den Krieg zu einem religiôsen gestempelt hatte. Und 
noch heute macht der Fanatismus der Senüsï den Italienern in 
Tripolitanien viel zu schaîîen. 

Dieser Fanatismus macht aus den rauberischen Nomaden 
glanzende Soldaten und aus sonst îriedlichen Ackerbauem 
ganz îuriose Kampîer, wie wir das u. a. bei der Verteidigung 
Plewna’s durch Osman Pascha sehen kônnen. Der Fanatis- 
mus der Muslime ist vergleichbar mit einer wilden Be- 
geisterung, die die Mcnschen nichts mehr einsehen lafit, die 
sie zwingt ailes auîzuopîern und sich um der Religion willen 
in Tod und Verderben zu stürzen. „Um der Religion willen, 
tôte, tôle!“ war das Schlachtgeschrei der Muhammedaner, als 
sie in Indien eindrangen. Und mit demselben Schlachtruîe 
stürzten sich die îanatisierten Türken gegen das stark be- 
bestigte Konstantinopel, erstürmten es und begannen ein 
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wütendes Mordcn und Zcrstôrcn. Nur mit Mühe gclang es 
Muhammed IL, nachdem er eigenhandig einige trotzige îana- 
tische „Zerstôrer um dcr Religion willcn“ niedcrgehaucn, die 
Zcrslôrung zu stoppen. 

Dieser Fanaüsmus ist es lelzten En des gewescn, dcr in 
unseren Tagen den Kônig /\màn-Ullah von Afghanistan von 
seincm Throne stiefi und ihn ans seinem Lande vertrieb. 

Und dieser Fanaüsmus ist auch heute noch überall in den 
mnhammedanischen Landem vorhanden. Ich sah ihn in dcr 
sunnitischen Moschec in Mombasa in den Augen der Glau- 
bigen glühen, als das Bekcnntnis „Lâ ilâha ilia ‘Llâhu wa 
Muhammed rasûlu ’Llâhi“ wic ein Lauîîeuer von einem Ende 
der Beterreihe zum anderen dahinrollte. Ich sah ihn in Adcn 
im Slolze des Scheikh’s, als er von seinem „heilîgen Groü- 
Yater“ und von seiner Religion sprach. Ich sah ihn in Ma- 
sawa, wie er den Europaem (2 Englandem), die kein Arabisch 
verstanden und in Schuhen in die Moschee eintreten wollten, 
den Eintritt verwcigerle mit den Worten: „Andersglâubigc 
dürîen nicht hercin!“ Sic kamen namlich an, nachdem ich 
schon drinnen war, kannten aber den arabischen Griifi nicht. 

Ich sah diesen Fanatismus die Muslime zwingen, hochmütig 
und stolz inmilten des larmenden Marktbetriebes in Asmara 
und Port-Sudan, in Atbara und Schendi, in Mombasa und 
New Mosbi zu beten. Ich sah ihn, wic cr seine Lente in Om- 
durman bewog, jedem, der einen curopaischen Helm auî dem 
Kopîe hatte und in europaischen Klcidem war, den Zutritt in 
die groüe Moschee wahrend des Gottcsdiensles am Freitag 
verweigern. Und kein „Bakhschïsch“ (Trinkgcld) halî da imd 
keine Übcrredungskunst. Sclbsl die englische Regierung im 
Sudan respektiert ihn und tut ailes, um seine Entîaehung zu 
verhüten und Verwicklungen vorzubcugen. 

Ich sah ihn aber auch wic ein wildes unbezahmbares 
Feuer im „Dhikr“ auîîlackern, die Muslime zu einem Haufen 
rasender, begeisterter und tobender Menschen machend. Ich 
L;ah diesen Fanaüsmus, wic cr die Glâubigen hinriü, sich 
; tundenlang im heiligcn Tanze in der türkischen Moschee in 
Kairo zu drehen; sah ihn, wie er sie hinrifi sich zu verwunden 
und zu pciniger im „Dhikr“ im Sudan und wahrend dcr 
„Schakhsei-Wakhsci-Fcicr“ im Kaiikasus; und ich sah ihn. 
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wie cr sie zwang, ganze Nâchlc hindurch tobcnd zu rasen, bis 
sic besinnungslos und mit Schaum vor dem Munde auî dem 
„Suq el-Hamir“ Esclsmarkl) in Khartum und in der grofien 
Moschee in Omdurman zu Boden slürzlen. 

Und wicdcrum sah ich ihn glühcn in den Augen von 
Mannem und Fraucn, die in der grofitcn Mittagsglut (es 
waren 60 ^ C im Schalten und die Hitzc brannte mir Blasen 
durch die Schuhe) sich ehrerbietig dem Grabc des Mahdî 
in Omdurman naherlen und sich niederwarîen, um daselbsl 
anzubetcn. Es waren vicie Manner und viele Frauen aus 
vcrschiedcnen Slammen, die bei diesem halb zerslôrten Grab- 
male anbetelen; und mich deuchte es ein Leichtes zu sein, 
ihren wilden Fanatismus anzuîachen. — Hohe Beamte in 
Khartum teilten mir gesprachsweise mit, dafi sie glauben, 
eine starke Halîte der Bevôlkerung sei im Hcrzen /Inhanger 
des Mahdî und gchôre zu seinen Verchrern. 

Sehr geschickt hait die wirklich glânzende englische 
Verwallung mit Hilîc einer Reihe ausgezeichneter und 
tüchtiger Bcamter, die das europaische Pîüchtbewufitseîn mit 
orientalischer Licbenswürdigkeit zu verbinden verstehen, 
diesen Fanatismus nicder, indem sie ihm jcde Ursache zum 
Ftuîîiackcm entzieht. Und man hoîît, seine Glut werde sich 
abkühlen und cr werde einschlummem im Hinblick auî das 
vicie Gute und auî die Segnungen des Friedcns und der 
Ordnung, die die Kolonialrcgierung dem Lande gcbracht. Und 
nach dem Eindruck, den ich gehabt, hat sie talsachlich Grofi- 
artiges gcleistet îür die Entwicklung und Bcîriedigung dicses 
cnorm grofien Landes. 

Und denoch! — Er ist da, dieser Fanatismus, nicht alleîn 
im Sudan, sondem in vielleicht noch hôherem Mafie in 
Eritrea und im Somali-Lande; und er ist da in der Kenya 
Colony und im Tanganyika Territory! Und noch mehr, es ist 
sehr viel Zündsloîî vorhanden, der ihn leicht anîachen kônnte. 
Und dieser Zündstoîî ist îolgcndes: — 

Das Khaliîat ist von Mustapha Kemal Pascha und seinen 
Jung-Türkcn oîîiziell abgeschalît. Die Glaubigen wissen 
nicht mehr, in wessen Namen sic ihre Gebelc verrichten sollcn. 
Man hat zwar ‘/\bd el-Medjïd (auî türk. i\bdûl Medjid) aus- 
hilîsweise zum Khalïîen gewahlt, doch hat er weder den 
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nôtigen Einîlufi, noch ist er überall ancrkannt, denn cr ist kcin 
„Beherrscher der Glaubigen“, was ja jeder Khaliî sein mufi. 
Ohne Khaliîen kann der Islam nicht existiercn, denn dann 
ist der Schlufislein des muhammedanischen Weltgebâudes 
weg. Und nun ist eine Gahrung inîolge dieser Frage in allen 
Lândem Ostaîrikas unter den Muslimem vorhanden. Gelingt 
es, cinen neuen, machlvollen und einîlufireichen Khaliîen, 
wie Z. B. den Khediven Fuad von Agypten an Stelle des 
abgesetzlen Sultan-Khalîîen der Türkei zu setzen, so wird 
sich dicse Gahrung allmâhlich von selbsl legen. Gelingt das 
aber nicht, so îürchte ich, verbündct sich dicse ganzc Gârung 
mit der Erwartung des Auîtrctcns des „Yerborgcncn Imam- 
Mahdi“, d. h. es entsteht eine neue starke mahdîstische Bc- 
wegung. Und soweit ich sehe, sind aile Voraussetzungen 
daîiir vorhanden, die als Zîindstoîî im geeigneten Momente 
dienen werden. 

Viele Sunniten in den Ost-Landern Aîrikas glauben, die 
Endweissagungen gehen in Erîüllung, wie das bcreits îrüher 
gezeigt worden ist. Ihrer Meinung nach ist Mustapha Kemal 
Pascha, der das Khaliîat abgeschaîît und den Khaliîen in die 
Yerbannung geschickt, der im Koran geweisagte „Zerstôrer 
der Religion**. Der „Ersatz-Khaliî“, Abdül Mcdjid, ist nicht 
überall anerkannt, sondcm nur von einer Minderhcit. Die 
mcisten Sunniten der ostaîrikanischcn Lânder müssen ihre 
Gebcte im Namcn des unbckannlen Khaliîen („dcs Khaliîen**, 
aber ohne Namensnennung) verrichten. Inîolgedessen steigern 
sich überall die Erwartungen des baldigcn Auîtretens des 
„Ycrborgcncn Imâm-Mahdi“. Vicllcicht wird der nachste 
Khaliî dieser „Ycrborgen 0 Imam-Mahdi** sein, das ist die 
Meinung von Vielen. 

Es ist eine Zcrsplitterung und ein Niedergang in der 
muhammedanischen Welt vorhanden. Kuch dies cnlspricht 
den Weissagungen vom Endc der Wcll in den Augen der 
Muslime. Khiwa und Kokand sind absolut machtlos, ein 
Spielball der Bolschewiken. Bukhara, die zcntral-asiatische 
Hochburg des Islam, ist schwaeh. Das muhammedanischc 
Reich Ya*qüb Bcg’s im Osl-Turkestan ist zerîallen, und sein 
Land gchôrt den Chinesen. Die 70 Millionen indischer 
Muhammedaner beîindcn sich unter der Herrschaît der 
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Christcn. Im eigcntlichen China beîinden sich 14—15 Milli- 
onen und mehr von Muhammedanem unter heidnischer Hcrr- 
schaît. In der Türkei, die ja nur noch eincn gcringen Bruch- 
tcil des alten türkischen Imperiums darstellt, wird die 
orthodoxe Religion von Kemal-Pascha, Ismcl-Pascha und 
ihrem jung-türkischen Anhang unlerdrückt. In Nord-, Osl- 
und Westaîrika hcrrscht das Kreuz über dem Halbmonde. 
(Diescr Halbmond ist übrigens bei den Türken nicht von den 
Arabern herübergcnommen, die ihn durch Muhammed 
erhielten, sondern die Türken übemahmen die Fahne mit 
dem Halbmonde von den Byzantinern, die sie als ihre Kriegs- 
See-Flagge benutzten.) In Syrien und Palastina sehen wir 
dassclbe. Im Sudan hcrrscht England. Persicn ist schî‘itisch. 
ilrabien zersplittcrt. Die Reiche von Iraq und im Ost-Jordan- 
Lande sind klein und schwaeh. Im Hedjaz herrschen die 
Wahhâbiten unter Ibn Sa‘üd, die ja als keine orthodoxen 
Muhammedaner angesehen werden, da sie das Grab des 
Propheten ausgeplündert und ihn blofi als eincn grofien 
Menschen und Lchrer anerkennen. Nur Agypten ist mâchtig 
und reich, aber auch nicht ganzlich îrei. — Dies ailes îalll 
unter die Rubrik „Zersplitierung und Niedergang des 
Islam“. 

Mckka und Médina sind der Orthodoxie verlorcn, denn 
sie belinden sich in den Handen der Wahhâbiten. Es îehlt 
nur noch, dafi diese die Ka‘ba schliefîen oder zerslôren, — 
und sie sind fahig es zu tun, was die /lusplünderung des 
Prophetengrabes in Médina und die Zerstôrung vieler Grai> 
denkmâler durch sie beweist, — damit die ganze Weissagung 
Yom Ende in Erfüllung gehe. 

Durch Mustapha Kemal Pascha's Politik sind die 
religiôsen Orden aus der Türkei vertrieben und die Frauen 
von dem Harcmslebcn beîreit. Westliche Kultur dringt ein; 
die alte islamitische Kultur verschwindet immer mehr. 
Bildung dringt ein und enlîremdet die Jugend der Religion, 
die der allen Génération noch heilig war. — Dies ailes ist 
in den i\ugen der Orthodoxie „ein Verschwinden des 
Glaubens“. Sogar die /\l-/\zhar ist gezwungen, europâische 
Lehrgegenstande in ihren Unterricht auîzunehmen. Ein 
schlimmes „Mcmcnto mori“ in den Augen der Orthodoxie. 
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Die gebildete Jugcnd will den Koran nicht mchr studieren, 
sondcrn nur noch europâischc Literatur und Wissenschaît . . . 

Wir sehen, dafi aile allen Weltende-Weissagungen der 
Orthodoxie scheinbar in Erîüllung gehen. Nur die eine lâûl 
noch auî sich warten, nâmlich das Auîtreten des „Yerborgencn 
Imâm-Mahdi“, bzw. des Nebî‘Isâ. Die /Inschauungen darüber, 
wer von den beiden auîtrclen werde, sind, wie wir bereits 
îrüher gesehen, etwas unklar und verwirrt. Es dürîte jedoch 
îür die Starke dieser Erwartung bezeichnend sein, dafi immer 
wieder und wieder in verschiedenen ostaîrikanischen Landem 
cinzelne „Heilige“ mit dem Anspruche der „verborgenc 
Imâm-Mahdi, bzw. der Nebi ‘Isa, zu sein auîtreten. Man 
vergleiche dazu die îrüher, an andcrer Stelle, bereits erwahnten 
Faite îm Sudan vom Sohne des Mahdi usw. 

Der „Majimaji-Auîstand“ (ein Kisuaheliwort, in Ost- 
aîrika ausgesprochen „Madyimadyi“) im Tanganyika Terri- 
tory war zwar nicht direkt eine solche Bewegung, liegt aber 
in dcrselben Linie. Er îand Anîang dieses Jahrhunderls 
statt. Und gleich darnach verursachte die „Mckkabrieî- 
Aîîaire“ eine grofie Auîregung in derselben Kolonie. 

Im Juli 1908 tauchte im Süden dieser Kolonie, in der 
ich über 7 Jahre lang als Missionar lâtig bin, ein geheimnis- 
Yoller Brieî, bekannl unter dem Namen „Mekkabrieî“, auî. 
Er soll angeblich Yon einem Scheikh Ahmed, dem Hüter und 
Warter des Prophetengrabes in Médina, nach ciner Vision, 
in der ihm Muhammed erschienen und ihm den Auîtrag 
gegeben, die Glâubigen zum Wachen auîzuîordern, da die 
Stunde des Gerichtes nahe sei und die Welt nicht mehr lange 
bestehen werde, dorthin gcsandt worden sein. Der Scheikh 
Ahmed will das Original dieses Brieîes nach seincr Vision 
„mit grüner Handschriît beschrieben an der Seite des Pro- 
phetengrabes“ angeheîtet geîundcn haben. Proî. C. H. Becker, 
der diesen Brieî übersctzt und besprochen (cî. „Der Islani“, 
1911, Bd. II, S. 43ÎÎ.), schreibt: „Als Yon Mitgliedem der 
schwarzen Truppe die erste Anzeige in Lindi erstattet wurde, 
Yerglich der Meldende die durch den Brieî erzeugtc Stimmung 
mit der Yor dem groficn Auîstand oder mit der in Uganda 
wahrend der Mahdî-Unruhen. Die Moscheen waren über- 
îüllt, selbst die Weiber zog man zum Gottesdienst heran, ja 
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das lange nicht mehr geübte Dhikr (zikri) klang durch die 
abendliche Stille.“ In diescm Brieîe wurden die Glâubîgen 
auîgcîordcrt, „die lauen Muhammedaner, die sich nicht 
genau an die Vorschriîlen der Scheri‘a (— des Gesetzes) 
halten, wie Unglaubige zu behandeln“. 

Der Brieî batte eine intensive religiose Erregung erzengt, 
von der der berühmte Islamîorscher, Proî. C. H. Becker, 
(a. a. O., S. 46) schreibt: „ . . . und das ist auch nicht 
wunderbar, wcnn man bedenkt, dafi er das Bevorstchen 
des Weltendcs mit kaum verhiillten Worten verkündct: 
„Di€ Stunde des Gerichts ist nahe herbeigekomimen usw. 
Dies aber ist die letzte Ermahnung.“ Das Reich des 
Mahdi steht aiso unmittelbar bevor; dann werden aile 
Menschen Muslime werden, die Sonne wird im Westen 
auîgehen usw., vor allem aber wird die Herrschaît der Un- 
glâubigen bald zu Ende gehen. Wer die eschatologischen 
Hoîînungen des Islam kennt, kann sich leicht vorstellen, wie 
der Wortlaut dieses Brides verslanden, erklârt und ausge- 
schmückt wurde.“ 

Dieser verhetzende Brid ist nicht der einzige seiner Art. 
Schon 1880, d. h. kurz vor dem Auîstande des Mahdi, war 
cin ahnlicher „Mckkabrid“ in Niederlandisch-Indien auîge- 
taucht, geschrieben von einem pseudonymen Scheikh ‘Ab- 
dallah. Naheres darüber berichtet der bekannte Forscher 
C. Snouck-Hurgronje (ein Hollander) in: „D€ laatste Yer- 
maning van Mohammed an zijne Gemecnle uitgevaardigt in 
het jaar 1880 n. C.“ (d. „Indische Gids“, Juli, 1884). 

Ich môchte noch an die Antwort der eingeborenen 
schwarzen Lchrcr bei uns in Ostaîrika erinnern, wdche sie 
der Synode der Berliner Mission im Uhehe-Lande 1910 
gaben. Als sie gdragt wurden, ob sie bdürchteten, dafi die 
Muhammedaner des Landes inîolge der „Mekkabrid-Alîaire“ 
und anderer Hetzereien einen Auîstand erheben kônnten, 
beantworteten sic dies mit einem glaiten Ja. Über dièse An- 
gelegenheit hat auch Missionssuperintendent M. Klamroth 
(Dar-es-Salâm) seiner Zeit berichtet (cl. seine klcine Bro- 
schüre „Der Islam in Dcuischoslaîrika“, 1912, S. 20). 

Aile diese Tatsachen beweisen, wie leicht ein Araber, ein 
Stammesgenossc des Prophelen, durch den religiôsen 
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Nimbus, der ihn in den Augen der ostaîrikanischcn Muham- 
medaner umgibt, diese beeinîîussen und ihrcn religiôsen 
Fanatismus anîachcn kann. Und dazu gesellen sich hcule 
noch ganz andcre Momente. 

Die Pan-7\îrika-Bcwegung, die sich immer mehr aus- 
breitet, kommt den muhammedanischen Strômungen zu gute. 
Durch die Losung „/\îrika îür die /\îrikaner“ gewinnt sic 
immer mehr an Boden. Solltc nun cin religiôser Führcr,. 
bzw. ein Oberhaupt eincr neuen mahdistischen Bewegung, 
diesclbe Losung ausgeben, so würden ihm die Tausende und 
/Ibertausende von ünhangern und Parteigangern dieser Be- 
wegung zujubeln und sich ihm anschliefien. Es kamen dann 
die beiden machlvollsten ideen zusammen, nâmlich der Na- 
tionalismus und die Religion. Jede îür sich allein ist schon 
im Stande den Fanatismus ihrer Anhanger zu einem lodernden 
Feucr zu entzünden, aber beide zusammen werden einc 
Riesenbewegung in Gang bringen, die den europâischen 
Machten vicl zu schaîîen machen wird. Die einzige Moglich- 
keit, diesem vorzubcugcn, ist die Ausruîung eincs Khaliîcn, 
Diese würde einer neuen Mahdislenbewegung den Boden enl- 
zichen. Die Muhammedaner halten in ihrer Mehrzahl dann 
keinen Grund mehr sich der Pan-/\îrika-Bcwcgung anzu- 
schliefien, da diese ja z. B. in Südaîrika gar nicht von 
Muhammedanem ausgeht und geleitet wird. Es müfîte aber 
ein von den meisten Muslimen anerkannler Khalïî sein. So- 
bald die Khalïîatsîrage gelôst sein wird, dürîten sich die 
rcligiôs-garcnden Gemüter allmahlich beruhigen. 

Breitet sich der Islam noch weiler in /\îrika aus, und 
bleibt die Khalïîatsîrage auch weiterhin so ungenügend gelôst, 
wie sie es heute ist, so ist mit dem Auîtauchen einer starken 
mahdistischen Bewegung zu rechnen und zwar in einer nicht 
îernen Zukunît. Sollte sich der an ihrer Spitze stehendc 
Mann nicht nur îür den „Yerborgenen Imàm-Mahdi“ aus- 
geben, sondern auch noch zum Khaliîen ausruîen lassen, so 
würde er sicher auî die Unterstülzung vieler auswartiger 
Muhammedaner rechnen dürîen. 

Sicherlich würden die Kolonialmachte dieser Bewegung 
Herr werden, doch in derselben werden ganz andere Faktoren 
mitsprechen als beim erslen Mahdisten-Auîstande. Ich 
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môchte nur an die Hunderttausende gedrillter und cntlassener 
îranzôsischer schwarzer Soldaten in ilîrika erinncrn. Die 
meislcn von ihnen sind Muhammedaner. Rnch in den Koîo- 
nien der andcren europaischen Machle in Aîrika gibt es 
Tausende von gewesenen muhammedanischen Soldaten. 
Dicse kônntcn in solch eincm i\uîstande eine ahnlichc Rollc 
spielen wie cinst die gewesenen Truppen Zubeir-Pascha’s im 
Dar-Fur zu Beginn des Mahdistcnauîslandes. Und aile die 
wcsteuropaisch-gebildeten Führer der nationalistischen Pan- 
Üîrika-Bewegung würden mitmachen. Fanatische, gulgc- 
schulte, tüchtige Truppen halle solch ein neuer Khalîî-Mahdi 
zu seiner Verîügung. Ruch die Orden, so z. B. die zahl- 
reiche Mahdï-Scktc oder Senüsîyya, die ja heute noch den 
Italienem so viel zu schaîîcn macht, würden ihren Einflufî und 
ihren starken Rrm solch einer Bewegung leihen. Diese kônnte 
inîolgedessen ganz andere Husmafie annehmen und ganz 
andere Folgen zeitigen, als der erste Mahdistenauîsland 
(1884 — 85) im Sudan. 

England scheint dieser Bewegung auî gütlichcm Wege 
und sehr geschickt vorzubeugen. Frankrcich dagegen arbeilet 
ihr durch seine zahlreichen Truppenausbildungen in Aîrika 
in die Hande. — Ob, wann, wo und wie sie ausbrechen wird, 
kann niemand sagen. ,,/lllàh weifi es am besten,“ würde 
mein Freund, der Scheikh Munsur Ibn 'RW er-Râghi, in i\den 
sagen. Zu dieser Folgerung komme ich blofi auî Grund der 
persônlichen Einblicke und meiner personlichen Erîahrungcn, 
die ich im Lauîe meiner jahrelangen Studien des Islam in 
/lîrika und meiner Reisen in muhammedanischen Landern 
gemacht habe. 

Nun arbeilen natürlich aile christlichen Missionen, sich 
dessen vollkommen unbewufit, solch einer mahdistischen Be- 
wegung entgegen, dcnn die Mehrzahl der schwarzen Chrislen 
würde schwcrlich an solch einer muhammedanischen Be- 
wegung teilnehmen. Rher die Zahl der Christen ist heute 
noch sehr gering im Vergleiche zu den Millionen von 
Muhammedanern und wird allein diese Bewegung nie auî- 
haltcn konnen. 

Es hat den Rnschein, als ob die englische Verwaltung 
verschiedener ostaîrikanischer Kolonien im Stillen mit solch 
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eînem Huîstande in der nâchsten Zukunft, bzw. mit ciner 
Môglichkeit desselben, rechne, denn sie isl sehr behutsam in 
dcn muhammedanischen Provinzen und Landern und hülct 
sich die Muhammedaner zu reizen. Dieses Empîindcn gc- 
wann ich nichl allein aus meinen Beobachtungen, sondem 
auch aus den Gesprachen mit îührenden Beamten in Ycr- 
schiedenen ostaîrikanischen Lândcrn, besonders in Khartum 
imd in Port-Sudan. Die Bestatigung mciner Beîürchtungen 
durch dièse Lente, die ja aile mehr oder weniger Kenner 
der ostaîrikanischen Volker und des Islam sind, bcstarkte 
mich noch mehr in meiner Überzeugung. 

Lassen wir noch einmal ail das Gesagte an uns vorüber- 
zîehen, so sehen wir, dafi die Eschatologie des Islam in Aîrika 
eine sehr grofic Rollc im Leben der Leutc und des Landes 
spiclt. Sie ist ein machtiger Faktor, der gar gewallige 
Wirkungen mit Hilîe seiner überaus zahlreichen Hnhanger 
auslôsen kann. 

Wie der Islam zu diescr zahlreichen Anhangerschaît 
gckommen, worin die Ursachen seines Einîlusscs liegen und 
seine Stoûkraft besteht, soll das nachste Kapitel zeigen. 
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Kapitel VIL 

Die Ursachen des Einfliisses und der StoBkraft des Islam 
im Osten Afrikas. 

Bci ail meinen Untersuchungen îiel es mir stets auî, 
dafi diese Gründe doppellcr Natur seien. Es gibt nâmlich 
materielle Gründe, die sehr viel zur Ausbreitung des Islam 
beigetragen haben, und es gibt geistigc Gründe, die ihm eine 
ungeahnte Slofikraît verliehen und auch heute noch verleihen. 
Der klareren Übersicht wegcn môchte ich diese Gründe 
gruppenweise besprechen. 


§ L 

Die materiellen Gründe und Ursachen. 

Die erste Gruppe von Gründen, die viele Schwarze 
bewogen hat, sich dem Islam zuzuwenden, ist materieller 
Rrt — Ich habe haufig Aufierungen von Europaern gehort, 
dafi der Islam die îür den Schwarzen am meisten geeignete 
Religion sei, und daO jeder Schwarze mit Leichligkeit Muham- 
medaner werde. Diese Aufierungen machten mich anîangs 
stutzig, und ich îing an dieser Frage weiter nachzugehen. 
Da stiefi ich aut eine Erscheinung, die diesen Aufierungen 
widerspricht. Es gibt nâmlich eine Rcihe von Stammen, die 
den Islam sehr rasch und leicht angenommen haben, so 
besonders die Küstenstamme Ostaîrikas. Und es gibt 
wiederum Stamme, an denen der Islam schon Jahrzehnte lang 
erîolglos arbeitet. Was ist es nun, das die Einen bewegt, 
sich dem Islam rasch zuzuwenden und die Anderen davon 
abhalt? — 
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Überblickt man in der Kenya Colony, sowie ini 
Tanganyika Territory, wo der Prozcfi der Islamisierung 
gerade im Wcrdcn begriîîen und bei weitem noch nicht abge- 
schlossen ist, die islamisierten und die nichtislamisierten 
Stamme, so sieht man, dafi aile diejenigen Stamme, wclche 
in îrüheren Zeiten vicie Sklaven hatten, mit Lcichtigkcit dcn 
Islam annehmen. Diejenigen aber, welchc nur wcnigc 
Sklaven hatten, treten sehr ungem zum Islam übcr. Eine 
Erklarung îür diese Erscheinung ist leicht zu îindcn: — 

Die Eingeborcnen trieben îrüher und tiins meistens auch 
heutc noch Landwirtschaît und Viehzucht. Auch die Handlcr, 
Handwcrker, Karanis (Kisuaheliwort Schreibcr) usw. 
betreiben neben ihrem Hauptberuîc etwas Landwirtschaît. 
Nun gab es in îrüheren Zeiten, besonders unter den Küsten- 
stâmmen, eine Menge von Leuten, die sich Sklaven ange- 
schaîît hatten. Diese Sklaven muüten ihre Felder bearbeiten 
und ihre Herden hütcn. Da sie durch Generalionen hindurch 
Sklaven bescssen hatten, entwôhnten sich die Manner dieser 
Stamme der harten Arbcit. Als spâter die Sklaverei auî- 
gehoben und verboten wurde, konnten sic ihre Sklavenbestande 
nicht mehr auîîüllcn. An die harten Feldarbcitcn waren sie 
nicht mehr gcwohnt und hatten viellcicht auch gar nicht mehr 
die physischc Kraît und Ausdaucr dazu. Dahcr sahen sic 
sich nach einem Auswege um, und diesen Ausweg bot ihnen 
der Islam mit scincr Gestattung der Viclweibcrci. Natur- 
gemafi wandten sic sich dieser Religion zu, die ihnen crlaublc, 
vier rechtmafiige und eine unbcgrenztc Anzahl von Neben- 
îrauen zu haben. Die Frauen ersetzten dann allmahlich bei 
diesen Stammen die Sklaven: Sie mufiten aile Feldarbcitcn 
tun, und ihre Kinder mufiten die Herden hütcn. In viclcn 
Gegcnden ist es soweit gekommen, dafi die „Grôfie“ eines 
Mannes nach der Zahl sciner Frauen bemessen wird, d. h. 
nach der Zahl der Arbeitskrâîte, die cr sein Eigentum nennt. 
Je groficr ihre Zahl, desto grôficr die bestcllten „Shamba’s“ 
(Kisuaheliwort ^ Ackcr) und desto grôfier der Rcichtum des 
Mannes. Auch die Zahl der Kinder spiclt eine Rollc. Die 
Knaben haben das Vieh zu hüten und auch sonst mitzuhelîcn, 
und die Mâdchcn bilden eine Einnahmcqucllc îür den Vater. 
Für sic erhalt cr spater dcn Brautpreis, der in vcrschiedcnen 
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Gegcndcn oît sehr hoch ist (5 — 6 Kühe nebst Kleinvieh, 
Kleidcm, Gcld, Bicr usw. usw. usw. îür 1 Braut). 

Ich mochte, um dies zu beleuchtcn, nur folgcndes an- 
îühren. Eincm „Grofien“ (auî kisuaheli „Mkubwa wa inchi“) 
eines Küstenstammcs ward ein Kind geborcn. Eine seiner 
altcren Frauen kommt zu ihm und sagt ihm mit traurigcr 
Miene: „Fatinini (Namc der Frau) bat Dir abcrmals ein 
Madchen geboren. Das ist sehr traurig, denn es ist schon 
das dritte Madchen.“ — „Du kannst gchen,“ sagt der „Grofie“ 
und, sich lachend an seinen gerade anwesenden Gast wendend, 
îahrt er fort: „Die dummcn Weiber wollen immer nur Sôhnc 
haben. (Der Sohn ist namlich der Ernahrer und Versorger 
der Mutter in ihrem Aller). Ich aber meine, je mehr Tôchter, 
desto mehr „Faida“ (Kisuaheliwort Profit), denn sie sind 
ja Verkaufsware . . Die Erziehung der Tochter kostete 
ihm nichts, da sie eine Angelegenheit der Mutter ist. Er 
betrachlcte seine Tochter einîach als „Mali“ (Kisuaheliwort - 
veraufierliches Eigentum). 

Es ist also gar nicht so unbegründet, wenn man den 
Stand der Wohlhabenheit eines Mannes nach der Zahl seiner 
Frauen und Kinder bemifit. Daher ist nun gerade die Yiel- 
weiberei, durch welche bei den Stammen, die îrüher Sklaven 
hielten, die Arbeitskraft der Sklaven durch diejenige der 
Frauen ersetzt wird, eine so grofie Werbekraît îür den Islam 
gewordcn, weil er sie nicht nur erlaubt, sondem sogar bc- 
günstigt. Da die Vielweiberei den materiellen Bedürînissen 
der verweichlichten Küstenstamme entspricht, so haben dies© 
sich naturgemafi derjenigen Religion, die diese erlaubt, nam- 
lich dem Islam, zugewandt. — Im Innem dagegen, wo die 
harîarbeitenden, krafligen Stamme der Wanyamwezi, Wasu- 
kuma, Waniramba, Wakawerondo, Wakerewe, Wadschagga, 
Wahehe usw. leben, die îrüher nur wenige Sklaven besafien, 
ist der Islam weniger verbreitet. Da die Mânner hier selbst 
gewohnt sind, hart zu arbeiten, so haben sie keine Frauen 
als Ersatz îür ihre îrüheren Sklaven nôtig. Dieselbe Er- 
scheinung sehcn wir auch bei den Masai, die zwar die Yiel- 
weiberci haben, aber dem Islam slark abgeneigt sind, denn 
bei ihnen besorgen die Manner das Hüten und Beschützen 
der Herden. 
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Daher kônncn wir mit cinigem Rcchtc sagen, dafi die 
Sklaverei und die Yielweiberei bei einzelnen Stammcn mit 
cin Beweggrund ihres Übcrtriltes zum Islam warcn und auch 
heute noch sind. 

Hauîig, wenn ich mich mit Muhammedanem unterhielt, 
gaben diese im Lauîe des Gcspraches es unumwunden zu, 
dafi die chrislliche Religion und Lehre an und îür sich besser 
sei als die islamitische. Huch viele aufgewecktere Nichl- 
muhammedaner gaben das oîîcn zu. Und dennoch, — sie 
traten zum Islam über. Warum? Weil ihnen der Islam ein 
„Etwas“ gibt, woran ihnen ungeheuer viel liegt. Und dieses 
„Elwas“ besteht in îolgcndem: jeder Schwarze, sobald er zum 
Islam übergetrelen ist, wird zu einem „Msuaheli“ ( ^ Suahcli- 
mann, gleichbedeulend mit Muhammedaner). Dies bedeutet 
heute soviel wie ein vollberechligtes Mitglied der muham- 
medanischen Gemeinde, Seine Stammesangehôrigkeit hôrt 
mit seinem Übertrilt zum Islam auî. Aufierlich wird das 
markîert und belont dadurch, dafi er sich einen anderen 
Yatersnamen wahlt. Hiefi er z. B. îrüher „Karawa der Sohu 
des Santi“ (au! kisuaheli: „Karawa bin Santi“), so nimmt er 
nach seinem Übertrilt zum Islam den Namen „Raschid Ibn 
‘Omar‘* an, d. h. er bezeichnet îemerhin als seinen Yaler 
einen Muhammedaner, sei es nun seinen Lehrer oder einen 
anderen hervorragenden Mann der islamitischen Gemeinde. 
Yon dem Tage seines Übertrittes an hat sein heidnischer 
Yater ihm nichts mehr zu sagen, sondem nur noch sein 
muhammedanischer „Yater“. Dabei haben sie eine Ein- 
richtung, die sehr an die von dem grofien Kenner der alri- 
kanischen Yolkssitlen, Herm Dr. B. Giitmann, beschrieben« 
„SchildschaIt“ der Wadschagga erinnert. Der junge 
Raschid schliefit sich dem alteren ‘Omar, dessen Namen er 
als Yatersnamen angenommen, îürs Leben an, d. h. ‘Omar 
ist ihm bei der Wahl seiner Frau, bei der Heirat usw. 
behilîlich. 

Sobald nun Raschid zum Muhammedaner geworden, 
steht er in der Gemeinde faktisch au! derselben Stule wio 
der slolze Araber und der reiche Inder. Er mag hinkommen, 
wohin er nur will, jeder muhammedanische Küstenbewohner 
und jeder muhammedanische „Duka-Besilzer“ (Kisuaheli- 
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wort Ladcnbcsitzcr) im Inncm des Landes nimmt ihn auî 
als einen „Glaubîgcn“ und ist ihm behilflich. Der Gruû 
„Salàm aleikum“ Friede sei mit euch) ôîînet ihm die Tür 
eines jeden muhammedanischen Hanses, und das Bekenntnis 
„Lâ ilâha ilia ’Llàhu wa Muhammed rasùlu ’Llàhi“ ver- 
schaîît ihm Essen und Obdach bei jedem „Rechtglaubigen“, 
sowie, îalls einc muhammedanische Gemeinde am Orte vor- 
handen ist, Gcldunterslützung aus dem „Zakât“ (arab. ^ RU 
mosensteuer) oder „Sadak“ (Kisuahcliwort ~ Almosen- 
steiier). Dieses Zusammenhalten, Sichgegenseitigaushelîen 
und dièse Gleichstellung sind starke Zugmittel des Islam^ 
besonders bei denen, die viel zu reisen haben oder Handel 
treiben. 

Wie ja allgcmcin bekannt sein dürîte, gehôrt das Kl- 
mosengeben zu den „îünî Sâulen des Islam“^). Es wird 
einige Male im Koran erwahnt, so z. B. in Sure 2,265, in 
Sure 107,7 usw. In Sure 2,265 heifit es: „Diejenigen, so da 
ihre Habe für Gottes Religion hergeben, sind wie ein Samen- 
korn, welches sieben Khren hervorbringt mit hundert 
Kôrnem in jeder Ahre.“ Und in Sure 107,7 lesen wir: „Wehe 
denen, . . . die . . . das Almosen verweigern.** — Das RU 
mosengeben war ursprünglich ein îreies Wohltun, wurde aber 
spater zu ciner „in ihren Malien îestbeslimmten Beisteuer zu 
den Bedürînissen der Gemeinde** (I. Goldziher, a. a. O., 
2. Ru\L, S. 13). Bereits Muhammed selbst setzte einen 
„Verhaltnissatz îür die Steuerabgaben** (zakât) lest (I. Gold- 
ziher, a. a. O., S. 31). 

Die heutige Almosensteuer ist nach C. H. Becker 
(„Islam*‘ in RGG., Spaltc 732) „eine Rri von Kapitalrenten- 
steuer, die von mobilem Kapital (Gold und Silber, Vieh, 
Waren) in der Hôhe von meist 2^2 %, von landwirtschaît- 
lichen Ertragnissen in der Hôhe von 10 % ... nach be- 
stimmten Regeln und in gewissen Grenzen îallig ist.** Daher 
wird sie auch haufig als „*uschr** Zehnt) bezeichnet. 
Diese Steuer ist mehr eine Kirchen- und Armensteuer als 
eine Staatssteuer in unserem Sinne. Jeder Muhammedaner 
hat sie im Monat Ramadan zu entrichten. Rus diesem Fond 

cf. c. H. Becker, „Islani“, RGG, 1911, Sp. 731, I. Goldziher, a. a. O., 
2 . Kuîl, S. 13 U. a. 
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wcrden u. a. auch die aus der Fremde kommenden Rccht- 
glaubigen unterstützt. Die Vertcilung dièses „Zakât“ oder 
„Sadak“ liegt ganz in den Handen des Mullàh, bzw. der 
Altestcn, der betreîîenden Gemeinde, die diese Miltcl îür die 
7 Klassen der /Irmen, Heimatlosen usw. und îür die, „deren 
Herzen zu gewiiinen sind“^), gebrauchen müssen. Diese Ein- 
richlung, von Muhammed mit groücm Scharîblick als ein 
Wcrbemittel îür seine Religion erkannt und angeordnet, ist 
ein schr kraîtiges Zugmittel in den ostlichen Landem Aîrikas. 

Daneben spielt noch ein anderes Moment, besonders bei 
der Jugend, eine grofîe Rolle, und das ist die gesellschaîtliche 
Stellung des Muhammedaners. Solange ein schwarzer Jüng- 
ling an der Küste ein Hcide ist, wird er von den Miiham- 
medanern mit dem Wortc „Mshenzi“ (ausgesprochen 
„Mschenzi“ schmulziger Buschneger, ein Kisuaheliwort) 
bezeichnet. Das mag die Jugend gar nicht, und aus diesem 
Grunde „bekehren“ sîch verschiedentlich junge Leute zum 
Islam. Sobald einer Muhammedaner geworden ist, wird er 
mehr oder weniger als gleichberechtigt angesehen. Und das 
schmeichclt seiner Eitelkeit. i\nziehend wirkt der Islam auî 
den Neger auch deshalb, „weil er die Tischgemeinschaît mil 
sich bringt“ (so treîîend D. Dr. Jeremias, a. a. O., S. 41), 
namlich mit dem stolzen Araber und mit dem wohlhabenden 
Inder. Diese wird von den christlichen Europaern nur 
zôgemd gewahrt, weil der Neger hauîig schmulzig ist. 

Es ist mir verschiedentlich an der Küste sowohl, wie auch 
im Inneren, auîgeîallen, dafi überall, wo muhammedanische 
Gemeinden unter Heiden leben, die Muhammedaner stark zu- 
sammenhalten. Sie helîen sich gegenseilig und bilden eine 
cxklusive Gesellschaîl den Heiden gegenüber, denen sie sogar 
nicht imrner die Hand zum Grufie reichen wollen. Tritt nun 
ein Muhammedaner zum Christentum über, so wird er von 
seinen îrüheren Glaubensgenossen boykoltiert. Dies ist eine 
schlimme Sache: Weder verkauît ihm ein Muhammedaner 
clwas, noch kauît man bei ihm, noch hilît man ihm, noch 
rcdel: man mit ihm, noch begrüüt man ihn. Er wird wie Luît 
behandelt . . . Gibt es nun keine christliche Gemeinde an dem 

cf. „Muhaii'iîiiedanischc Frômniigkcit“ von Prof. D. [)r. R. Jercmias, 
Leipzig, 1930, S. 34. 
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Orte, wo er lebl, an die er sich anschlicfien und anlchncn 
kônnte, so ist er wirtschaftlich ruinicrt. Dièses Moment spiell 
cine sehr grofic Rolle in Gegcnden, wo es starke muham- 
medanische Gcmeinden gibt. Solch eine Boykott-i\ndrohung 
hal schon manchen gegen seine bessere Überzeugung von 
dem Überlritte zum Christentum abgehalten. Daher ist auch 
die Anîangsarbeit einer jeden christlichen Mission in einem 
muhammedanischen Lande so îurchtbar schwer. Sobald 
jedoch cine klcinc chrisllichc Gcmeindc vorhanden ist, mehren 
sich die Überlritte, dcnn die Lente haben cine Stelle, wo sic 
sich anschlieficn und wo sic Hilîc crhalten kônnen. 

Bei vielen jungen Heidcn, denn die Alten bckchren sich 
nur sellen zum Islam, spielt auch die Leichtigkeit der RuU 
nahnie in die Gemcinschaît dcrsclbcn eine nicht geringe Rolle. 
Nur an 2 Stellcn habe ich gesehen, dafi der muhammedanischc 
Lehrer die Konverlitcn cinige Wochen lang untcrrichtet hat. 
Dics war der Fall in Mombasa und in Tanga. Gewohnlich 
wird der Konvertit 2 — 3 Stunden lang clwas „belehrt“ und 
dann „gctauît“. Ailes, was er wissen mufi, ist das Bekcnntnis 
„Es gibt keinen Golt auficr Allah, und Muhammed ist sein 
Propher*, und die l.Sure, die die Rolle des Vaterunsers im 
Islam einnimmt. Ihrc ganzen taglichen Gebetsübungen 
bcstchen darin, daD sie diese Sure, hâulig ohne sic zu ver- 
stehen, 5 mal am Tagc heruntcrleiern. Vicie haltcn die Wortc 
dièses Gebetes lür cine Art Zauberîormel, die ailes Unglück 
und ailes Bôse von ihnen îern hallen soll. Anbci îolgen die 
Worte dieses schdncn, îast christlichen Gebetes, genannt 
„Fàliha“: 

„Im Namen Gottes des Allcrbarmcrs, des Barmhcrzigcn.“ 
„Preis sei Golt, dem Herm der Welten, dem Allerbarmer, 
dem Barmhcrzigen,“ 

„Der da hcrrschcl (eig.: dem Bcherrschcr) über den Tag 
des Gerichtes!“ 

„Dir wollen wir diencn“ 

„Und Dich wollen wir um Hilîc anîlehen:“ 

„Führe uns den geraden Weg, den Weg derer, denen Du 
gnadig bist,“ 

„Und nicht den Weg derer, denen Du zümest,“ 

„Und nicht den der Irrendenl“ 
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Eine aufierordcntliche Hnzichungs- und Werbekraît be- 
sitzt auch die Art, wie die Muhammedaner ihre Religionsrilen 
ausüben. Ich habe noch nie einen Miislim in den Landern 
Ostaîrikas gesehcn, der sich geschamt batte zu beten, wcnn 
die Stunde des Gcbetes da war. Er breitete dann au! dcm 
Markte, au! dem Bahnhoîe, auî der Strafie, im Busch, kurz 
überall, wo er sich gerade beîand, seine Matte odcr sein Ober- 
gewand aus, umwickelte den Kopî mit dem Gebetstuche, 
kniete nieder, machte die Bewegungcn des Waschens, bliefl 
nach allen 4 Himmclsrichtungen, richtete sein Antlitz gegen 
Mekka und sprach seine Gebete in cinem naselnden, halb- 
singcnden, halbbrummcnden Tone. Kein Gelachter und kein 
Spott konnte je einen von ihnen in seinem Gebete stôren 
oder gar davon abhalten. Einige Male horte ich allerdings 
ganz merkwürdige Gebete von muhammedanischen Schwarzen, 
Ich môchte blofi ein Beispiel davon anîühren: — Ein Muslim, 
umgeben von einer gaîîenden und schwatzenden Menge, betete 
eines Tages auî dem Markte in Neu-Moschi, wo sich eine 
meiner Steppengemeinden beîindcl. Ich trat naher hinzu und 
horte îolgendes Gebet: . Bismi ’Llàhi ’r-Rahmâni 

’r-rahimi“ . . . „Washenzi makaîiri“ (Kisuaheli — schmutzige 
Unglaubige!) . . . ,,’r-Rahmâni ’r-rahimi“ . . . „Swcin!“ . . . 
(„Schwein“ ist das grôfite Schimpîwort, das die Schwarzen 
im Tanganyika Territory kennen) . . . Alhamdu li ’Llâhi“ 
. . . „Swein verdammter!“ . . , „maliki yaumi ’l-dini“ . . . 
„Swcin verîluchter!“ . . . „Allahu akbar!“ Und îertig war er. 
Diese Unferbrechungen des Gebetes schienen den braven Mus- 
lim nicht weiter angeîochtcn zu haben, denn er stand ruhig auî, 
ging seinen Geschaîten nach und hat sicherlich die ihn um- 
stehenden Gaîîer auî eine echt „rechtglaubige“ Art betrogen. 
Ich mufite lachen über diese Art des Befens, und dennoch hat 
mir diese unerschrockene Art eine Hochachtung abgenôtigt. 

Jedesmal bei solchen Gelegenheiten îiel mir der trotzige 
Fanatismus der Nachîolger Muhammeds auî. Besonders aber 
war dies der Fall in der sunnitischen Moschee in Mombasa. 
Sie beîindet sich im alten portugiesischen Fort in der Nahc 
des Marktes. Als ich am 26. Februar 1930 gegen Abend hin- 
ging und den Vorbeter zu sprechen verlangte, kam mir ein 
„Mullàh“ Geistlicher) entgegen. Anîangs war er etwas 
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zurückhaltend, doch als ich ihn auî türkisch mit „Màsch 
/lllâh“ bcgriifite, horchle er auî und antwortete soîort mit 
cinem îreundlichen ,,/Hlâh razollâ“. Es entwickelte sich etwa 
îolgendes Gesprach: „Was wünschst du, Eîîcndi?“ — „Ich 
môchtc mir die Moschee ansehen, dich begrüficn und mit dir 
über cure Religion sprechcn.“ — „Wo hast du dcn Grufi dcr 
Türkcn gcicmt, Enendi?“ - „Im Lande der Rufi ( ^ Rufi- 
land) und im Lande dcr Waturuki. Ich vcrstehe etwas von 
ihrer Sprachc, kann auch dcn Koran auî arabisch lescn und 
kcnne cure Religion. Bist du ein Sunnit?“ — „Ja, Eîîcndi! 
Ich gchôre zu der Sunna Schâîi‘i. I\\so dcn Koran kannst du 
auî arabisch lcscn!?“ Ich sagtc ihm die erstc Sure („Fâtiha“), 
sowie die 112. und vcrschiedcne andere Stellen aus dem Koran 
auswcndig vor. Sein Stauncn wuchs. „Bist du etwa ein Glau- 
biger?“ — „Ncin, abcr ich bin ein Mwalimu wa dini (Kis. W. 

Lchrcr dcr Religion) der Europacr und habc socbcn in 
Kisuaheli ein Buch über Muhammcd geschricben.“ — „Komm 
hcrcin, Efîendi! Komm hcrcin, bismi ’Llühi *r-Rahmânî 
’r-Rahimi! ( ~ Im Namen Gottcs des Allerbarmcrs, des Barm- 
herzigen)! Ich will dir ailes zeigenî“ Und cr zcigte mir ailes, 
diescr i\rabcr. Er zcigte mir die Stellc, wo sich die Glaubigen 
das Gcsicht bis zu den Ohrcn, die Handc bis zu den Ellcn- 
bogcn und die Füfie bis zu dcn Knocheln waschcn, bevor sie 
zum Gcbetc in die Moschee cintrctcn. Er zcigte mir die 
Gcbctsmatten und die hciligcn Bûcher, die Kanzel (Mimbar)^) 

Samuel Rtiyah Bcy war dcr Rnsicht, daB die Ka‘ba und die ersten 
Moscheen in Médina mehr Versammlungs- und Gebetsraume als Kirchen 
gewesen seicn. Der Prophet und die ersten Khaliîcn hatten in diesen Ycr- 
sammlungen auf cinem crhôhtcn Sitzc gesessen. Diesen crhohtcn Sitz, 
genannt „Mimbar“, habe man spater, mit noch mehr Stuîen versehen, als 
Sitz fur den Prediger, d. h. als Kanzel, bcibchaltcn. Hls ich Scheikh Hhmcd 
cl-Bedawi Muhammcd îragte, warum die muhammedanischc Kanzel so 
vicie Stufen besilzc, gab cr mir îolgendc Hntwort: „Dic Zahl dcr Stuîen 
des „Mimbar“ cntspricht der Zahl der Stuîen des Paradicscs. Da der 
Prediger das Wort Hllàh’s verkündigt, so stcllt cr sich stets auf die Stufe, 
die dem Sitze Gottes im Himmel cntspricht, d. h. auf die sîcbentc, „denn 
Hllâh thront im 7. Himmcr‘. Dcr Prediger stützt sich dabei auf ein 
Schwert, weil „die Schwerter die Schlüssel zum Paradiese sind“ („as- suyQf 
mafâtih al-djanna**) und „wcil das Paradîes unter dem Schatten des 
Schwertes liegt“. — Einigc cnglischc Beamten in Khartum bestatigten es 
mir, dafi dièse Hnsicht unter dcn Hrabcrn im Sudan sehr verbreitet sci. 
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und den Koran. — „Ich mëchte gem zu eurem „Namâz“ 
{— die Übung des gesetzlich vorgeschricbencn „Salât“- oder 
Gcbet-Rilus, hier = Gottesdiensl) bleiben. Darî ich?“ — 
„Ein Mann, der den Koran kcnnt, darî schon bei unscren 
Gebeten gegenwartig sein. Bitte bleib, Eîîendil“ 

Nach einiger Zeit fingen die Glaubigen an sich zu ver- 
sammeln. Gerauschlos und würdig kamen sie herein und 
knicten auî ihren Gebetsmattcn nicder. Ein graubartigcr aller 
üraber brcitete einen Gcbetsteppich vor der Gebetsnische 
(Mihràb)^) aus. Der Yorbcter kniete darauî nieder und begann 
în singendem Tonc: „Lâ ilâha ilia ’Llâhu wa Muhammed 
rasülu ’Llahil /lllâhu akbarl“ Aile Anwesenden, die sich 
hinter dem Yorbeter in zwei Reihen auîgestellt halten, vcr- 
neigten sich tieî und îielen halbsingend in die Rezilation des 
Bekenntnisses ein, mit der Stirn den Boden berührend. Nun 
begannen die Abend-Rak‘a’s ( ^ Gebctsreihen, die vorge- 
schrieben sind). „Bismi ’Llâhi V-Rahmani ’r-Rahimi“, hôrte 

') „Mîhrâb“ heifit heutc die Gebetsnische. Ursprünglich wurde damit 
der nischenformige Sitz der Fürslen und Konige bczeichnet. Samuel fltiyah 
Bey (ein Syrcr und Christ!) meinte inbezug auî dicse Gebetsnische: In 
uralten Zeiten hatten die orientalischcn, und auch die arabischen, Fürstcn 
ihre erhohtcn Thronsitze mcist in einer Nische des Kudienzraumes stehen 
gehabt. Ob sie von Hnîang an den Namen „Mihrâb“ geîührt habe, wisse 
cr nicht. Doch îührte sie denselbcn bcrcits in der Zeit vor dem Huflreten 
Muhammeds. Deswegen hatte man diesen Namen zuerst auî den Sitz 
Muhammeds und seiner Stellvertreter in den crslen Yersammlungs- und 
Gebetsraumen in Médina übertragen und spater damit den Platz, wo die 
Beherrscher der Glaubigen wahrend des Gottesdienstes zu stehen pflegten, 
bezcichnet. De diese allmahlich die Lcitung des Gottesdienstes an die 
Yorbcter, genannt „Imâmc“. abtraten, so heiCt heute der Platz, vor welchem 
diese wahrend des Gottesdienstes stehen, „Mihrâb“. 

Er mag recht haben, denn eine ahnliche Hnsicht îand ich nach meiner 
Rückkehr aus Rîrika auch bei Prof. C. H. Becker („Zur Geschichte des 
islamischen Kultus“ in „Der Islam“ III, Heît 4, 1912, S. 392 f.) vertreten. — 
Da ich mich mit dieser Frage nicht eingehend genug beschaftigt habe, so 
wage ich es nicht, hierin ein Urteil zu îallcn. Ich mcichte aber darauî 
hinweisen, daü Muhammed und den erslen Muslimen die Kpsis der christ- 
lichen Kirchen nicht unbekannt war. Diese konntc die Entstehung des 
„Mihrâb“ ebenîalls beeinflufît haben, wie vielleicht auch die Yorstellung, dafi 
der unsichtbare Thron der Gottheit in der Nische seinen Platz habe. Huî 
das letztere dürîte der Umstand hinweisen, dafi es niemandem erlaubt ist, 
auch dem Imam nicht, in derselbcn zu stehen. 
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îch die ticîe Stimme des Yorbeters reziliercn. Und abermals 
Ycmcigten sich aile ilnwescnden bis zur Erde und sprachen 
ihm diese Worte nach. „/\lhamdu li 'Llàhi rabiyyi ’l-‘âlamina 
*r-Rahmâni 'r-Rahimi“, îuhr der Vorbeter fort. Und wiederum 
îiclen die Rnwescnden ein, sich bis zur Erde vcmeigend. — 
R\s die crstc Sure zu Ende war, blieben die Leute mit der 
Stim auî der Erde liegen und murmclten die Worte ihrer vor- 
geschrîebenen Gebete. Dann, auî ein Zeichen des Yorbeters 
hîn, erhoben sie sich, blieben mit unterschlagcnen Bcinen 
sitzen, machten eine Bewegung, als ob sie ein oîîenes Buch 
in den Handen hielten, und begannen Worte aus dem Koran 
zu rezitieren, jede Bewegung des Yorbeters nachahmend und 
jedes seiner Worte wiederholend. Endlich warîen sie sich noch 
cinmal nieder und standen dann mit einem „7\llâhu akbar“ 
auî. Und das ailes mit einem Emste und einer Würde, die 
mich staunen lîefi. 

Jedesmal, wenn die Worte des muhammedanischen Be- 
kenntnisses oder ,,/lllâhu akbar“ von einem Ende ihrer Reihen 
wie ein Lauîîeuer zum anderen dahinbrausten, gab es mir 
cinen Slich ins Herz: „Dicse Menschen îühlen sich als ein 
Ganzes!“ Und wenn ich das îanatische Feuer in ihren Hugen 
glühen sah, mufite ich unwillkürlich denken: „Es liegt doch 
eine ungeheure Kraît in der i\rt, w i e diese Leute ihren Rilus 
ausüben.“ — Und nichl nur mir erging es so, sondem auch 
auî viele Heiden macht die Art, wie die Muhammedaner beten, 
einen tieîen Eindruck und ist mit ein Grund, dafî sie sich dem 
Islam zuwenden. 

Nachdem das Abendgebet vollendet war, standen aile auî, 
und es war rührend zu sehen, wie die allen Graubarte ihrem 
noch jugendlichen Mullâh die Hand küfiten und, sich ver- 
neigend, die Moschee verliefien. Sie machten aile den Ein- 
druck von Menschen, die îest an ihrer Religion hangen und 
auch heute noch bereit sind, dieselbe mit Feuer und Schwert 
auszubreiten. 

An jenem Abend konnte ich auch beobachten, wie 
nie zuvor, dafi der Islam aile seine Bekenner innerhalb 
der Gemeinde auî eine gleiche Stuîc stellt. Dieselben Leute, 
die sich in der Moschee von ihren schwarzen Glaubens- 
genossen mit einem Handedruck verabschiedeten, îuhren die 
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heidnischen schwarzen Gaîîcr, die sich an dcr Tür vcrsammelt 
hatlen, schroîî an: „Ihr Hundel Sôhnc von HundenI Fort 
mit EuchI “ Und diese Worte warcn in einem Tonc gcsagt, dcr 
die schwarzen Gaîîer bewog, sich schleunigst aus dem Staube 
zu machen. 

Zu den oben erwâhnten Gründcn wâre vielleichl noch hin~ 
zuzuîügen, dafi im grofien und ganzen gerade diejenigen 
Stâmmc, die eine der muhammedanischen ahnclnde Beschnei- 
dung haben, sich am leichtesten und eheslcn dem Islam zu- 
wenden; diejenigen dagegen, die, wie z. B. die Masai, eine ab- 
weichende Beschneidung haben, tun es nur sellen und hôchst 
ungem. 

Dies diirîten wohl die hauplsachlichsten aufierlichen Be- 
weggründe, welche die ostafrikanischen Heiden bewegen zum 
Islam überzutreten, sein. Von den geistigen Gründen wird 
die Rede in dem nachsten Paragraphen sein. 

§ 2 . 

Die geistigen Gründe. 

Die Religion vieler Stamme des Inlandes von Osl- und 
Zentralaîrika enthalt neben der Geister- bzw. Ahnenverehrung 
einige Momenle des „Dynamismus“. Diesen /lusdruck hat 
meines Wissens der berühmte englische Forscher und Ver- 
îasser der Bûcher „The Golden Bough“ und „The Worship 
oî Nature**, Sir James G. Frazer, eingeîührl. Ein anderer Eng- 
lander, Dr. Maretl, deîiniert den „Dynamismus‘* als „a stage oî 
religion that is preanimistic** eine voranimislische Stuîe 
der Religion), und Edwin W. Smith erklart ihn in „The Secret 
oî the Aîrican** (London, 1929) als „einen Glauben an eine un- 
personliche Energie, die einzelnen Dingen anhaîtet.** Zur 
Begründung und Erlauterung seiner Deîinition îührt er 
îolgendes an: Ein aîrikanischer Krieger, der in den Krieg 
zieht, ist bange, sich als Feigling zu erweisen. Er geht daher 
zu seinem Medizinmann und besorgt sich einen Talisman. 
Dieser Talisman soll ihm Tapîerkeit und Kraît verleihen. Sein 
Glaube an dieses Ding beeinîlufit ihn so stark, dafi er wirklich 
tollkühn kampît. Der Glaube an die dem Talisman inne- 
wohnende Kraît sei der „Dynanismus*‘. 
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Zu dicscn üusîührungcn von Mr. E. W. Smith môchle ich 
noch îolgendes hinzuîügen: — Mr. Frank Worthington, dcr 
gewesene Secretary oî Native üîîairs in Northem-Rhodesia, 
berichtetc einst, dafi er seinen unbewaîînctcn aîrikanischen 
Lauîburschen eincs Tages losgeschickt habe, um einen be- 
rühmten Zauberer zu arreticrcn. i\lle Eingeborcncn zittertcn 
vor dem Zauberer. Auch der Bote hatlc grofie i\ngst. Mr. 
Worthington halî sich auî die Art, dafi er einen auî seinem 
Schreibtisch liegendcn Brieîbeschwerer ergriîî, seinem Boten 
in die Hand drückte und sagte: „Drück diese Medizin untcr 
deinen Arm, und dir passicrt nichts. Je tester du sie an- 
drückst, desto weniger kann dir dcr Zauberer schadcnl“ Diese 
Worte, gesagt im Tone ticîster Übcrzcugung, vertchltcn ihre 
Wirkung nicht. Dcr Bote ging hin und arrcticrte dcn Zauberer. 
— Diesen Glauben an die eîner sonst harmloscn Sache inne- 
wohncnde gehcimnisvolle Kraft bczcichnct man neuerdings 
als „Dynamismus“ (auî engl. „Dynamism“). 

Dicscn Glauben habcn aile Afrikaner. Dem Islam ist er 
auch bckannt, und hicrin nahcrt er sich dcr Psychologie des 
Negers. 

Schon bci Muhammed finden wir diesen Glauben vor, 
denn er îürchtcte sich vor Zauberern und Zaubcreicn. Wir 
wissen von ihm, dafi er an die Kraft einzclner Worte glaubte. 
Bcrichtct er doch sclbst im Koran, dafi er in eincr Nacht dcn 
bôsen Geistern („Djinncn“) gepredigt habe (cî. Sure 46 und 
Sure 72), nachdcm er sie zuerst durch die Worte „Allâhu 
akbar‘* cingcschüchtcrt hatte (so die Tradition). Er hat zwar 
die von den Korcisch angcîcrtigten und verkauîten Amulette 
verboten, aber, nachdcm er sich kurz vor seinem Tode dcr 
Ka‘ba und Mekkas bcmachtigt hatte, schricb er sclbst auî die 
Fahncn scincr Fcldhcrrn Sprüche aus dem Koran. Durch 
diese Sprüche solltcn seine Fahnen sieghaît gcmachl werden. 
Diese Praxis bchielten die Muslime bei. Wir finden Koran- 
sprüche auî den Fahnen, Rüstungcn und Wafîcn dcr Muham- 
medaner. So war îast dcr ganze Panzer des letzten Khalîîcn 
von Grenada, ‘Abderrahmân III., mit Koransprüchcn bcdcckt, 
und der Sabel SchamiFs, des kaukasischen Nationalhclden, 
dcn ich sclbst im Muséum zu Wladikawkas geschen habe, 
trug die Inschriît „Es gibt keinen Gott aufier Allah, und Mu- 
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hammed ist s^in Prophet. i\llàhu akbarl“ Djelâl-ed-Din, der 
Ictzte grofic Kurdenîührer, der die Armenier in den 80er und 
90er Jahren des vorigen Jahrhunderts so grausam ausgerottet 
hat, tcilte unter seine Krieger Papierstreiîen mit Koranversen 
ans. Dicse sollten als Talismane dicnen und seine Krieger 
unvcrwundbar machen. Im Kaukasus kann man auch heute 
noch einzelne von diesen Talismanen sehen. Sie wurden in 
Taschchen gclegt und als Schutzamulette auî der Brust ge- 
tragen. Auch bei den Türken Kleinasiens habe ich ahnlichc 
Amulette gesehen, die hauîig von den Derwischen hergestellt 
werden. 

In dieser Sache stimmt also der Islam mil den Vorstel- 
lungen der Afrikaner überein und kommt ihnen hierin auîs 
weitesle entgegen. Was der Afrikaner îrüher von seinem 
Zauberer, Medizinmann oder Regenmacher erhalten und was 
ihn vor den bôsen Geistern, bôsen Blicken, Zaubereien, Gc- 
fahren usw. schützen sollten, das erhalt er heute von seinem 
muhammedanischen Lehrer, „Arzr‘ oder Zauberer. Es gibt 
in den dstlichen Landern Afrikas viele muhammedanischc 
Lehrer, die sich mit Geisteraustreibungen und Geisterbe- 
schworungen befassen. 

In Agypten, und besonders im Sudan, ist die Geister- 
beschwôrung zu einer ganzen Wissenschaîl, der „Zâr-Be- 
schwôrung“, ausgebildet worden. Da meine bisherigen Ge- 
wahrsmanner nur mit einer gewissen Abscheu davon redeten 
und behaupteten, die „Zâr-Beschwôrung“ sei Sünde und hatle 
mit der Religion des Propheten nichts zu tun, so konnle ich 
von ihnen nur sehr wenig darüber erîahren. Was ich erfuhr, 
ist, kurz zusammengeîafit, îolgendes: — 

Die „Zaris“ seien bôse Geisler, die von den Menschen, 
besonders von Frauen, Bcsitz ergreiîen und verschiedene see- 
lische Krankheiten hervorruîen. Es scheint sich dabei um 
Krankheiten zu handeln, deren Ursachen man nicht deutlich 
crkennen kann. Mein sudanesischer Diener, namens Ahmed, 
den ich wahrend meincs Auîenlhaltes in Khartum hatte, wufite 
mir zu erzahlen, dafi die „Besessenen“ nicht standig unter 
den Qualereien des Geistes zu leiden hâtten, sondern nur 
periodenweise. Wenn der Anfall komme, dann sollcn die einen 
toben, die anderen in „îrcmden Stimmen“ brüllen, die dritten 
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stundenlang dasitzen, etwas vor sich hinmurmelnd. Die 
Krankheit soll ganz plôtzlich auîtreten. 7\m hauîigstcn soll 
sîe in den gebirgigen Gcgendcn des Sudan vorkommen. Ihm 
und einigen seiner Freimde wârcn Fâlle bekannt, wo die „B6- 
sessenen“ wâhrend des /Inîalles ganz erslaunliche Kraît- 
leistungcn vollbracht haben sollcn, indem sie ungeheurc 
Strccken zu Fufi in rasendem Lauîc zurücklegten oder starke 
Sachen in kleine Stücke zerbrachen. Diese 7\ngaben wurden 
mir von seinen Freunden bestatigt. 

Die Kranken kônnen gesund werden, wenn der „Zâr- 
Geist“ so beîricdigt wird, dafi cr von selbst weicht, oder wenn 
er ausgetrieben wird. Beides geschieht mit Hilfe von „Zâr- 
Opîem“ und von „Zâr-Bcschwôrungen“. Dieselben werden 
entweder von eincm „Zâr-Scheikh“ oder von cincr „Zâr- 
Scheikha“ vollzogen. 

Der gclehrle und îromme Scheikh Ahmed el-Bedawï Mu- 
hammed, der diese Lcute auî einc Stuîe mit den Unglaubigcn 
und Hunden stellle, erzahlte mir, dafi man im Raume des 
Kranken eine Hôllen-Musik mit Hilîe von Trommeln und 
Pauken veranstalte, die von eincm stundenlangen Geheule 
bcgleitet werde. Dies daure so lange, bis der Kranke, von 
dem îurchtbaren Larme rasend gcworden, hinausstürze. Man 
werîe ihm kleine Steine nach und schlage ihn sogar. Gc- 
wôhnlich versuche man, ihn in ein îliefiendes Wasser zu 
treiben. Ist er durch die Kalte des Wassers wieder zur Be- 
sinnung gekommen, so heifit es, der „Zâr-Geist“ habe ihn ver- 
lassen, und er sei wieder gesund, Viele Lcute sollcn es ver- 
suchen, sich mit Hilîe von Amulettcn vor diesen Geistem zu 
schützcn. Die aus Abessinien slammcndcn Amulette sollen 
als die besten gcltcn. 

Mein Dicner Ahmed und seine Freimde wufiten mir 
jcdoch mehr davon zu bcrichtcn. — Einige îromme Muham- 
medaner sollen vcrsuchcn, den Geist auî die Weise auszu- 
treiben, dafi sie den Kranken an cinen Tcich, bzw. an eine 
Quelle bringen, denen die „Baraka“ eines Hciligcn anhaîle. 
Hier bete man, waschc den Kranken mit dem hciligcn Wasser, 
gebe ihm davon zu trinken, bringe ein Opîcr dar und tue 
vicllcicht noch ein Gclübde. — Andere ruîen cinen Beschwôrer 
oder eine Beschwôrcrin. Das letztere sei hauîiger der Fall, 
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da sich die Bcschwôrerinnen besser auî die i\ustreibung der 
„Zâr-Geister“ verstanden. Im Sudan soll man zucrst das 
Zimmer des bzw. der Kranken mit Weihrauch ausrauchcrn, 
um „dcn Gcist zu schwachcn und die andcren Geisler îemzu- 
halten.“ Damach finde ein ekstatischer Tanz, begleitct von 
Trommelmusik und Beschwôrungsîormeln, die cntwcder ge- 
sungcn oder reziliert werden, statt. Die Kranken haben dabei 
stets ein weifies Kleid an. Diese Tanze finden meistenteils 
in der Nacht slall. Sie kônnen „eine, oder zwei, oder drei, 
oder îünî, oder sieben Nachte lang“ stattîinden. Sobald (der 
oder) die Krankc in Ekslase gérât, werden die Musik, der 
Gesang und der Tanz mit vergrôbertem Eiîer îortgesetzt, und 
zwar so lange, bis der Patient zusammenbreche. Nun werdc 
ein schwarzes Huhn gebracht, auî den Kopî und die Schultern 
des Patienten gelegt und dann über seinem Kopîe geschlachtel, 
und zwar so, dab das Blut auî dessen Mund herabtropîe. Der 
Paüent habe dasselbe zu trinken. Dieser Teil des Blutes 
komme dem Geiste zu gute. Darnach bestreiche man mit je 
einem Tropîen Blutes die Stim, die Wangen, das Kinn und 
die Hand- und Fufiîlachen des bzw. der Kranken. Die Klauen 
und Federn des Tieres werden îür den Geist beiseite gelegt 
und spaler an einen wüsten, von Menschen gemiedenen, Ort 
gebracht. — Ist das Opîertier ein Schaî, so legt man den 
Patienten îür einen Moment auî dasselbe und schlachtet es 
dann. Der bzw. die Kranke erhalt eine Schalc warmen 
Blutes, das sie trinken mufî. Damach erîolgt die oben ge- 
schilderte Beslreichung mit Blut. Aus dem Fleische wird 
eine Opîermahlzeit îür die Anwesenden hergerichtet, wobei 
die Kranke nur von dem Herzen, dem Magen, der Leber oder 
dem Kopîe etwas geniefien darî. Damit schliefit die Be- 
schwôrungszeremonie '). 

Ich habe ahnliche Geislerbeschwôrungen nicht nur im 
Sudan, sondem auch in der Kenya Colony und, noch hauîiger, 
im Tanganyika Territory zu beobachten Gelegenheit gehabl. 
In einer Ansiedlung, namens Schausch-Agar, südlich vom 

') Ich môchtc übri^:(ens an dieser Sicile auf den feinen und ausführ- 
lichen, mir erst iiach meincr Rückkchr ans Hîrika bekannt gcwordenen, 
Hrtikel „Zâr-Beschworungcn in Egyptcn“ von Prof. Paul Kahle (cf. „Der 
Islam“, III, 1/2, 1912, S. 1—41) hinweisen. 
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Merubcrgc (Distrikt Tlruscha), hatte ich eine Hufienschulc ge- 
gründet In dcr Nâhe diescr Schule hatte sich ein muham- 
medanischcr Lehrer und Zaubercr niedergelassen, der sich 
auch mit Gcisterbcschwôrungen beîafite. Die Ansiedlung ist 
muhammedanisch. Wenn man zu ihm eine hysterische Frau 
brachte odcr ein Kind, das Krampîe hatte oder an der Fall- 
sucht litt, so trieb er „dcn Gcist“ ans. Er lauschte auî die 
Laute, bzw. Wortc, die die Kranken von sich gaben. Dièse 
schrieb er mit arabischen Buchstaben auî ein Stückchen 
Papier, verbrannte dasselbe, tat die PLsche in Wasser und gab 
es dem Kranken zu trinken. i\ls ich ihn îragte, warum er 
dies tue, meinte er: „Dic Worte, welche die Kranken von sich 
geben, sind die Namen der bosen Geister. Dadurch, dafi ich 
sie auîschreibe, heîte ich den Geist an das Papier. Ist der 
Name verbrannt, dann hat der Geist solche Schmerzen, dafi 
er entweder weicht oder stirbt.“ Dieser Zauberer lebt übrigens 
auch heute noch und ist reich geworden, dcnn sein Geschâît 
scheint eintraglich zu sein. 

Die muhammedanischen Zauberer und „ftrzte“ haben 
scheinbar sehr vielcs von den aîrikanischen Zauberern über- 
nommen. Den Neger hcimelt dies an: Es ist ja die alte be- 
kannte Sache, blofi ist der Name geandert und der neuc 
Zauberer etwas gerissener aïs seine alten waren. 

Dieses Gemeinsame, was der Neger mit dem Muham- 
medaner in dieser Hinsicht hat, nützt dcr Islam îür seine 
Propaganda sehr geschickt aus. Dazu kommt noch, dafi viele 
gewesene hcidnische Zauberer spater zu muhammedanischen 
„ilrzten“ werden, wie dies der Fall in Schausch-Agar gewesen 
ist. Bci viclcn /lîrikancrn, die vorher von dem Zauberer be- 
handelt worden waren, treten jetzt îolgende Erwagungen in 
den Vordergrund. Der Zauberer ist Muhammedaner geworden. 
Folge ich nichl, so kônnte er mir schaden. Daher kommt es 
ziemlich hauîig vor, dafi einzelne Neger „aus purer Furcht“ 
Yor ihrem muhammedanisch gewordenen Zaubercr zum Islam 
übertreten. In den mcisten Fallcn ist dies nalürlich blofi ein 
aufiercr hkï und nichts weiter. Hauîig wird solch ein 
Zauberer auch zum „Lehrcr“, und umgekehrt, ein Lehrer be- 
Ireibt als Nebenbeschaîligung das Gcislerbeschwôren, wie es 
einer von den sunnitischen Lehrern in Neu-Moschi getan. 
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Diese Zauberer îertigen auch Amulette an und verkaufen sic 
îür schweres Geld. So hat der îrühere, mir persônlich gut 
bekannte, muhammedanische Lehrer in „Boma la ngombe“ 
(einer Steppenansiedlung südlich vom Kilimandjaro) îür seine 
Amulette 1 — 4 Schaîe bzw. Ziegen genommen. 

Sehr viele Europaer wundcrn sich, weshalb so viele junge 
Afrikaner, die an die Küste gehen, um dort zu arbeiten, zu 
Muhammedanem werden. Dies ist ein Problem, das auch uns 
Missionaren viel Kopîzerbrechcn bereitet. Ich glaube der 
Grund ist îolgender: — Dadurch, dafî der Einzelne sich in die 
Fremde begibt, tritt er quasi aus seinem StammesYerbande 
zeitweilig heraus. Seine alten Ahnengeister, die in seinem 
Stamme über Moral und Silten wachen, habcn keinc Machl 
mehr in dem îemen Lande. Sie kônnen ihm weder schaden, 
noch nützen; konnen ihn nicht einmal schützen. Er steht 
also ganz allein da. Daher sicht er sich nach einer Gemein- 
schaît um, an die er sich anlehnen, wo er Schutz suchen und 
îinden konnte. 

An der Küste kommt er mit verschiedenen Zivilisations- 
erscheinungen in Berührung. Durch ihren Einîlufi wird er 
an seinem alten Stammesglauben irre. Und nun kônnen zwei 
Faite eintreten: Entweder er wird zu einem „moralischen 
Anarchisten“ oder er wird Muhammedaner. Sein Gewissen 
ist noch nicht erwacht. Die alten Stammeslehren, die ihm 
cinen gewissen moralischen Hait gaben, sind, seitdem er 
seinen Stamm verlassen, îür ihn nicht mehr gültig. Daher 
kann es leicht geschehen, dafi er moralisch zusammenbrichl. 
In diesem Falle wird er, wie Mr. Edwin W. Smith das in 
seinem Bûche „The Secret oî the Aîrican“ (1929, S. 137) so 
îein ausîührt, zu einem „moralischen Anarchisten“. Mr. Smith 
schreibt: . . the youlh îalls into the danger oî becoming 

morally an anarkhist“, d. h. der Jüngling wird in diesem Falle 
zu einer moralisch ganz minderwertigen Person. 

Viele jedoch unter diesen jungen Leuten îühlen es in- 
stinktiv, dafi sie einen moralischen Hait nôtig haben, weil sie 
sonst ganz verkommen. Daher wenden sie sich derjenigen 
Religion zu, in die sic am leichtesten Auînahmc îinden 
kônnen, und die ihren nalürlichen Ncigungen am meisten ent- 
spricht. Und das ist der Islam. Dieser belastigt seine Konver- 
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tîten durch keincn langen und schweren Unterricht, sondern 
nimmt sie hâuîig nach einem cin- bis zwcistündigem Unter- 
richt in die Gemeinschaît seiner Bekenner auî. Kuch nimmt 
er ihnen die Übertrctung des 6. Gebotes nicht weiter tibel, ja 
er îôrdert sie sogar gewissermafien, indem er ihnen die Insti- 
tution der Zeitehe darbictet Diese ist keine junge Einrichtung 
des Islam, sondern sie geht auî Muhammed zurück. In 
Sure 4,28 heifit es: . . und aufierdem hat er auch erlaubt, 
dafi ihr mit eurcr Habe Frauen begehret in ehrbarer Wcise, 
nicht in Unzucht, und deren ihr von ihnen genossen habt, 
dencn gebet ihrcn Lohn (cigentlich: „Mahr“ - ^ „Morgengabe“) 
in gesetzlichem Mafie; und es wird euch nicht als Sünde an- 
gerechnet, worüber ihr über dies Mafi hinaus mitcinander 
übereinkommt/* Diese Worte bedeuten, dafi ein Mann sich 
mit eincr Frau einigen kônne, sie îür die Dauer einer be- 
stimmten Frist zu heiralen. Nach Ablauî der vereinbarten 
Frist hort die Gültigkeit der Ehe ohne jede Scheidungsîorma- 
litat eo ipso auî. Der strenge und barsche ‘Omar I (der 
2. Khaliî) hat die Zeitehe zwar verboten unter dem Hinweis 
darauî, sie sei „eine Schwester der Unzucht“^), doch konnte 
er sie nicht ganzlich ausrotten. Nach seinem Tode blühle sie 
wieder auî und exisliert bis heute nicht nur bei den Schî'iteh 
in Persicn, sondern auch bei den Sunniten. 

Diese Ehe wird mit dem Worte „Mut‘a“ (— Genufiehe) 
bezeichnet und ist auch an der Küste der ostaîrikanischen 
Lânder sehr verbreitet. Sie scheint besonders von den Pre- 
digern, die aus Zanzibar kommen, begünsligt zu werden. Dafi 
diese Institution viele junge Leute, besonders Arbeiter, die 
aus dem Innern kommen, dem Islam zuîührt, ist schon Herrn 
Superintendenten M. Klamrolh auîgeîallen. Er schreibt dar- 
über (a. a. O., S. 12): „Der Fremdling will . . . unbedingt ein 
Weib haben ... die verdorbenen Weiber und aile sogenannten 
Wasuaheli, wie sie sich nennen, sind islamitisch . . . Sic 
weisen jeden ab, . . . der nicht Islam ist. Sie tun das, weil 
hinter ihnen die islamilischen walimu (Lehrer) stcckcn . . . 
darum lafit er sich beschneiden . . .“ und wird Muhamme- 
dancr. 

cî. I. Goldziher, a. a. O., S. 229 
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Ich hatte wahrend meiner Arbeit in den Steppen Osl- 
Aîrikas haufig Gekgenheit auî dicse Erscheinung zu stofien, 
So habe ich z. B. nach zweijahrigem Unterrichte in Neu- 
Moschi cine Frau gctauît, die im Lauîe von 3^/2 jahren mit 
5 muhammedanischen Mannem in der Zeitehe gelebt hat Sic 
crzahlte mir, dafi beide Teile zu Bcginn der Zeitehe stets aus- 
gemacht hatten, îür wie lange sie sich heiraten wollen. Ge- 
wôhnlich dauerte die Ehe bis zu dem Zeitpunkte, da der 
Muhammedaner in seine Heimat zurückkehrle. 

Zu diesem Moment gesellt sich noch cin anderes. Bei 
den meisten afrikanischen Slammen ist der Glaube an einen 
hôchsten Gott vorhanden. In den ôstlichen Gebieten Zentral- 
‘Aîrikas wird dieser hôchste Gott mit dem Namen „Mulungu, 
Murungu“ etc. bezeichnet (in über 50 Sprachen), in den west- 
lichen durch „Nyambe“, bzw. durch verschiedene Abarten 
dieses Wortes, (in über 40 Sprachen), und in über 15 weitver- 
breiteten Sprachen der Mittelgebiete mit dem Worte „Lesa, 
Redza“ etc. Die Geister sind mehr oder weniger lokale bzw. 
Stammesgottheiten, deren Macht sich nur au! ein bestimmtes 
Gebiet, d. h. das Stammesgebiet des betreîîenden Stammes, 
beschrankt. Da nun Tausende von Aîrikanern heute ihre 
Heimat verlassen, um in îremden Landem Arbeit zu suchen 
(bei der Regierung, bei der Post, beim Wegebau, Bahnbau, in 
den Minen, auî den Plantagen usw.), so treten sie dadurch 
aus dem Bereiche der Macht ihrer Geister heraus. Dies hat 
schon Livingstone in Uijiji (ausgesprochen „Uidjidji“) am 
Tanganyika-Sce beobachtet, wo die Sklaven sangen: „Sterben 
wir an der Küste, so kommen unsere Geister zurück und 
nehmen Rache an den Sklavenhândlern, die unser Land ver- 
wüsten“ (cî. „The Life oî David Livingstone“ by W. G. Blaikie, 
DD.). Sind nun die Leute einmal in einem îremden Lande, 
so sind sie auch der Machtsphare ihrer Ahnengeister entrückt 
und halten sich nicht mehr an die im Bereiche dieser Geister 
gültigen Sitten. Daher verîallt ihre „aîrikanische Moral**. 
Und das ist ja auch verstandlich, dcnn wer sollte sic zwingen, 
die Sitten dieser îernen Geister zu beîolgen, die doch an dem 
neuen Platze keinc Macht mehr haben. In der Heimat gibt 
es bestimmte heilige Sachen und Dinge, die cin „Tabu“ 
(~ cine unverbrüchlich heilige Sache, an der man nicht 
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rühren darî,) sind. Wer sic vernichtet odcr vcrachlet, der vcr- 
îallt der Rachc dcr Gcislcr. Solch cin „Tabu“ ist z. B. dcr 
j^eilige Pîahl oder Baum dcr Masai“, wic man ihn, bedcckt 
mit Kcrbcn und mit künstlichen Astcn verschen, am Mundul- 
Berge (westlich von Aruscha, Tanganyika Territory) in der 
Nahc des Lagers vom Grofi-Zauberer (auî Kimasai: „01oiboni 
kitok“) dcr Masai sehen kann. Wer ihn anrührt, ist der Rachc 
der Geister verîallcn. Und solch ein „Tabu“ ist der „heiligc 
Baum“ in Dongobesch (Umbulii, Tang. Terr.). Kuch Sitlcn 
kônnen „Tabu“ sein, insoîem als die Geister ciîcrsüchtig ûber 
die Bcîolgimg derselben waehen. 

In den îrcmden Landcrn gibt es keine „Tabu’s“ dcr 
eigenen Stammesgeister îür den ausgcwandertcn ürbeiter. 
Hier herrschen anderc Geister. Da seine Geister ihm nichts 
mehr anhahen kônnen, die Gcislcr dcr îremden Gegend ihm 
aber îrcmd sind, und er si ch daher nicht an sie wenden kann, 
so kommt der /lîrikancr in ein schweres Dilcmma. Der 
Glauhe an die Geister und noch mehr die Furcht vor ihnen 
zwingt ihn hauîig, bei den Muhammedanem Zuîlucht zu 
suchen. Dadurch erhalt er Anschlulî, aufiere Unlerstülzung 
und inneren Hait, dcnn der „i\llâh“ der Muhammedaner ist 
machtiger als die Geister des Landes. Der Übertritt zum 
Islam wird ihm noch crlcichtert durch die bei ihm schon vor- 
handen gewcscnc Vorstcllung von dem „hôchstcn Gott“, in 
dessen Schutz er sich nun begibt. 

Der Durchschniltsaîrikancr will „geîührt und gcleitet“ 
sein. Dadurch dafi er sich dem Islam zuwendet, erhalt er 
diese aufiere Führung und Leitung. Er erhalt viellcicht 
noch dazu bei Muhammedanem Arbeit. Der Islam schreibt 
ihm genau vor, wic er sich zu klcidcn, was îür cine Kopî- 
bedeckung er zu tragen, wic er seine Waschungen vorzu- 
nehmen und seine Gcbetc zu vollzichcn habe usw. Durch 
diese „Leitung“ îühlt er sich innerlich beîricdigt. Dcr schlichte 
Kultus und die kurzen Glaubensartikel, deren Verstandnis 
von ihm nicht verlangt wird, sagen ihm zu. Der Islam ist 
schlicht, verlangt keine innere Umkchr, wie das Christentum, 
keine einschneidende Veranderung seines bisherigen Wandels, 
gibt ihm die Môglichkcit, Frauen zu erhalten und sich von 
üinen ohne Mühe zu scheiden, und hat sogar Zauberer, an die 


290 



er sich im Falle der Nol wenden kann. Das ailes erinnert ihn 
an s«ine aile heidnische Religion und isl „seinem natürlichen 
Menschcn“ sehr angenehm. 

Zu dem allem kommt nun noch die Praedeslinationslehre 
des Islam, die ihm jedes Verantwortungsgeîühl nimmt und ihn 
jeder Verantwortung îür seine Taten enthebt. Das behagt ihm 
sehr. Er kann slehlen und rauîen, rauben und morden und 
hal, wenn er daîür zur Verantwortung gezogen wird, îür das 
ailes stets nur in seinem schlechten Kisuaheli die Anlwort 
„Shauri ya Mungu“ { so hat es Gott bestimmt). Da ich 
auch in den Geîangnissen zu predigen halte, so wurde ich 
einige Male von den Behôrden gebeten mit Môrdem, die hin- 
gerichtet werden solllen, vor ihrem Tode zu reden (in /\ruscha 
und Neu-Moschi). Kul aile meine Fragen und auî aile meine 
Ermahnungen, erhielt ich stets nur die Antwort „Shauri y a 
Mungu, Eîîendi“. Durch diese Formel schoben sie aile Ver- 
antwortung îür ihre Taten auî Gott. 

Neben der Praedcstinalionslehre sind es die Paradieses- 
vorstellungen, die der islamitischen Propaganda in den ost- 
aîrikanischen Landem Eingang verschaîîen. Der Islam lehrt 
ja bckannllich, dafi jeder Ireue Muhammedaner die auser- 
lesenslen sinnlichen Genüsse im Paradiese als Belohnung îür 
seinen Übertritt zum Islam und die Beîolgung von dessen Vor- 
schriîlen erhalten werde. So elwas môchte der Afrikaner 
geme haben. Wenn sein diesseitiges Leben aus eitel Arbeit 
bcsteht, so môchte er sich daîür im jenseitigen entschadigen. 
Er liebt Feste und sinnl/che Genüsse. Dahcr behagt ihm auch 
die Lehre von dem uneingeschrankten Genüsse ail der sinn- 
lichen Freuden seiner Phantasie im Paradiese sehr. 

Und als letztes Moment dürîte wohl die Predigt von dem 
„kommenden Imâm-Mahdî“ zu erwahnen sein. Worin sie be- 
steht und was îür einen Einîlufi sie auî die Gemüter ausübt, 
ist bereits îrüher dargelegt worden. Nun hat der Afrikaner 
schliefilich sein Leben auch lieb. Hôrt er von allen Seiten, 
dafi das Ende der Welt nahe sei, und der muhammedanische 
Weltherrscher bald auftreten werde, daü die ganze Welt in 
Balde muhammedanisch sein, und jeder Nichtmuhammedancr 
in diesem Zukunîtsreiche gewartig sein müssc ermordet zu 
werden, so bekommt er es mit der Angst zu tun. Der Alri- 
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kaner ist ja sehr leichtglaubig. Inîolgcdesscn glaubt er den 
dîesbezûglichen kategorischen Hussagen der muhammeda- 
nischen Prcdiger. Daher treten auch Tausendc untcr dcm 
Einîlufi dieser Predigt von dem „verborgenen Imâm-Mahdi“ 
zum Islam über. In Usambara und, in noch viel hôhcrem 
Grade, in dcm ganzen Pare-Gcbirge, in den weitcn Gebicten 
der Tabora-Provinz, an den Gestaden der groficn ostaîrî- 
kanischen Secn und übcrall, wo muhammedanische Kauî- 
leutc, Handwerkcr, Rciscnde und muhammedanische Askarîs 
(rr schwarze Soldaten) sich niedcrlasscn, haben sich in den 
Jahren nach dem Kriege Aberlauscnde inîolge dieser Predigt 
zum Islam „b€kehrt“. 

An diesen Bekehrungen haben auch die muhammeda- 
nischen Orden, deren Anhanger man vereinzelt an viclen 
Orten der ostafrikanischen Lânder antriîît und die sich haulig 
aus den Mekka-Pilgem rekrutieren, einen nicht geringen 
Anteil. Da über die Orden und Pilger bereits in Kapitel 5 
und 6 die Rede war, so erübrigt es sich hier, naher darauf 
eînzugehen. 

Im nachsten Kapitel soll nun noch das Wesen des ost- 
aîrikanischen Islam von heute dargestellt, sowie seine starken 
mid schwaehen Seiten gezeigt werden. 


292 



Kapilcl VIII. 

Das Wesen des ostafrikanischen Islam von heute, 
sowie seine starken und schwachen Seiten. 

§ 1 - 

Sein Wesen. 

Lassen wir die ostafrikanischen Lânder an unserem Kuge 
Yorüberziehen, so sehen wir, daü der Islam nichl in allen 
Lândem gleich stark vertrcten ist, dafi die Zahl seiner /\n- 
hânger stark schwankt und dafi sein Einflufi sehr verschieden 
ist. Dies ist der Fall nicht nur in den vcrschiedenen Landcrn, 
wenn wir sic miteinander vcrgleichen, sondern auch in den 
vcrschiedenen Teilcn cin und desselben Landes. Die zahlen- 
mafiig starkstc muhammedanischc Bcvôlkerung mag wohl der 
Sudan habcn. Zwei Drittel desselben sind ein rein muham- 
mcdanischcs Land mit îast ausschliefilich muhammcdanischcr 
Bcvôlkerung. Der Südcn und Südwcstcn dagcgcn haben einc 
sehr starke hcidnische Bcvôlkerung. Doch drückt der Islam 
dcm ganzen Lande scincn Stcmpel so stark auî, dafi das Land 
als ein „muhammedanischcs“ angesehcn werdcn mufi. Die 
Muhammcdancr sind nicht nur der starkstc, sondern auch 
der intelligentestc und îührendc Teil der Bcvôlkerung. Die 
ganzen unabschbaren Ricscngcbiete vom Roten Mecrc bis 
zum Dar-Fur und von der agyptischcn Grenzc bis zum Ein- 
îlufi des Sobat-Flusses in den Weifien Nil, d. h. bis zum 
9. Grade nôrdl. Breitc, sind muhammcdanisch. In diesen 
Gebietcn wird nur arabisch gcredet, arabisch gedacht und 
muhammcdanisch gehandcit. In dcm südlichcn Tcilc des 
Sudan gibt es noch vicie hcidnische Stamme. Doch hat sich 
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auch da der Islam bereits dem Bahr cl-Ghazal (bis W^iu), 
dem Weifien Nil und dem Sobat (bis nach Abessinicn) entlang 
ausgebreilet, und die Muhammedaner beginnen auch da schon 
die Führung an sich zu reifien. 

Die meistcn von den Muhammedanem im Sudan sind 
rechtglaubige orthodoxe Sunnîten. Es gibt nur wenige 
heterodoxe Sekten, die hauplsachlich im Norden des Landes, 
und auch da nur in einigen Stadten am Nil, vorkommen, 
und noch weniger Schi‘itcn, als deren Mittelpunkt wohl 
Suakin am Roten Meere anzusehen ist. Es sind hier aile 
4 orthodoxe Richtungen vertretcn, doch dürîten die Mâlikitcn 
und die Schân‘iten die starkeren Richtungen sein, obwohl 
die Hanïîiten auch sehr zahlreich sind. Über das Ordens- 
wesen und seinen Einîlufi, wie auch über die Heiligen- 
Verehrung daselbst ist bereits an anderer Stelle ausîührlich 
berichtet worden. Es erübrigt sich blofi hinzuzuîügcn, dafi 
als religiôses Zentrum Omdurman anzusehen ist. Hier leben 
die meistcn Ordenshaupter, die hcrvorragcndstcn religiôsen 
Lehrer, der Muîti (eig. „Muîtï“) und die obersten Kadi’s 
(eig. „Qâdi’s)0. 

Der Muîti ist der oberste Rechtsgelehrte, der au! 
Grund der Rechtsbücher Gutachten in staatlich-religiôsen 
/Ingelegenhciten zu geben hat. Wie einîlufireich dieses 
Rmi ist, geht daraus hervor, dafi der oberste Muîti in 
Konstantinopel, der den Xitel „Scheikhu’l-Islâm“ îührt, als 
Reprasentant des hciligen Gesetzes in religiôsen Sachen eine 
grôfiere /lutoritat besafi als der Sultan-Khaliî selbst. — Die 
Kadi’s sind die Inhaber der praktischen Gerichtsbarkeit. Der 
Kadi wird von der weltlichen Regicrung ernannt. Seine 
Sprüche haben Gültigkeit, auch wenn er selbst cin unwürdiger 
Mensch ist. Die Regierung vom Sudan hat einen Ober-Kadi 
ernannt, dessen Name Scheikh Muhammed Amin Qorra* ist 
und der in Omdurman Icbt. Mein Gewahrsmann, Scheikh 

Omdurman, diese inneraîrikanische Riesenstadt mit einer Ein- 
wohnerzahl von hunderttausend Menschen, warvoretwa 150 Jahren noch ein 
kleines Ddrflein. Seine Bewohner waren wegen ihrer Raubereien, die sie 
an den vorüberziehcndcn Schiîlcn ausübtcn, berüchtigt. Es ist auch heute 
noch eine rein arabischc Stadt mit nur 3 — 4 europaischen Hausern, und 
das sind Regierungsgebaude. 
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ilhmed cl-Bedawi Muhammed isl îrüher Ober-Kadi dcr 
Regierung gewcsen. Vor etwas mehr als eincm Jahre ist 
er aus Gesundheilsrücksichten zurückgetrelen, denn cr ist 
schon sehr ait. Doch bis heute wird er von der Regierung 
bei allen wichtigeren Angelegenheiten um seinen Rat geîragl. 

In Eritrea bilden die Muhammedaner die Mehrzahl der 
Bevôlkerung der Küstenstriche und der grôfieren Stâdte. Im 
Gebîrge dagegen lebt eine ganze Anzahl von abessinischen 
Christen, die daselbst die Mehrzahl der Bevôlkerung aus- 
machen. Die meistcn Muhammedaner sind Sunniten und 
nur sehr wenigc sind Schi‘ilen. Die Schî‘iten triîît man 
hauptsachlich in einigen grôfieren Stadten, wie Asmara und 
Masawa, an. Unter den Sunniten sind wiederum aile 4 ortho- 
doxen Richtungen vertreten, wobei, cbenso wie im Sudan, 
die Màlikiten und Schâîi‘iten etwas starkcr als die Haniîiten 
und Hanbaliten sein dürlten. Meines Wissens ist das 
Zentrum der Muhammedaner Masawa, das 3 grofie und 8 
bis 10 kleinere Moscheen und Grabmoscheen besitzt. Ruch 
in Asmara gibt es eine Anzahl von Moscheen. In /\smara 
und in Masawa, gibt es je einen Kadi. Der angesehenere 
Kadi soll derjenige von Masawa sein. Die Muhammedaner 
Eritreas machlen auî mich einen viel îanatischeren Eindruck 
als diejenigen des Sudan. 

Im Somali-Lande scheint die Mehrzahl der Bevôlkerung 
muhammedanisch oder, wenigstens, muhammedanisch beein- 
îlufit zu sein. Besonders an der Küste traî ich, von wenigen 
Ausnahmen abgesehen, nur Muhammedaner. Sie waren 
sâmtlich sunnitische Schâirïten. Einige ganz vereinzelle 
Schî‘iten persischer Abslammung tral ich in Mogadesia an. 
R\s Hauptzentren des Islam dürîen wohl Mogadesia mit 
3 groficn Moscheen, Kismayu und Haiîûn angesehen werden. 
Ich hatte den Eindruck, dafi die islamitische Welle von der 
Küste ihren Ausgang genommen habe. Daneben gibt 
es eine verhâltnismafiig geringe /\nzahl von Christen und 
Reste von Heiden. 

Aden und Hadramaut, die südlichsten Telle Arabiens, 
gehôren zwar nicht zu Aîrika, doch môchte ich einiges über 
dieselben sagen, da sie die gegenüberliegende aîrikanische 
Oslküste religiôs stark beeinîlussen. Mit Ausnahme von 
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der Stadt Hden selbst, wo es einzelnc Schi‘itcn gibt, sind 
samtliche Bewohner sunnitischc Muhammedaner. Ich habe 
hier aile 4 orthodoxen Schulcn verlrelen geîunden, obwohl 
es den Anschein batte, als ob die Mâlikiten überwiegen. 
Ruch die Hanbaliten schienen sehr zahlreich zu sein. R\s 
religiôses Zentrum der Landschaîten um Adcn herum wird 
wohl die Stadt anzusehen sein, da hier der Scheikh ’ldrûs, 
ein grofier Hciliger, nebst anderen kleineren Heiligcn be^ 
erdigt ist. In der Stadt selbst beîinden sich 3 grôfiere und 
mehrerc kleinere Moscheen. Hier lebl einer von meinen 
Gewahrsmannem, Scheikh Munsur Ibn ‘Ali er-Râghï, der 
aïs „Khalïîa“ seines Grofivaters Vorsteher einer der Moscheen 
und gleichzeitig auch der Grabhüter von der Grabmoschce 
seines Grofivaters, des Heiligen, Scheikh Ahmed Ibn 
‘Abdallah er-Râghï, ist Als Kadi von Aden lungiert heute 
Sayyid Muhammed al-Batûh, au! dessen Meinung die Be- 
hôrden viel geben. In Aden residiert gleichlalls das Haupt 
aller Muhammedaner der Provinz, Sayyid ‘Abdallah Idrüs 
Ibn ’ldrûs, der den Titcl „Schamsu ’l-‘Ulemâ“ îührt. Er hat 
die Stelle eines Mufti inné. In der Umgebung von Aden 
gibt es aufierdem noch Reste des zeydilischen Zweiges der 
Schi‘a. Diese werden von den Sunniten „A1-Zuyüd“ genannt 
Sie sollen îrüher viel zahireicher gewesen sein, sind aber 
nachher von den Wahhâbi ziim Teil ausgerottet und zum Ted 
verdrangt worden. 

Sehen wir uns die Kenya Colony an, so nehmen wir 
wahr, dafi der Islam sich hier in den Küstenstrichen, sowie 
der Bahn entlang bis Nairobi, ausgebreitet hat An der Küste 
leben die Muhammedaner in kompaktcn Massen, aber im 
Inneren leben sie zerslreut und unler den Heidcn eingesprengt 
Die meisten von ihnen sind Schâîi‘itcn, jedoch sind auch die 
Mâlikiten und, bcsonders, die Hanîîiten zahlreich. Die Mu- 
hammedaner bilden in der Kenya Colony nur einen kleinen 
Bruchteil der Bevolkerung, die zum grofien Teile heidnisch 
ist Es gibt auch vielc Christen unter den Eingeborenen. 
Diese Colony wird wohl neben Uganda die geringste Zabi 
von Muhammedanern unter allen ostaîrikanischen Landem 
haben. Nairobi hat 3 grôfiere sunnitische Moscheen und 
2 sehr grofie schi‘itische. Die grôfiere davon gehôrt der 
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Schi‘a Ismâ‘ïliyya, die Rgha Khâii als ihren Prophetcn 
anerkennt. Zu den Schî‘ilen gchôren hauplsachlich die Inder. 
Ris Zentrum des Islam hier dürîte man wohl Mombasa 
ansehen, das eine îast ganz muhammedanische Stadt isl. 
Hier sind aile 4 sunnilischen Schulen, sowie samtliche 
schî‘itischen Richlungen verlreten. Die grôüte Moschee der 
Stadt gehôrt den Agha-Khân-Leuten. In Mombasa gibt es 
einen sunnitischen Mufti. Kadi’s gibt es in Mombasa, Nairobi 
und Kisumu, soweit ich îeststellen konntc. Der Islam scheint 
sich hier der Bahn entlang langsam auszubreitcn. Bei den 
Stammen, die an der Grenze des Somali-Landes Icben, hat 
cr Eingang gcîunden, aber bei den groficn Stammen des 
Innenlandes, bei den Wakamba, Wakikuyu, Wakawcrondo 
usw., scheint er keinen Erîolg zu haben. Er hat sich auch 
hier im Lauîe der letzten 10 Jahre stark ausgebreitet und man 
merkt überall den Einflufi von Mombasa. 

Im Tanganyika Territory hat der Islam bedeutend mehr 
Anhanger als in der Kenya Colony. Auch hier leben sie 
hauptsachlich an der Küste in kompakten Massen. Ihre 
Hauptzcntren sind Bagamoyo, Dar-es-Salâm, Tanga, Lindi 
und Kilwa an der Küste, und Tabora, Uijiji, Moschi, Morogoro, 
Kondoa-Irangi, Mwanza und Singida im Innem. Auch hier 
breitet sich der Islam langsam, aber standig, der Bahn entlang 
aus. Muhammedaner gibt es überall in der Kolonie, eine 
dichtere muhammedanische Bevôlkerung jedoch nur an der 
Küste, an den beiden Bahnen entlang, am Süduîer des 
Victoria-Sees und am Ostuîcr des Tanganyika-Sees. Die 
meisten Araber und Eingeborenen sind orthodoxe Sunniten, 
und zwar die Araber aus Hadramaut und ihr Anhang 
Schâîi‘iten, die Meman-Araber und ihr Anhang Hanîîiten, 
die Komorenser — ^ Schaîi‘îten, ebenso die Somali und die 
Wasuaheli, die Sudanesen sind Malikiten und die Zanzibar- 
Arabcr — zusammen mit den ‘Omân-Arabern — Ibâditen. 
Auch der Sultan von Zanzibar ist ein Ibâdite. 

Bagamoyo und Dar-es-Salâm, eine Gründung des 
Sultans von Zanzibar, Seyyid Madjîd, sind die Hauptzentren 
des Islam. In Bagamoyo ist der Sitz des obersten Mufti. In 
Dar-es-Salâm und den anderen grofieren Stadten gibt es 
Kadi’s. Bagamoyo ist viellcicht der atteste Sitz des Islam 
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in dieser Kolonie. Von hier ans wurckn wohl aucb die 
„ShomYi“ (lies „SchomYi“), die sich spâter Wasuaheli 
nannten, islamisiert. Stadte, wie Bagamoyo, Dar-es-Salârn 
und Tabora, sind îast ganz muhammcdanisch. Auch die 
Schï‘a ist verhaltnismafiig stark Yertreten. Wie bercits îrüher 
erwahnt worden ist, sind die Zanzibar-Araber, die ans ‘Oman 
gckommen sind, Ibâditen. Die Bahora-Inder sind Schi‘iten 
und gehôrcn zu den „Sicbenem“, d. h. sie erkennen den 
siebenten Imam als den „Yerborgcnen“ an. Sie bczeichnen sich 
aufierdem als die „Musta‘liiten“, weil sie den jüngeren Sohn 
und Thronîolger des Khalîlcn Mustansir, Musta‘li, als ihren 
Imàm anerkennen. Die Khodja (Khodya) -Inder sind cben- 
îalls Schî‘iten und auch „Sicbcner“, doch sind sie „Nizâriten“, 
d. h. sie erkennen als ihren Imâm den altesten Sohn 
Mustansir’s, Nizâr, an, Yon dem ihr heutiges Haupt, /\gha 
Khan, abstammt Es gibt aufierdem einige kleinere Gemein- 
schaîten der Bahora-Inder, welche zu den Sunniten über- 
gelreten sind, und ebenso einige Gemeinden der Khodja 
(Khodya) -Inder (z. B. in Bagamoyo), die sich dem orlhodox- 
schi‘itischen Bekenntnis zugewandt haben, d. h. den zwolften 
Imâm als den „Yerborgenen“ anerkennen. Sie liegen standig 
in heîligem Streite mit den „i\gha-Khân-Leuten“. In jeder 
grôfieren Stadt oder Ortschalt lindet man neben den sunni- 
tischen Moscheen auch schïMtische. So gibt es z. B. in 
Dar-es-Salâm 11 — 12 grôfiere Moscheen, woYon 4 — 5 den 
Indem gehoren. Die grôfiten und reichsten Moscheen gehôren 
wohl den Khodja (Khodya) -Indem, d. h. den Hgha-Khân- 
Leuten. Der Besuch der Moscheen ist nach dem Kriege 
überall ein guter, besonders zahlreich zu den nachtlîchen Fest- 
mahlzeiten des Fastenmonats Ramadan. 

Die Muhammedaner môgen Yielleicht die Hâllte der 
heutigen BeYÔlkerung des Tanganyika Territory ausmachen, 
da die starksten Staminé im Innern, wie die Wahehe, Wanyaiii- 
wezi, Wasukuma, Waniramba, Masai, Wadschagga usw. noch 
wenig Yom Islam berührt sind. Er breitet sich aber auch 
unter diesen Stammen mit Ausnahme der Masai in der letzten 
Zeit stark aus. Man kann das an den überall entstehenden 
kleinen Moscheen und muhammedanischen Schulen er- 
kennen. So gibt es heute am Ruîiji (Ruîidji) -Elusse, am 
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Pangani-Flusse und bei Lindi sehr viele Muhammcdancr, 
ebenso am Nyassa-See und am Rovuma-Flusse. In Tabora 
gibt es 8 — 10 grôfiere Moscheen und eine /Inzahl kleinerer. 
In Uijiji (lies „Uidjidji“) und Morogoro linden wir ebenîalls 
welche vor. In Tanga gibt es ein halbes Dutzend sunni- 
tischer Moscheen und drei indische, in Moschi 3 sunnitische 
und 2 schï‘itische, in Singida 1 sunnitische und 1 schî‘itische, 
ebenso in /Iruscha; in Mwanza gibt es meines Wissens 4 sunni- 
tische und 2 schi‘itische Moscheen. Ruch auî dem îlachen 
Lande îinden wir überall kleine Moscheen mit Schulen, so 
im Paregebirge, hin und her am Kilimandjaro und in allen 
grôfieren ünsiedlungen bei den Bahnstationen. Die grofien 
Moscheen haben Minarette, die kleinen dagegen bloü ein 
leîterartiges Gerüst, von dessen Hôhe der „Mu’edhdhin“ 
(— Ruîer zum Gebete bzw. Gottesdienste, Gehilîe des Imàm 
oder Vorbeter) die Glâubigen mît. Propaganda scheinen 
hauptsâchlich die Sunniten zu treiben, denn neun Zehntel 
aller Konvertiten, mit denen ich zusammenkam, waren sunni- 
tisch. Von den schillischen Richtungen scheinen blofi die 
Khodja (Khodya) -Inder in lelzter Zeit eine energische Pro- 
paganda unter den Schwarzen zu entwickeln. 

Nachdem diese Übersicht über den Stand der Rus- 
breitung des Islam in den ostaîrikanischen Landem gegeben, 
môge eine kurze Schilderung des Wesens des Islam, wie er 
heute in den ostaîrikanischen Landern geartet ist, îolgen. 

Das Erste, was ein Konvertite durchmachen mufi, ist die 
/luînahmezeremonie. Diese slellt eine Art Tauîe dar, welche 
în verschiedenen Gegenden verschieden gehandhabt wird. 
Im Sudan und in Eritrca genügt es, wenn der Konvertite vor 
versammclten Zeugen in Gegenwart eines Kadi (eig. Qàdi) 
oder Geistlichen ôîîentlich das Bekenntnis ablegt: „Es gibt 
keinen Golt aufier Allah, und Muhammed ist sein Prophet“, 
und hinzuîügt: „Ich bezeuge, dafi Muhammed Goltes Diener 
und Gesandter ist!“ Durch einen Handschlag wird er dann 
auîgenommen. Schon im Somali-Lande und noch mehr in 
der Kenya Colony und im Tanganyika Territory herrscht die 
„Tauîc“ vor. Diese Zeremonie ist nicht einheitlich, sondern 
ziemlich verschiedenartig. In Dar-es-Salâm, Tanga, Mombasa 
und anderen Stadten mufi sich der Konvertite zuerst 3 mai 
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die Hânde, dann 3 mal das Gesicht und die Füfîe waschen, 
den Mund spülen und die Ohren reinigen. Einige waschen sogar 
den ganzen Kopî. Damach mufî er seine alten Kleider ablegen 
und ein Lendentuch umgürten. Der Auînehmende giefit 
ihm 7 mal Wasser über den Kopî, womil der Konvertite den 
ganzen Leib nocb einmal wascht. Bcim Wassergiefien sagt 
der /luînehmende auî Tlrabisch: „Bismi ’Llâhi ’r-rahmâni 
V-rahimi“ „Im Namen Goltes des Hllerbarmers des Barm- 
herzigen“), — Diese „Tauîe“ scheint eine Verbindung des 
beim Übertritt von der Scheri‘a geîorderten „ghusr‘ (Voll- 
waschung) mit dem „wudü’“ (Ritualwaschung) zu sein. Sie 
schcint keinesîalls von den Heiden übernommen zu sein, 
denn bei den ostaîrikanischen Heiden îindet sich so etwas 
nicht Yor. 

Nach der „Tauîc“ setzen sich beide nieder. Es wird 
zwischen ihnen eine Pîanne mit Raucherwerk auîgestellt, 
und der Auînehmende gibt dem Auîgcnommenen gewôhnlich 
in der Kisuaheli-Sprache (so im Somali-Lande, in der Kenya 
Colony, in Uganda, im Tanganyika Territory, im Nyassalande 
usw.) eine Reihe kurzer Vorschriîten. Diese sind verschiedcn 
je nach der Gegend und dem Stande der Leute; doch dürîte 
ihr Kern etwa in îolgendem bestehen: „Wewe umekwisha 
sasa kusaîishwa. Usile tena nyama ya nguruwe! Usidanganya! 
Usiibe! Usizini na mke ama binti wa ndugu yako aliye 
mwislamu! Usichukue mali ya wayatimal Usimshuhudie 
uwongo nduga yako aliye mwislamu! Shika desturi za sala 
na za kuîunga! Toa sadaka kadiri ya nguvu yako! Mîuate 
mwalimu wako! Kuala desturi za kiislamu, ukichinja nyama 
wako, na zika waîu wako, jinsi desturi za kiislamu zilivyol^ 
(Nach der von mir gemachten Niederschriît einer solchcn 
Belehrung, welcher ich in Neu-Moschi beiwohnte). Kul 
Deutsch: „Du bist jetzt gereinigt. Von nun an darîst du kein 
Schweineîleisch mehr essen, nicht mehr lügen und nicht mehr 
stehlen! Du darîst das Weib oder die Tochter deines 
Nachsten, der ein Muhammedaner ist, nicht verîühren! Un 
dem Gute der Waisen darîst du dich nicht vergreiîen! Kein 
îalsches Zeugnis wider einen Muhammedaner darîst du ab- 
legen! Die Gebetszeiten, sowie das Fasten, sollst du ein- 
halten und ftlmosen nach dem Malle deiner Kraîte geben! 
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Deinem Lehrer mufit du gehorchen! Dcin Vieh mufit du 
nach muhammedanischer Sitte schlachten und die Beerdigung 
nach muhammedanischem Ritus YollziehenI“ 

Damach küfit der Neuauîgenommene seinem Lehrer die 
Hand mit einem ,,/lhsante sana“ (ein Kisuaheliwort danke 
schr) oder „Kattar kheyrak“ (âgyptisch-arabisch = danke 
sehr) und gibt ihm eine Silbermünze. 

In anderen Gegendcn wird diese Zeremonie in einer etwas 
anderen Weise vollzogcn. Der Konvertite vollzicht zuerst 
zusammen mit seinem Lehrer die vorgcschricbenen 
Waschungen. Darnach giefit ihm der Tauîende 3 mal oder 
7 mal Wasser über den Kopî und spricht das Bekenntnis 
„La ilâha ilia ’LIâbu wa Muhammed rasülu ’Llàhi“, das ihm 
der Tauîling nachsprichl. Dann wird die 1. Sure gemeinsam 
gebetet, und damach îolgt die übliche Belehrung. Wieder 
an anderen Orten wird der Taufling 3 — 7 mal untergctaucht, 
spricht dabei seinem Lehrer das Bekenntnis nach und wird 
nach Beendigung der Zeremonie unter Beihilîe von Raucher- 
werk belehrt. Ich habe ca. 60 schwarze Muhammedancr im 
Lauîe von 6 Jahren tauîen dürîen. Von diesen 60 und von 
den 6—7 Seminaristen unseres Marangu-Seminars, die îrüher 
Muhammedaner gewesen waren, crzahlte mir îast ein jeder 
in einer etwas anderen Weise von seiner muhammedanischen 
„Tauîe“. RWq stimmten jedoch in einem überein, namlich, 
dafi sie îür die Tauîe 1 — 10 Mark zu zahlcn hatten. Man 
kann solche Tauîzeremonien in jeder grôCeren Ortschaît, so 
Z. B. in Neu-Moschi, Tanga, Kondoa-Irangi, Tabora, 
Schausch-Rgar, Mombasa usw., beobachten. Rn die „Taufe“ 
schliefit sich îast immer ein Festessen an. 

Rn einigen Orten, so in Mombasa, îindet vor der Tauîe 
eine Belehrung statt, an anderen nach der Tauîe. — Ist kein 
Wasser vorhanden, so genügt das vor Zeugen laut und îeier- 
lich ausgesprochene Bekenntnis und das Beten der 1. Sure. 
Jeder, der auîgenommen werden will, mufi entweder be- 
schnitten sein oder wird kurz vorher beschnitten. Hauîig wird 
die Beschneidung (auî kisuaheli: „tohara“) als eine Vorbe- 
reitung zum Übertritt angesehen. 

Dies ware im grofien und ganzen eine Schildemng der 
Ruînahmezeremonien. Die Sitten und Gebrauche der 
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Muhammedaner in den ôsllichen Lândem üîrikas soller nun 
im îolgcnden geschildcrt werden. 

Samtliche Muhammedaner geniefien kein SckweineHeisch, 
weil sein Genufi im Koran vcrboten isi In Sure 5,4 heifit es: 
„Zu cssen verboten ist euch: Verendetes Vieh und Blul, 
Schweinefleisch und Vieh, bei dem ein anderer als Gott ange- 
ruîen wurde . . 

Mit dem illkoholgenufî ist es schon etwas anders: 
Die Araber und Inder enthalten sich des illkohols 
Yollkommen auî Grund der Koran-Verse: „0 ihr Glaubigen, 
îürwahr, Wein, Spiel, . . . sind greuliche Wcrke des Satans“ 
(Sure 5,90) und „Der Satan will durch Spiel und Wein 
blofi Streit imd Hafi unter euch stiîten und euch ab- 
bringen von der Erinnerung an Gott und vom Gebete“ 
(Sure 5,91). Ich habe nur sehr wenige Inder getroîîen, die 
Bier tranken und zwar mit der Begründung: Bier habe 
Muhammed nicht verboten, sondem nur den Wein, denn in 
Sure 2,219 sei die Rede blofi von dem „Gegorenen“ Wein). 
Dîeselbe Begründung scheinen sich auch viele schwarze 
Muhammedaner angeeignet zu haben, denn sie trinken 
„Pombe“ (Kisuaheliwort - starkes Bier) in grofien Quanli- 
taten. i\ls ich mit einigen darüber sprach, meinten sic, 
„Pombc“ dürîc man trinken, denn es sei kein Wein^. Andcre 
meinten, nur die Lehrcr dürîen kcinen Alkohol geniefien. 
Sind sie jcdoch mit ündcrsglaubigcn zusammen, so enthalten 
sich auch die schwarzcn Muhammedaner des Alkohols. Die 
strengstcn i\ntialkoholiker môgcn neben den Hrabem wohl 
die Somalis sein. 

Wenn die Muhammedaner ein Tier schlachtcn, so 
schncidcn sie ihm die Halsadcrn durch und sprcchcn dabei, 
das Gesicht gcn Oslen gcwandt: „Bismi ’Llâhi ’r-Rahmàni 
’r-Rahïmi“ (= Im Namcn Gotlcs des i\llbarmhcrzigcn, des 
Erbarmers). Ist es ein Rind, cine Zicge odcr ein Schaî, so 

0 Der Bier- und sogar Weingenufi scheint unter den Muslimcn von 
heute ziemlich stark verbrcitct zu sein, denn Mahmud Mukhtar Pascha sagt 
in seinem Bûche „Die Welt des Islam im Lichte des Koran und Hadith“ 
(1915, S. 126): „Dahcr wird man sehr viele (Muslim treffen), welche es mit 
dem Weingenufi, wenn daraus nicht Siindhaftes entspringt, nicht sehr 
streng nehmen/* 
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iügen sie noch hinzu: „7\]làhu akbarl“ Gott ist grofil); 
ist es dagegen cin Huhn, so genügen die crsten Worte. Sie 
essen nie das Fleisch eines auî eine andere Weise getôleten 
Tieres. — Beim Essen sprechcn sie „Bisnii ’Llâhi!“ zu Beginn 
der Mahlzeit und „/\lhamdu li ’Llàhi!“ nach Beendigung der- 
selben. Die ersten Worte bedeuten „Im Namen Gottes“, nnd 
die letzteren — „Gcpriescn sei Gotl!“ 

Zu verschicdenen Zeiten des Jahres haben sie ihre 
Fasten. Die übrigen Fastenzcilcn wcrden kaum allgemein 
eingehaltcn, aber die im Monat Ramadan werden mcines 
Wissens überall eingehalten. Die Muhammedaner Aîrikas 
dürîcn in diesem Monat vom îrühen Morgcn bis zum spaten 
übcnd weder essen, noch trinkcn, noch rauchcn. Ja sie 
dürîen sich nicht einmal in die Nahe eines Rauchenden 
stellen und den Rauch einatmcn. Die strengsten unter ihnen 
riechen nicht einmal an einer Blume. Nach dcm Gesetze 
mufi das Fasten am Morgcn um die Zeit beginnen, da ein 
Glâubiger imstandc ist, cinen weificn Faden von einem 
schwarzen zu unterscheiden, und am /\bend auîhoren, wenn 
es so dunkel ist, dab er die Farbcn der Faden nicht mehr 
unterscheiden kann (cî. dazu den ganzen /Ibschnitt über das 
Fasten in Sure 2). In der Nacht dagegen dürîen sic essen 
und trinken und rauchcn, so vicl sie nur môgen. Vicie 
wohlhabende Muhammedaner schlaîcn daher im Lauîc des 
Tages, so viel sie nur kônncn, und leben in der Nacht herr- 
lich und in Freuden. Die Berichte der Marktauîseher in 
Zanzibar, Dar-es-Salàm und Mombasa beweisen das, denn ii\ 
keinem Monat des Jahres sind die Markteinnahmcn so hoch, 
wie gerade in diesem Monat. Die armeren Muhammedaner, 
die am Tagc arbeiten müssen, haben es schwerer, denn sie 
haben sich mit einer cinzigen Nach tmahl zeit zu begnügcn. 
Es ist rührend zu sehen, wie diese Leute in der grôfitcn 
Hitze ihre Arbeit tun, ohne dabei cinen Schluck Wasscr zu 
trinkcn. Dièses Fasten dauert einen ganzen Monat hindurch. 
Es endet mit einem Frcudenîestc, genannt ,,‘Id cl-Sughayyir“ 
(so im Sudan) === der kleinc Bairam. Dieses Fest dauert 
3 Tage lang, nâmlich vom 10. — 12. „Dhi ’1-Hidjdja“. Es 
wird auch als „Bairami ndogo“ von den Wasuaheli bezeichnet. 

Ein anderes Freudenîest ist das ,,‘Id cl-Kebir“ oder ,,‘Id 


303 



cl-Dàhïyya“ (so im Sudan) = der grofie Bairam. Dieses wird 
3—5 Tage lang geîeiert. Aufierdem îeiem die Muhammc- 
daner das Fest „Lailat el-Mi‘râdj“ ( -^ die Hiimmelîahrls- 
nacht des Prophelen am 27. Radjah), sowie das Fest des „Mau- 
lid en-Nebi“ ( ^ Geburtstag des Propheten) imd an vielen 
Stellen, so in Mombasa, das Fest des Geburtstages des 
Scheikh esch-Schàîi‘î (Maulid el-Imàm esch-Schâîi‘i). Der 
heilige Tag der Muhammedaner ist der Freitag. Rn diesem 
Tage gehen sie in die Moschee, wo sie eine doppelte Predigt 
(„Khutba“) hôren und zwar um die Mittagszeit. Die 
Predigten sind gewôhnlich sehr kurz. Ich habe eine /Inzahl 
von ihnen gehbrt. Die ziemlich ungebildeten muhammeda- 
nischen Prediger wiedcrholcn fast in jeder Predigt dasselbe. 

Rn ihren Schulcn haben die Muhammedaner Lehrer, 
welche die Leule unterrichten. Für den Unterricht lassen sie 
sich gut bezahlen. Der Lehrer in Schausch-Agar nahm îür 
den vollen Kursus 90 Mark von seinen Schülem. Anderc 
Lehrer nehmen 10 Mark îür die l.Sure und lassen sich eine 
gewisse Vergülung (nach Vereinbarung) îür jede neugelemte 
Sure geben. Der ganze Unterricht besteht nur selten darin, 
dafi die Schüler Arabisch lesen und schreiben lemen, sondem 
nur im Auswendiglernen einzelner Suren. Da verschiedenc 
von unseren aîrikanischen Stammen an Stelle des „r“ ein ,,1“ 
aussprechen, so ist es sehr schwer îür einen Kenner des 
Arabischen herauszuhôren, was die Schüler denn eigentlich 
auîsagen. Es gibt eine „kleine Lehre“, die jedermann wissen 
mufi. Diese besleht im Lemen der 1. Sure, des Bekenntnisses 
und einzelner ganz kurzer Ausdrücke, wie „im Namen Gottes 
des Allerbarmers, des Barmherzigen“ oder „Gepriesen sei 
Gott“. Und es gibt eine „grofie Lehre“, die darin besteht, dafi 
man mehrere Suren und Gebele auswendig lemt, sowie auch 
die bei der Auînahme bzw. Tauîe eines Konvertiten gebrauch- 
lichen Formcln. Wer die „grofie Lehre“ kennt, der kann ein 
„Mwalimu“ (Kisuaheliwort = Lehrer) werden. 

Das tagliche Gebet wird selten 5 mal gesprochen. Ge- 
wôhnlich begnügt man sich am Morgen, am Mittag und am 
Abend die 1. Sure, die ja obligatorisch ist, herunterzubeten. 
Nur die strengeren Muhammedaner beten die l.Sure am 
îrühen Morgen, (wenn die Sonne auîgehl), am Mittag, (wenn 
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der Schattcn des Mcnschen am kürzestcn ist), am Nachmiltag, 
(wenn der Schalten so lang wic der Korpcr des Menschen ist), 
am übend, (wenn die Sonne unlergeht), und zwischen 8 und 
9 abends, (um dadurch die bosen Geister îür die Nacht zu ver- 
scheuchen). Viele benutzen dabei Rosenkranzc mit 33 und 
mit 99 Steinchen, so besonders die Araber und Inder. Bei 
einzelnen reicheren Schwarzen habe ich ebenîalls solche 
Rosenkranze gesehen. Im Sudan konnte ich beobachlen, wie 
die Leute wirklich 99 und auch 100 mal die 1. Sure herunter- 
beleten, in den anderen Landem jedoch schienen sie sich 
meistens mit dem Murmeln der Worte „Bismi ’Llâhi“ (= Im 
Namen Gottes) zu begnügen. Diese murmelten bzw. beteten 
sie 99 — 100 und auch 990—1000 mal. 

Wenn Muhammedaner in den ostaîrikanischen Landern 
miteinander rechten, dann ruîen sie oft das Gottesurteil an. 
Diese Gottesurteile sind sehr verschiedenartig. Eine sehr 
verbreitete Art ist îolgende: Man schreibt mit dem Finger auf 
einem Brote einen Koran-Spruch, bricht das Brot in Stücke 
und gibt denen, die das Gottesurteil angeruîen, diese 
Stückchen zu essen. Der Glaube ist der, daO wer im Unrecht 
ist, sich dadurch den Tod zuzieht. Wehe dem, der aus Angst 
sein Stückchen nicht essen kann, er ist der Schuldige! Daher 
gebrauchen auch die Schwarzen Ostaîrikas îür ein Gottes- 
urteil hauîig den Ausdruck „Ein Gottesurteil essen“ (auî Ki- 
suaheli: „Kula yamini‘‘). 

Die Krankheiten werden sehr hauîig als eine Art Be- 
sesscnheit angesehen. Die bosen Geister der Krankheit 
werden mit Hilîe von Koransprüchen, Zauberîormeln und 
„Dawa“ (Kisuaheliwort - Medizin, arabisch: „dawà“ Me- 
dizin) ausgetrieben, Damit hangt auch das ganze Amuletten- 
wesen zusammen. Die Ainuletle sollen den Betreîîenden 
schützen vor Krankheiten, bosen Geistern, Unglück usw. 
Wie stark dieser Glaube an die Amulette bei den Muhamme- 
danem, und besonders bei den schwarzen Muhammedanern, 
verbreitet ist, môge îolgende Geschichte zeigen. 

Ein Goanese ( Mischling zwischen Portugiesen und 
Indern), der an der Küste Ostaîrikas als Heilgehilîe tatig war, 
wurde von einem Muslim stark bedrângt, er niôchte ihm aufier 
der Medizin doch noch ein Amulett geben, auî dafi der 


20 R e U s c h , IX'r Islam in Osl-Afri!\a. 
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„Djinn“ bôs€ Geisl) aus seinem Magcn weiche. Er hatte 
nâmlich cine langwierige Magenerkrankung. Dcr Hcilgehilîc, 
des endlosen Drângens müde, schrieb, da cr keîn Arabisch 
Ycrstand, mit Urdubuchstaben (Hindoslani) îolgende Worte 
auî cinen Papierstrciîen „Du bisl ein ganz dummer Esel. 
Moge dich und deinesgleichen der Tcuîel holcn!“ Er gab dem 
Manne Yatren, hangte ihm den Zettel um und schickte ihn 
nach Hause. Rm nachsten Tage crscheint der „Glaubige“ 
mit den Worten: „Es ist bcsscr“, und erhalt wieder Yatren. 
Nach einigen Tagen war er gesund. Natürlich schrieb cr 
seine Gesundung dem Talisman zu und îing nun an, den 
Goanesen zu bedrangen, cr mochte ihm die Worte des Talis- 
man mitteilen, damit er sic auch bei anderen anwenden kônne. 
Der Goanese, der befürchtete, der Mann kônnte mit dem Ta- 
lisman Unîug treiben und vielleicht sogar Unglück anstellen, 
indem er sich eventuell als Zauberer auîspielen werde, gab 
endlich nach und erklârtc ihm die Worte, nahm ihm aber 
gleichzeitig den Talisman weg. Vor Wut schâumcnd, stürzle 
dcr Glâubigc auî ihn los. Der Goanese îragte ihn blolî, ob 
das sein Dank sei. Da besann sich der Patient und sagte: 
„Verdammter Kaîirî (auî /Irabisch „Kâîir“ ~ Unglaubigcr). 
Es waren aber doch Worte des Koran, sonst hâtten si© nicht 
geholîen!“ Dann ranntc er davon. Heine Überredungskunst 
seines 7\rztes konnte ihn davon überzeugen, dafi das Yatren 
ihm geholîen habc und nicht die Worte. 

Mit dicsem Glauben an die i\mulcttc und ihre Kraît hangt 
wohl auch die Ehrîurcht, weiche die Muhammedaner vor 
ihren „i\rzten“, Lehrem und „Schcriîen“ haben, zusammen. 
Von den Lehrern und Arzten war bereits die Rede, daher 
bleibt nur noch übrig, über die „Schcriîc“ einige Worte 
zu sagen. Rul Kisuaheli werden sic als „Shariîu“ (ausge- 
sprochen „Schariîu“) bczeichnet. Es sind Hadramaut-üraber, 
die mit Muhammeds Familie verwandt sein sollcn. Es gibt 
Manncr in diesen Familien, die nur dem Gcbete und der 
rcligiosen Kontemplation Icben. Einige von ihnen sind auch 
grofie Faster. Sic crinnem schr an die „Hciligcn“, wie man 
sic im Sudan, bei i\den, in Eritrea und im Somali-Landc 
antriîît. Eine ganze ünzahl von ihnen Icbt in Zanzibar, von 
wo sic jahrlich 1 — 2 mal in die Kenya Colony oder in das 
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Tanganyika Territory hcrüberkommcn. Sie schcincn die 
muhammedanischen Gebicte unler sich zu verleilen, so dafi 
îmmer nur cin „Schariîu“ in je ein Gebiet geht. 

Ich batte vcrschiedentlich Gelcgenheit mit diescn „Scha- 
riîu’s“ zusammenzukommen in i\ruscha, Neu-Moschi, Same, 
Schausch-Zlgar usw. Sie werden von dcn Glaubigen mit dem 
Handkufi begnifit und sind sehr angesehen. Gewôhnlich 
sammeln sie bei ihrem kurzen Tluîenthalt in irgcnd cincr Ort- 
schaît ganz gehorige Summen von Gcld. Einen Teil der 
Gaben, die sie erhalten, verteilcn sie unter die Neubekehrten. 
Das meiste davon nehmcn sie jedoch mit nach Zanzibar. Ihr 
Ansehen ist sehr grofi und ihr Einflufi ebenîalls. Es ist 
immer eine Rri Feiertag îür die betreîîende Ortschaît, wenn 
cin „Schariîu“ dort eintritît. Wenn sic einen Wagen oder cin 
üuto benutzen, so pîlanzen sie auî demselben die grünc 
Fahne des Prophetcn auî und îahren so durch die Landschaît. 

- 1927 kam cin solchcr „Schariîu“ nach Kiboscho, eincr 
katholischcn Landschaît am Kilimandjaro, und taiiîtc daselbst 
im Lauîe von eincr Wochc ca. 700 reichere schwarze Ein- 
geborenc. Er batte solche Mengen von Gaben erhalten, dafi 
er jcden Konvcrtiten beschenken konntc und irotzdem noch 
so viel übrig behiclt, dafi er auch eine ünzahl von Steppcn- 
leutcn, reich bcschenkt, cntliefi. Er batte so viel Gcld be- 
kommen, dafi sogar die Rcgierung darauî auîmerksam wurde. 
Durch dicse reichcn Geldgabcn, über die sie îrci vcrîügcn, 
kônncn sie dcn Eindruck eiiics „Bwana mkubwa“ (Kisuahcli 
groficr Herr) erwcckcn, was dcn Eingeborenen sehr impo- 
niert. Dicse „Schariîu's“ îachen immer wiedcr die muhammc- 
danischc Propaganda in dcn Ostlandcm Aîrikas an. Meines 
Wisscns tauchcn sic aber nur in der Kenya Colony, in Uganda, 
in dem Tanganyika Territory, dem Nyassalande und dem 
Somali-Landc auî. 

Dièse „Schariîu’s“ sind neben den zahlreichcn „Suahcli- 
Waalimu’s“ ( eingeborene muhammedanischc Lehrcr) in 
dcn Augen der ostaîrikanischcn Musiime „watu wcnyi climu“ 
(Kisuaheli-Tlusdruck Gclehrten), die im Koran, in der 
Tradition und in der muhammedanischen Literatur Bescheid 
wissen. Wie grofi die Kenntnis derselben bei ihnen ist, 
entzieht sich mciner Beurteilung. Dafi muhammedanischc 
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Litcratur in arabischer und in dcr Suaheli-Sprache vorhanden 
und ziemlich wcit verbreilct isl, dürîle als eine îeststehende 
Tatsachc geltcn. Einige Jahre vor dem Kriege, besonders 
in den Zeilcn der Garung und Auîslande, wurdc verschiedcnt- 
lich solche Literatur bei den unbotmâfiigen und hetzendcn 
muhammedanischcn Lehrcrn beschlagnahmt. Meines Wissens 
wurden im Laufe der Zeit 2, vielleicht sogar 3 mal solche 
Beschlagnahmungen auî Beîehl der deulschen Verwaltung 
in Dar-es-Salâm vorgenommen. Soweit ich orientiert bin, 
handelte es sich dabei sowohl um religiose und das muhamme- 
danische Recht behandelnde als auch um Zauberliteralur. Es 
wurden nicht allein gedruckte Bûcher, sondern auch hand- 
schriîtliche Literatur beschlagnahmt. 

Meines Wissens haben Proî, Sachau (MSOS, I, /lîrik. 
Slud., S. 8, 1898), ProL Snouck-Hurgronje (ZDMG, 53, S. 144, 
1899), St. Paul-Hilaire („Über die Rechtsgewohnheiten der 
im Bezirk Tanga cmsassigen Farbigen“ in Danckelmann’s 
„Mitteilungen“, VIII, S. 191) und ProL C. H. Becker („Mate- 
rialien zur Kenntnis des Islam in Deulsch-Ostaîrika“, 1911, 
in „Der Islam“, II, S. 19 IL) u. a. über diese Literatur 
Mitteilungen gemacht. 

Es tut mir leid, gestehen zu müssen, dafi ich von den, 
auî seiner ausîührlichen Liste von St. Paul-Hilaire ange- 
gebenen, zahlreichen Büchern nur wenige bei den „Waali- 
mu’s“ vorîand, obgleich ich verschiedentlich über dieselben 
nachîragte^). Die Werke Al-Ghazàlî’s zum Beispiel îand ich 
bei den ‘Ulemâ’s im Sudan und in /\den vor, nicht aber in den 
anderen ostaîrikanischen Landern. Dagegen îand ich 
Schriîten, bzw. Teile derselben, von Ibn Hischâm und von 
Bukhàri (in Mombasa, Nairobi, Tanga und Mkalama), eine 
kurze Pîlichtenlehre, gcnannt „Mukhta^r“, von einem ‘Ab- 
dallah Ibn ‘Abd er-Rahmân Bà Fadl el-Hadrami (in Neu- 
Moschi und in Mkalama bei dem Scheikh Sa‘ïd, einem 
reichen arabischen Kauîmann, bei der Bevôlkerung als 
„Bwana Saidi“ ^ Herr Sa‘îd, bekannt), verschiedene Koran- 
Ausgaben, gedruckt in Bombay, Kairo und Zanzibar, (so 


*) Nach meincr Rückkchr nach Ost-Hîrika hoffe ich die Unter- 
guchungon in beiug auf diese Literatur weiter fortsetzen zu konnen. 
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ziemlich in allen grôfieren Ortschaîtcn), Erklarungen zu ein- 
zelnen Suren des Koran in Kisuaheli (in viclen grôfieren Ort- 
schaîten), Sammlungen von Hadithen in beiden Sprachen 
und eine Art von miihammedanischem Katechismus in Kisua- 
heli (in Schausch-Agar und Mombasa) vor. Aufier diesen 
îand ich hauîig in den Handen der ostaîrikanischcn Mu- 
hammcdaner noch folgendc Schriîten: Kleinere Apologien des 
Islam, — die in arabischer Sprache verîafiten stammten 
meistens aus Kairo und die in der Kisuahelisprache verfafilen 
aus Zanzibar, — (nicht nur an der Küsle, sondem auch 
im Inneren) ein eschatologisches Handbuch von ‘Abd er- 
Rahim Ahmed Ibn el-Qâdî, genannt „Daqà’ iq el-akbâr îî dhikr 
el-djanna wa ’l-nâr“, gedruckt in Kairo, (in Mombasa, Nairobi, 
Mogadesia, Kismayu und Tanga, d. h. îasl ausschlicfilich 
an der Küste); Gedichte über Muhammed in beiden Sprachen, 
von denen einige ihren Schreibem im Traume diktiert worden 
sein sollen, und einige „Dhikr“ — Büchlein (auî Kisuaheli 
„Vitabu vya Zikri‘‘) der Qâdiriyya“ — (in Mombasa, Moga- 
desia, Kismayu, Haiîün, Nairobi, Tanga und Moschi), der 
„Schâdhiliyya“ = (in Mombasa, Tanga und Moschi) und der 
„Riîâ‘iyya“-Tariqa (in Mombasa und Tanga). 

Die Beschreibung des Wesens des Islam in den oslaîri- 
kanischen Landern ware unvollkommen, wollte man das 
Zauberwesen unbeachtet lassen. Zu dem, was bereits îrüher 
erwâhnt worden ist, môchte ich noch lolgendes hinzuîügen: 
Das muhammedanische Zauberwesen scheint verhaltnismafiig 
wenig bekannt zu sein, da die Wissenschaît sich scheinbar 
erst seit kürzerer Zeit damit beîafit. Es ist aber weit ver- 
breitet und übt einen unermefilichen Einflufi in den Landern 
Aîrikas aus. Es gibt heute viclleichl ebensoviele muhamme- 
danische Zauberer wie heidnische in Ostaîrika. Die muhamme- 
danischen Zauberer benutzen, wie bereits erwahnt worden 
ist, Koranverse, mystische arabische Worte, sowie eine ganze 
Reihe von animistischen heidnischen Zauberbrauchen. Sie 
sind nicht nur Geislerbeschwôrer, Totenbeîrager und Wahr- 
sager, sondem sie versuchen auch verschiedene Dinge der 
Zukunît mit Hilîe von den im Koran vorkommenden Zahlcn 
herauszurechnen. Ich glaube annehmen zu kônnen, dafî sie 
im Somali-Lande, in der Kenya Colony und im Tanganyika 
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Territory noch mehr vcrbrcitet und noch einflufircichcr <*!s 
im Sudan und in Eritrea sind. Es gibt sogar eine ziemlich 
rcichhaltige Zauberlileratur in dcn Lândcm Ostaîrikas. Ich 
freue mich erwahncn zu kônncn, dafi dies nicht nur mcine, 
auî persônlicher Erîahrung beruhende, Ansicht ist, sondcm 
dafi auch Herr Missionssuperintendent M. Klamroth und dcr 
bcrühmte Orientalist, Prof. C. H. Becker, meine 7\nsicht teilcn. 
Soweit ich orientiert bin, exisliert diese Literatur teils in 
Arabisch und teils in Kisuaheli, und zwar zum Teil gedruckt 
und zum Teil handschriftlich. 

Ein naheres Eingehen auî die unzahligen Zauberriten, 
wîe die Leberschau, das Füttem eines sehwarzen Huhnes mit 
Maiskômem, die Traumdeuterei, den Inkubationsschlaî etc., 
und auî die sehr zahlreichen Zauberîormeln würde zu weit 
îühren. Es sei hier nur erwahnt, dafi der ostaîrikanische 
Islam auch „Geisterhütten“, die îür den Inkubationsschlaî, die 
Geisterbeîragung etc. benutzt werden, kennt. Kuch sie dienen 
ausschliefilich dem Zwecke der Zauberei und der Wahr- 
sagerei. In Eritrea, in der Umgebung von Hden und beson- 
ders im Sudan benutzt man die Grabmoscheen und Grabmaler 
der Heiligen zu Zwecken des Inkubationsschlaîes. 

Nicht nur die niederen Schichten des Volkes, sondem 
selbst Fürsten und Scheikhs verbringen Nachte in solchen 
Grabmoscheen. Ich môchte an dieser Stelle das, was ich 
den Auîzeichnungen Slatin Pascha's und den mündlichen 
Mitteilungen Samuel Atiyah Bey’s über den Khalïîa ‘i\b- 
dullâhi ( des Mahdî’s Nachîolger) entnommen habe, mit- 
teilen. Er soll sich von Zeit zu Zeit in dem Mausoleum 
des Mahdï eingeschlossen haben, „um daselbst spezielle In- 
spirationen zu erhaltcn“. Er scheint nach Samuel ütiyah 
Bey, der auî Beîehl der Regierung aile seine Papiere durch- 
sehen und ordnen mufite, wirklich einige Traume daselbst 
gehabt zu haben, denen er prophetische Bedeutung beimafi. 
‘/Ibdullâhi scheint vollkommen davon überzeugt gewesen zu 
sein, dafi sein toter Meister ihm durch Traume Mitteilungen 
über die Zukunît mâche. Slatin Pascha berichtet (a. a. O. 
S. 348), und Samuel /\tiyah Bey beslatigte dies auî Grund von 
‘Abdullàhi’s Papieren, dafi ‘Hbdullâhi nach der Hinrichlung 
Yon einigen Verwandten des Mahdï, die gegen ihn rebelliert 
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hatten, sich gefürchtel habc, mit seinem totcn Meister allein 
in dessen Mausoleum im Dunkel der Nacht zu sein. Er 
habe sich deswcgen seit jencr Zeit bcdeutend seltencr in 
dessen Grabmal eingeschlossen. Er soll in einem solchen 
Traume von seinem toten Meister den Beîehl erhalten haben, 
England zu erobern, und habe darauîhin soîort 
eine Armee mit einem diesbezüglichen Beîehle ausgesandt. 
Sie wurde jedoch bei Toschki (?) von den anglo-agyptischen 
Truppen vollkommen geschlagen. 

Auch spater haben sich verschiedene arabische Manner 
und Scheikhs in diesem Grabmale niedergelegt, um Oîîen- 
barungen im Traume von dem toten Mahdï zu erhalten. Nach 
den letzten Unruhen hat die Regierung es verboten. 

Am Grabe des Scheikh ,/Idrüs“ in Aden, sowie anderer 
Heiliger in Eritrea und im Sudan, pîlegen sich die Glaubigen 
ebenîalls niederzulegen, um im Dunkel der Mittemacht Oîîen- 
barungen zu erhalten. Hauîig ist der Grabhüter und „Kha- 
lîîa“ des betreîîenden Scheikhs der Deuter dieser Traume. 
Die Mekka-Brieîe, von denen an anderer Stelle bereits die 
Rede war und die grofie Unruhen in den ost-indischen und 
ost-aîrikanischen Landem hervorgeruîen haben, verdanken 
îhren Einflufi diesem Glauben an den Inkubationsschlaî. 

Von vielen muhammedanischen Scheikhs, ihren Schülern 
und von verschiedenen „Schariîu’s“ wird berichtet, dafi sie, 
„an den Grabem der Heiligcn, bzw. in deren Lehrsalen, 
schlaîend“, Traume gehabt, in welchen ihnen bestimmte Dinge 
oîîenbart wurden. Von einigen Heiligen berichtet man, sie 
waren durch solche Traume veranlafit worden, eine bestimmte 
Lauîbahn einzuschlagen, wie wir dies bei verschiedenen 
Scheikhs, von denen das bereits îrüher erwâhnte arabische 
Buch „Tabaqàt Wad Dayî Allâh“ berichtet, sehen. 

Auch von Osman Digna, dem Führer der Hadendoa- 
Araber, genannt Fuzi-Wuzi, wurde mir im Sudan berichtet, 
er habe solche Traume gehabt, die ihn bewogen, sich auf die 
Seite des Mahdï zu stellen und gegen England auch nach 
dessen Tode bis 1900 zu kampîen. 

Von den unzahligen Zauberriten sei nur die Leberschau 
genauer erwahnl. Gewôhnlich bedient sich der Zauberer 
eines Schaîes oder eines schwarzen Huhnes. Nachdem er 
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den Bauch des Tieres geôîfnet, schaut er sich die Lebcr ^n. 
Je nachdem die Linien und Knoten der Lcber lauîen, îallt seine 
Weissagung aus. Isl die Leber ungewohnlich gelagert, so 
bedeutet dies eine Wendung des Schicksals bzw. den Tod des 
betreîîcnden Menschen. Eine Verlicîung in der Leber, sowie 
ein Knoten, bedcuten Unglück oder Krankheit. Das Leberlesen 
bat sich allmâhlich zu einer ganzen Wisscnschaît entwickell. 

Auch der „Sandalenwurî“, das „Pîeilschiefien“ und das 
„Stabwerîen“ wird hauîig zu Zauberzwecken gehandhabt. Der 
Gebrauch von Zauberlopîen, scheinbar von den Heiden über- 
nommcn, ist ebenîalls verbreitet, sowie derjenige von Fluch- 
Stcinen. Hauîig wird dabei das Rauchem von Weihrauch 
angewandt. Von dem Gebrauche der Amulette war bereits die 
Rede. 

Anschliefîend hieran môchte ich elwas von den Begràb- 
nissitten schildem. Diese sind sehr mannigîaltig. Wenn 
ein Muliammedaner stirbt, so wird sein Lcichnam gewaschen, 
in ein weifies Tuch gewickelt und in ein Grab versenkt. Ich 
habe zweierlci Artcn der Grablegung beol>achtet; Entweder 
man legte ihn auî die rechte Seite, mit dem Kopîe in der 
Richtung nach Mckka, oder man brachte ihn in eine halb- 
silzende Lage, das Gesicht ebenîalls gen Mekka gewandt. 
Beim Begrabnis hait das Haupt der betreîîenden Gemeinde 
etwa îolgende Ansprache in Kisuaheli: „Uadui uko ulimwen- 
guni. Inatupasa sisi zote kuîa. Lakini pasipo amri ya Mungu 
mtu hawezi kuîa. Huyu ndugu welu N.N. ameingia mauiini 
si kwa ajili ya uadui wa watu ama kwa ajili ya uchawi wa 
mehawi îulani ama kwa ajili ya nguvu ya shetani, lakini 
amekuîa, kwani saa yake imkwisha îika. Hakuna kilu 
kinachoweza kumwua mtu kabla saa yake haijaîika bado. 
Mtu hawezi kuuawa, kama saa yake haijaîika bado. Hatta 
mgonjwa hawezi kuîa kabla ya saa yak€.“ (Gehôrt in Neu- 
Moschi und in Schausch-Agar). Auî Deutsch: „Die Feind- 
schaît zwischen Tod und Leben isl vorhanden in der Welt. 
Wir aile müssen sterben. Es stirbt aber keiner ohne das 
„Amri ya Mungu“ {=^ Beîehl Gottes oder Schicksal). Der 
Tod dieses N.N. ist weder durch Menschen, noch durch 
Zauberer, noch durch den Teuîel verursacht worden, sondem 
er slarb, weil seine Schicksalsstunde da war. Nichts kann 
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den Mcnschcn tôten vor der Schicksalsstundc. Er kann durch 
nichts gctôlet wcrdcn, bevor seine Stundc da ist. 7\uch ein 
Krankcr stirbt nicht vor seiner Schicksalsstunde.“ Darnach 
wird die 1. Sure gebetct, das Bckennlnis gesprochen und mit 
einem „7\llâhu akbar“ gehen die Leidtragenden nach Hausc. 

I\u\ das Grab sctzt man nicht mehr wie bei den Heiden 
einen Pîahl, sondem einen Stein. War der Mann besonders 
angesehen, ein „Schariîu“, ein Lehrcr oder ein Heiliger, so 
wird das Grab mit Fahnchcn geschmückt, und man bringt 
Opter dar. Das Fleisch der geschlachteten Tiere wird von 
den Leidtragenden auîgezehrt, das Blut neben dem Grabe aus- 
gegossen. Hôrner und Klauen kommen auî das Grab zu- 
sammen mit Flaschen mit Milch und Geîâfîen mit Honig und 
Wasser. Es kommt auch vor, dafi man Raucherwerk auî dem 
Grabe anzündel. In vielen Gegenden, so im Pare-Gebirge, 
in Mombasa, Tabora, Tanga etc., existierl noch eine besondere 
Sitle, namlich, daft nach der Beerdigung eines Muhamme- 
daners ein Konvertit unentgeltlich (gewohnlich mufi er 
zahlen!) an seiner Stelle in die Gemeinde autgenommen wird, 
um die durch den Tod gerissenc Lücke in derselben wicder 
auszuîüllen. 

Das ganze Vermôgen des Yerstorbenen, auch seine 
Frauen, geht gewohnlich nach seinem Tode in den Besitz 
seines allesten Sohnes über. Dieser kann die Frauen seines 
Valers, seine eigenc Muüer mit inbegriîîen, wieder aiider- 
warts verheiraten. Es kommt sogar vor, dab der Erbe die 
jungen und schmucken Nebenîrauen seines Vaters îür sich 
behalt, was eigentlich gegen das muhammedanische Geselz 
verstôbt. Doch drücken die Lehrer oît ein Auge zu, besonders, 
wenn der Erbe ein reicher Mann ist. Damit kommen wir 
nun zur Stellung der Frau innerhalb des ostaîrikanischen 
Islam. 

Die Ehe ist im Prinpiz eine Polygamie, denn jeder 
Muhammedaner kann 4 rechtmabige und eine unbeschrankte 
Anzahl von Nebenîrauen haben (cî. Sure 4,3 î.). Doch 
begniigen sich die meisten mit 1 Frau. Ist dicselbe ait 
geworden, so heiraten sie eine zweile, jüngere Frau. Die 
Frauen in den südlichen Landern gehen nicht so streng ver- 
schleiert wie in den nôrdlichcn, z. B. im Sudan, ja man sieht 
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sie hauîig mit oîîenem Gesicht herumgehen. Die Ehc wird 
geschlossen auî Grund eines Ehckontraktcs zwischen dem 
Brautigam und dem „Walï“ ( Vertreler) der Braut. Der 
Brautigam hat für seine Braut cinc bestimmte Summe zu 
zahlen. Die Ehe kann ebenso leicht wie in den übrigen 
muhammedanischen Landern durch das dreimalige Wieder- 
bolen der Formel: „Du bist geschieden!“ (auî Kisuaheli: 
„Nimckuacha“ ich habe dîch verlassen) getrennt 

werden. 

Hat der Mann diese Formel nur 1 oder 2 mal gesagt, 
so bedeutet dies noch keine Scheidung. Antwortet die Frau 
auî die dreimalige Formel, sic sei schwanger, so darî sie 
nicht geschieden werden, so besonders im Sudan. Fine 
Geschicdenc kann wieder heiraten, ja sogar von ihrem ersten 
Manne wieder gcheiralct werden, îalls sie vorher einen 
anderen Mann geheiratel, und dieser sich von ihr geschieden 
hat. Hauîig bittel der erste Mann einen seiner Freunde, die 
geschiedcnc Frau îür 2 — 3 Tage lang zu heiraten und sie 
dann zu entlassen, damit er sie wieder heiraten kônne. Es 
kommt Yor, dafi er dem Freunde daîür 3 — 5 Shillings gibt. 
Oît lut es der Freund auch umsonst, wenn er nur sicher 
ist, sein bczahltes „Mali“ (Kis.-Wort Eigentum, Gcld) zu- 
rtickzuerhalten. 

Der Preis îür eine Jungîrau schwankt zwischen 150 
und 900 Shillings. In diese Summe sind die Kühe, Schaîc 
und Kleider, das Geld, Bier und Essen etc., die der Brautigam 
den Eltem und Yerwandten der Braut gibt, mit eingerechnet 
Der Preis îür eine Geschiedene ist sehr gering. Hat der Mann 
die Frau ohne ihre Schuld geschieden, so hat er keinen 
i\nspruch auî das îür sie gezahlte Geld. Ist sie schuldig 
gewesen, so erhalt er hauîig '% und noch mehr der îür sie 
gezahlten Summe zurück und zwar von dem neuen Manne 
der Frau. Die Kinder verbleiben gewohnlich dem Yater. 
Nur wenn die Familic der Frau sehr einîiufireich ist, und 
diese es absolut verlangt, mufi er ihr einen Teil der Kinder 
geben. Hat sie sich nicht wieder verheiratel, so hat ihr 
attester Sohn îür sie zu sorgen. In dessen Hütte lebt sie 
dann auch spâter. 

Will der Mann die Frau nicht mehr haben, so kann sie 
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heiratcn, wen sie will. Dcr Preis îür sie ist dann sehr gering. 
Es ist eigentlich mehr ein Geschenk an die Eltcrn und Ver- 
wandlcn der Frau als ein eigenllicher Preis. — In einigen 
Gegenden hat eine Geschicdenc 3 — 6 Monate lang zu wartcn, 
bevor sie sich wieder verheiraten kann (cî. Sure 2, in der 
€s U. a. heifit, „die geschicdenen Frauen sollen drei 
Reinigungen lang warten“). Stcllt sich heraus, sie sei 
schwanger, dann hat ihr ersler Mann sic zu untcrhaltcn, bis 
das Kind gcboren und entwôhnt ist. Ist sie es nicht, so kann 
sie ruhig heiraten. In andercn Gegenden kann sie schon 
nach 3 — 6 Tagcn wieder heiratcn. — Die Sitten diîîericren 
so stark, weil der Islam in den verschicdcncn Landcm die 
altcn Landessitten z. T. angenommen, z. T. sich ihnen ange- 
pafit hat. 

Da die Frauen in i\frika sehr rasch altem, so kommt es 
hauîig Yor, dafi dcr Mann cinc jüngcrc Frau heiratet und der 
altcrcn Frau, ohne sic zu entlassen, eine Hülte und einen 
i\cker gibt, wo sic mit ihren Kindern haust. Sic gilt dann 
immer noch als Hauptîrau. — Es ist leichter eine Kinder- 
lose zu entlassen als eine Frau, die bcrcits einen Sohn hat. 

Kuch die sogenannten Zcitchen, von denen schon îrüher 
die Rede war, kommen vor, besonders unter den Schî‘iten. 

Bei den Sunniten dürîen die Frauen am Frcitag in die 
Moschee kommen, doch haben sie einen extra îür sie 
bestimmten und abgegrenztcn Platz. Im Monat Ramadan 
dürîen sic allcrdings nicht in die Moschee. Die Bcgründung 
ist folgende: In dcr Nacht, da Muhammed gen Himmcl îuhr, 
genannt „Lailatu ’l-MiVâdj“, sah er oben an cincr Wegcgabel 
ein sehr schônes Weib. Der Engcl Gabriel (Djibrïl) wamtc 
ihn Yor diesem Weibe. Sobald es Muhammed erblicken 
werde, werde es ihn beim Namen ruîcn. Schaut er die 
Frau an und geht zu ihr hin, so bringt er seine Gemeinde 
auî Erdcn ins Verderben. Daher ging Muhammed an ihr 
Yorbei, ohne sic anzusehen und ohne mit ihr zu reden. Er 
kam Yor Gottes Thron und rcdctc mit Gott. Darnach kchrtc 
er wieder zur Erdc zurück. Dics creignete sich im Monat 
Ramadan.. Daher crlauben die Muslimc der ostaîrikanischcn 
Lânder den Frauen nicht mit den Manncm zusammen im 
Lauîe des Monats Ramadan in die Moschee zu gehen. Die 
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ganze Geschichtc scheint auî cinen „Hadîth“ (Légende) zu- 
rückzugehen. 

Sabald die Frau ein Kind hat, besonders cinen Sohn, 
stcigt ihrc Bedeulung in den i\ugcn des Mannes. Kinder- 
losigkeit gilt aïs Finch, Kinderreichtum als Segen 7\llâh’s. 

Die Kinder erhalten ihren Naanen gewohnlich vom Vater. 
Diese Namengebung ist sehr intéressant, da der Name immer 
an ein hervorragendes jüngstes Ereignis anknüpît. In 
neuerer Zeit ist jedoch die Sitte aufgekommen, sich den 
Namen von dem Lehrer zu holen. Es kommt hauîig vor, 
dal3 ein muhammedanisches Kind zwei Namen besitzt, einen 
arabischen, ‘Omar, ‘Ali, Raschid usw., und einen Kisuaheli- 
namen, der an die Ereignissc, die ziir Zeit seiner Geburt 
stattîanden, erinnem soll. Die Knaben werden entweder als 
kleine Kinder bcschnilten oder bei Beginn der Mannbarkeit. 
Ist ein Knabe bzw. Jüngling vor der Beschneidung gestorben, 
so wird der Totc von dem Mullâh oder Lehrer noch vor der 
Beerdigung beschnitten, „denn ein Unglaubiger und Unbe- 
schnittener kann nicht in das Paradies kommen“. Der 
Mullâh bedeckt sich und den Leichnam mit einem schwarzen 
Tuche und vollzieht vor dem ollenen Grabe die Beschneidung. 
Madchen werden nie beschnitten, denn „es ist ein Greuel 
vor /\llâh“. Ebenso werden altéré, bereits verheiratete, 
Manner bei ihrem Übertritt zum Islam nicht mehr beschnitten, 
îalls sie es noch nicht sind. 

Neben den Sitten, die eben angeîührt worden sind, dürlie 
es intéressant sein, auch die Lchre des Islam, wie sie sich 
in den Kôpîen der Ostalrikaner wiederspiegelt, kurz darzu- 
legen. Wenn diese Lchre in viclcn Sachen, besonders auî 
den muhammedanischen Missionsgebieten, Von der ortho- 
doxen Lehre abweicht, so hangt das mit der I\ri des Unter- 
richts zusammen. Der arabischc Lehrer hat viclleicht scincm 
schwarzen Schülcr versucht verschiedenc Sachen durch Bci- 
spiele klarzumachen. Der Schwarze îafitc die Beispiele als 
zur Sache selbst gchôrend auî und gab sie so weiter. Er 
vcrsuchtc môglichcrweise scinen Schülem die Sachen durch 
ncue Beispiele zu erlautcm. Dièse wurden dann in viclen 
Fallen wiederum als zur Geschichtc selbst gchôrend weiter- 
gegeben. Daher triîît man z. B. hauîig die Vorstellung, daü 
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Muhammed auî cinem Vogel zum Himmel geîlogcn sei. Nach 
der Tradition ist Muhammed auî eincm gcîlügelten Rofi 
(„Burâq“) hinauîgerittcn. Scheinbar hat der arabische Lehrer 
seînen Schülern von diesem Rosse („Burâq“) gesagt, es kônne 
fliegen wie cin Vogel. Daraus entsland dann die Geschichte, 
dafi er auî einem Vogel gen Himmel geîlogen sei. 

Das Wisscn der schwarzen Muhammedaner von ihrer 
Lehrc beschrânkt sich auî îolgende Punkte: 1. Das Gebet, 
2. das Fasten, 3. die Sündenvergebimg, 4. Legenden von 
Muhammed, 5. Legenden von Moses und anderen alttesla- 
mentlichen Propheten, 6. einige ganz verwirrte Nachrichten 
über Jésus, 7. das Endgericht, 8. die Mahdîlehre, 9. die 
Paradiesesvorstellung und 10. der Koran. Nur bel den ‘Ulemâ’s 
und Lehrern îindet man ein Bekannlsein mit ail diesen 
Punkten vor und auch da nicht bei allen. Die einen wissen 
mehr, die anderen weniger. Es gibt unter ihnen allerdings 
auch hochgebildete Leute, wie die ‘Ulemà’s und grofien 
Scheikhs in Omdurman, die den Koran auswendig kennen, 
die Sunna gründlich studiert haben, in der Tradition zu 
Hause sind und die Bûcher aller grofien muhammedanischen 
Gelehrten und Theologen gelesen haben. Wenn ich von diesen 
10 Punkten rcde, so denke ich dabei an die grofic Masse 
des ungebildeten Volkes und ganz besonders an die schwarzen 
Muhammedaner der ostaîrikanischen Lânder. 

Da einige von diesen Punkten bereits besprochen sind, 
so begnüge ich mich mit der Besprechung der noch îehlenden. 
Rn erster Stelle kame da die Lehre von der Sündenvergebung. 
Wie diese Lehre bei den schwarzen Muhammedanem auî- 
geîafit wird, dürîte ans îolgendem hervorgehen: Ein schwarzer 
Lehrer predigte einst vor seiner muhammedanischen Ge- 
meinde. Wahrend der Prcdigt trat ein reicher Mann herein, 
der sich vor kurzem einer Sünde schuldig gemacht. Der 
Lehrer begann soîort über die Sündenvergebung zu predigen 
und îührle ans, ein Sünder (in muhammedanischem Sinnc) 
müsse 2 Geldstücke in die Hand nehmen, zu dem Lehrer 
gehen und sie demselben wahrend des Gebetes in die Hand 
drücken. Es müssen gleiche Silbermünzen sein. Dcrselbe 
schliefit dann die Hand um die Münzen, ohne nachzusehcn. 
Zu Hause sieht er nach, und die Sünde ist vergeben, wenn 


317 



die bcidcn Geldstücke gleich sind. — Es gibt aber auch 
anderc Lchrer, die besser sind als der oben geschilderte geld- 
gierige Mann. Viele von ihncn Icgcn dem Sünder Fastcn 
auî odcr schreiben ihm vor, taglich einc ünzahl von Gebctcn 
zu sprcchen, wie dies ja auch in den arabischen Lândern 
der Fall ist. 

Fcmer îinden wir bei den Muhammedancrn der ost- 
aîrikanischen Lânder eine Reihe von Legendcn über 
Muhammed vor. Die 7\usschmückung dieser Lcgenden 
ist in vcrschiedcnen Landem verschieden. Nicht nur die 
Phantasie der Schwarzen, sondem auch diejenige der /Vraber 
scheint sich an ihrer Ausschmückung rcge beteiligt zu haben. 
Ich îand die bekannte Geschichle von der Himmelfahrt Mu- 
hammeds in 5—6 verschicdenen Varianten vor. Und dasselbe 
ist der Fall auch bei vcrschiedcnen anderen Legcnden über 
ihn. Ob man absichtlich oder unabsichtlich einzelne Züge 
dieser Lcgenden ausgeschmückt hat, entzicht sich mcincm 
Urlcil. Mir îiel nur stcts auî, dafi die ungebildeten Muham- 
medaner vcrsuchcn, die meistcn ihrer Sittcn durch diese 
Legcnden zu rechtîertigcn und zu erklaren. Das îünîmalige 
tagliche Gcbet wird erklart aus den Vcrhandlungcn Muham- 
mcds mit flllâh. Anîanglich sollten die Mcnschen 50 000 mal 
taglich bctcn, doch Muhammed handeltc dies bis auî 5 mal 
herab. /\uî ahnliche Weise erklaren sic das AlkoholvcrboL 
Ris Muhammed gcn Himmcl gcîahrcn war, sah er oben eine 
Feuerhôhle und cincn bitteren Flufi, aus wclchem die îrüheren 
Trinker eine siedende Flüssigkcit „gleich sauîtollcn Kamclen“ 
trinkcn mufitcn. Daher das /llkoholverbot. Vom Fasten 
sagcn sic, die Mcnschen îasleten ursprünglich aus lautcr 
Traucr, als sic sah en, dafi Muhammed gen Himmel gcîahrcn 
sci, dcnn sic îürchtctcn, cr wcrde nie mehr zurückkommcn. 
Nach scincr Rückkchr îastctcn sic vor Freudc, „denn in ihrer 
Freude vergafien sic das Esscn“. Aufierdem habc Muhammed 
noch einen Beîchl Gotles übcrbracht, die Lcute sollten zu be- 
stimmlcn Zeiten, odcr wcnn sic Bufic tun, îasten. 

Auch vcrschiedcne Erscheinungen am Himmel erklaren 
sic auî Grund dieser Legcnden. Der Mond sei zum erslcn 
Male blutrot gcworden, als Muhammed um eine Sache gebetet, 
diesclbc aber nicht crhalten habc, und deswegen zornig gc- 
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worden sci. Bei einer Sonnen- oder Mondîinstemis meincn 
sie, der Teuîcl (= Iblîs) wolle diese beiden slchlen, werde 
jedoch von den Engeln vcrscheucht. Dcn Halbmond auî dcn 
Zinncn ihrer Moscheen crklaren sie damit, dafi dcrselbe aus 
lauler Ehrîurcht vor dem Prophcten in jencr Nacht, als Mu- 
hammed von Mekka nach Jérusalem ritt („Isrà’“), vom 
Himmel heruntergesticgen sei und sich auî die Zinne des 
Tempels, bzw. der Moschee in Jérusalem, niedergelassen habe. 

Ebenso îinden wir bei den Muhammedancrn Ostaîrikas 
eîne Reihe von Legenden über Moses vor. Ob sie diese 
Lcgcndcn aus dcn muhammedanischen Traditionen oder aus 
christlichen Quellen haben, lafit sich nicht îeststcllen. Ich 
môchle nur an cine Moscslcgende erinnem, die von eincm 
ibâditischen Arabcr in der Zeitschrift „Pwani na Bara“ 
(=~ Küstc und Inland), 1910, Nr. 4 abgedruckt wordcn ist. 
Diese wird übrigens von verschiedenen Europacrn in ihrcn 
Schriîten über Ostaîrika ziliert. Sie lautet: — Eines Tages 
sei Moses zu Gott gegangen und habe îür einen armen Mann, 
der ihn unterwegs angesprochen, Fürbittc getan. Gott habe 
ihm das verwiesen. i\ls bei eincm zweiten Gang Moses den 
Mann wiedcr triîît, wiederholl er die Fürbittc. Diesmal droht 
ihm Gott mit Entziehung der Prophctenwürde, wcnn er noch 
cinmal îür den Mann Fürbittc tun würde. Moses schwcigt. 
Nach einiger Zeit îindet der i\rmc cine goldcne Kette und wird 
ein reicher Mann. Jctzt îragt Moses Gott, weshalb er îür den 
Mann nicht habe bitten dürîcn, und erhalt zur Antwort, weil 
„das ailes Gottes Sache ganz allcin sci.“ Es gibt eine ganzc 
Reihe ahnlichcr Legenden über Moses, die aile anzuîühren 
der Raum verbietet. Sie beweisen blofi die Ansicht der Mu- 
hammcdaner in Ostaîrika über die Fürbittc. Eine Fürbittc 
nülzt nur dann, wcnn sic übereinstimmt mit Allàh’s Absichtcn. 
i\llâh weifi ailes am besten und inîolgedessen sind auch die 
gclegentlichen Fürbitten nulzlos. 

Nebcn den Legenden von Moses îinden wir eine ünzahl 
andercr Legenden über alttcstamcntliche Prophcten und 
Gottesmanner vor, so über Henoch und seine Himmelîahrt, 
über Elias und seine Himmelîahrt usw. Sic haben schr viel 
Mnlichkeit mit den Legenden, wclchc im Sudan im Umlauîe 
sind und von welchcn bereits in Kapitcl IV und V dieses 
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Bûches die Rede war. Es siud dicselben „A1-Khiidr-Legcnden“, 
die im Sudan erzahlt wcrdcn, nur zum Teil îurchtbar ent- 
stellt. Elias erscheint unter anderem als dcrjenige, der mit 
Hilîe des Regcnbogens Blitze auî die bôsen Geister schielîl 
uud das Donnern durch seinen îeurigen Wagen verursacht. 

Ruch neulestamentliche Geschichten îinden wir bei den 
Muhammedanern vor, zumeist ebenîalls in einer zicmlich ent- 
stellten Form. So kennen die Muhammedaner Maria („Umm 
Miryam“), die Mutter Jesu, die übrigens nach dem Vorgehen 
Muhammeds mit Mirjam, der Schwester Mosis, verwechselt 
und identiîiziert wird. Es ist schwer zu unterscheiden, wo 
eigentlich Maria auîhôrt und Mirjam beginnt. Sie kennen den 
Nebï ‘Isa Jésus) und wissen viel von seinen Kindheits^ 
tagen zu erzâhlen. Sie glauben, dafi er einst am Ende der 
Welt als der éventuelle Weltenrichter wiederkehren werde. 
Doch vermengen sie die Züge des Bildes Jesu mit der Vor- 
stellung von dem „verborgenen Imâm“ bzw. Mahdi. Von 
seinem Tode erzâhlen sie, er sei gen Himmel entrückt worden, 
und ein anderer, der ihm ahnlich war, wurde an seiner Stelle 
gekreuzigt. Ihn selbst konnten die Juden nicht tôten, denn 
„er sei im Besitze des gôttlichen Geistes gewesen.“ — Ruch 
von Johannes dem Tauîer wissen viele Muhammedaner ver- 
schiedenes, so z. B., dafi er der Vorlauîer des Nebi ‘Isa ge- 
wesen sei. — Sie wissen ebenso, dafî die Juden bis heute auî 
ihren Messias warten. Der wahre Messias jedoch sei Mu- 
hammed gewesen und es werde keiner mehr erscheinen. Die 
Juden aber werden sich, wenn der Mahdî kommt, zum Islam 
bekehren. 

Es war mir intéressant feslstellen zu kônnen, dafi sie ver- 
schiedene Institutionen sogar aus dem Alten Testamente zu 
begründen suchen. Man kann hauîig von Arabem und auch 
von einzelnen schwarzen Muhammedanern, nicht nur von 
Sunniten, sondern auch von Ibâditen und Schi‘iten, hôren, dafi 
Noah („Nuhu“) durch seinen Fluch über Hamm die Sklaverei 
von dessen Nachkommen, den Aîrikanem, vorausgesagt, ja 
verursacht habe. 

Neben diesen Stücken ihrer „Lehre“ ist sehr vielen die 
Lehre von dem „verborgenen Imâm“, bzw. von dem einst zu 
erscheinenden Mahdî, bekannt. Von dieser Lehre war bereits 
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îrüher die Rede. Es darî einen nicht Wunder nehmen, dafi 
gerade sie, sowie die Lehre vom Endc der Welt, so slark ver- 
breitet ist. Wird sie doch hauîig bei den Bekehrungspredigten 
als eins der zugkraîtigsten Momente von den Muhammedanern 
benutzt. Schon Proî. C. H. Becker bat in seinen „Materialicn 
zur Kenntnis des Islam in Deutsch-Ostaîrika“ (cî. „Der 
Islam“, II, 1911) auî die weile Verbreitung dieser Lehre hin- 
gewiesen. Dasselbe tut auch Herr Superintendent M. Klam- 
roth in seiner bercits crwahntcn Broschüre. Ich mufi jedoch 
feststellen, dafi diese Lehre viel mehr verbreitet ist, aïs diese 
beiden Herren annahmen. Sie trat mir in samtlichen ost^ 
aîrikanischcn Landcrn entgegen; auch ist ihr Einîlufi heute 
cin bedeutend grôfierer, als er damais vor dem Kriege war. 
i\uî die Rolle dieser Lehre innerhalb des ostaîrikanischen 
Islam ist bereits hingewiesen worden. Was mir am mcisten 
auîîiel, war der Umstand, dafi sie nicht nur so allgcmein ver- 
breitet, sondern dafi sic in einer socinheitlichen Gcstalt 
überall auttritt. Das dürîtc cin Beweis daîür sein, wclche 
Wichtigkeit die Muhammedaner dieser Lehre beimessen. 

überblicken wir noch einmal die Vorstellungen, Lebens- 
regeln, Sitten und die „Lehre“ der Muhammedaner in den 
ostaîrikanischen Landem, so sehen wir, dafi ihre Lehre nicht 
mehr die reine orthodoxe Lehre ist, wic sic einst von den 
grofien Lehrern des Isleim, /Ibü Haniîa, /Ihmed Ibn Muham- 
med at-Tahàwi,/lbu ’l-Hasan al-/lsch‘arî,/\bû Laith as-Samar- 
qandi, i\bû Hâmid Muhammed al-Ghazâli u. a., vertreten und 
gclehrt wurde, sondern sie hat noch mehr Bestandteile aus 
dcmi\lten und Neuen Testamente, aus dem Süîismus und aus 
dem animistischen Heidentume hcrübergcnommcn, als das 
bereits îrüher der Fall war. M, Klamroth (a. a. O., S. 32) sagt 
trcîîcnd, obgleich etwas übertreibend: „So ist . . . der Kern 
des ostaîrikanischen Islam das aile animistische Heidentum 
geblieben, vcrscharît und weitergebildet nur nach der hoîî- 
nungsloseren Seite hin und angetan mit neuem bunteren 
Flitter.“ Was er über den Islam im Tanganyika Territory vor 
etwa 20 Jahren sagte, pafit auch heute noch îür den Islam in 
der Kenya Colony, im Somali-Lande, in Erilrea und im 
Sudan, jedoch nur mit der Einschrankung, dafi der Kern der 
Lehre islamitisch, aber schr stark von heidnischen, jüdischen, 
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christlichen, indisch-buddhislîschen und persischen Elementen 
durchsctzt und mit ihnen vcrmengt ist. Je nach dem Lande 
sind auch die îremden Elemente von verschiedener Starke. 
Durch diese Elemente hat sich der Islam den Bedürînissen der 
verschiedenen Lânder mehr oder weniger angepafit und sehr 
vicie ünhanger gcwonnen. Neben dcnsclben kann man aber 
beute ganz neuc Einîlüssc îcststellen, welcbc niebt auîbauend, 
sondem zersetzend au! ibn wirken. Dies sind die von der 
westlicb-curopaiscben Bildung und vom Jung-Türkentume 
berstammenden Einflüssc. Diese baben in den letzten Jabren 
dirckt Breseben in das Gebaude des Islam gerissen. Yon 
ibnen sali die Rede im naebsten Paragrapben sein. 

§ 2. 

Die neuen Einîlüssc 
auf die mubammedanisebe Wclt. 

/Ils kurz Yor dem Kricgc, bzw. im ersten Kriegsjabre, 
die Babn von Jérusalem nacb Médina îcrtiggestcllt worden 
war, wurdc sie von den Kameltreibern teilweisc zerstôrt. Sic 
wurdc wieder repariert und bracbte in den Jabren nacb dem 
Kriege Hundciitausendc von Pilgem nacb Mckka. Die 
Kamcltreibcr batten diese Babn zerstôrt, weil sie îür ibren 
Verdienst îürcbteten und weil sic /Lnbanger des altcn konscr- 
vativen /Irabertums waren, das sicb gegen die westeuro- 
paiseben Neuerungen auîbaumle. 

Diese Neuerungen sind besonders seit 1900 cingedrungen 
und baben sicb immer weiter verbreitet. Der kluge, energisebe 
Sultan, Hbdûl Hamid IL, von Konstantinopel batte eingeseben, 
dafi die Türkei obnc diese Neuerungen ibre Position niebt 
mebr balten kônne. Daber ertcilte er Eisenbabnkonzessionen 
an auslandiscbc Finanzkreise, liefi Wege und Brücken bauen, 
erriebtete Scbulen, so die berübmtc Kriegs-ZLkademic in 
Konstantinopel unter General y. d. Goltz-Pascba, haute Scbiîîe 
usw. Er Ycrsucbtc aucb die /Irmee und die Flotte zu reorga- 
nisieren und sic mit Hilîc von deutseben Instruktcurcn 
(y. d. Goltz-Pascba, Sanders-Paseba u. a.) auî dieselbc Hôbc 
wic die seiner europaiseben Nacbbam zu bringen. Dureb diese 
Neuerungen und sein persônlicbes despotisebes üuîtreten er- 
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regte er einc so starkc Opposition gogen sich, dafi er gestürzt 
wurde und sein Bruder, Muhammed Y., auî dcn Thron kam. 

Damais war îast die ganze muhammedanische Welt unter 
europaischer Konlrollc. Sie war gerade so schwach und zer- 
splitlert wie ihrc Vormacht, die Türkei. Die curopaischen 
Staaismanner hielten dcn Islam in jenen Tagen îür cine 
„sterbcnde Religion" und die Türkei für cinen „krankcn 
Mann". Die ganze Opposition der orlhodoxen muhammeda- 
nischen Kreise konntc das Einstrômen der westcuropaischen 
Kultur und Zivilisation in die Lânder des Islam nicht aul- 
haltcn. Inlolge dieses Einslrômcns der Bildung und der neuen 
Ideen verloren nicht allcin viele gebildete Türken, sondern 
auch die curopaisierten Agypter den Respekt vor ihrer Reli- 
gion und deren Lehrern. Im Jahre 1900 war die /\l-i\zhar-Uni- 
versitat in Kairo noch die Reprasentantin der alten Rri der 
Bildung und der Erziehung, die ganzlich auî dem Koran und 
der Tradition basierte. Die Studenten hatlcn einîaeh den 
Koran, ein Buch so grofi wie das Neue Testament, auswendig 
zu lemen, sowie Teile der Sunna und des Gesetzes. Seit 
jener Zeit wurde aber eine Reihe glanzender europaischer und 
amerikanischer Schulen, ja sogar eine amerikanische Uni- 
versitat in Kairo, erôfînet. Durch deren EinîluO entsland eine 
noch grôfiere Spannung zwischen dem /\lten und dem Neuen. 

Dcn Gegensatz zwischen diesen beiden Weltanschaiiungen 
hat der englische Missionar W. Wilson Cash in seinem Bûche 
„The Moslem World in Révolution" durch die Worte „Eisen- 
bahn und Kamcl" charakterisiert. In dcn Hauscm der Glau- 
bigen murrten damais und tun es auch heute noch die Alten 
gleich den Kameltrcibern von Médina über die „satanischc 
Weisheit" der Jungen, und diese schimplten ihrerseits über 
„die Dummheit" der Alten. 

So war es am Anîang. Die westlichc Zivilisation hat aber 
nicht nur den alten Aberglauben und viele allen Branche und 
Sitten zerstort, sondern auch den Atheismus und den Un- 
glaubcn erzeugt. Jetzt war der Zeitpunkt gekommen, wo die 
Führer des Islam begannen, sich auî die groOen, der Religion 
des Propheten innewohnenden, schlummernden, machtvollen 
Ideen von der Weltherrschaît des Islam und von dem end- 
lichen Triomphe ihrer Religion über jede andere zu besinnen. 
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Es ist cine bekannte Tatsache, dafi jedcr Druck einen Gegen- 
druck erzeugt. So war es auch hier. Man erinnertc sich an 
die uralten Idcen von Khü Bekr, dem ersten Khalîîen, einem 
der îcinsten und klügsten Kôpîe Arabicns seiner Zeit (632 bis 
634), und von dem kraîtvollen und weitblickcndcn ‘Omar I., 
die Welt zu erobern und ein machtiges muhammcdanisches 
Reich zu schaîîen. Durch dieses Idéal, das ein Teil der 
Jugend zu seiner Losung machte, wollle man aile Muhamme^ 
daner der Wclt vereinigen, um dadurch den Islam zu der ihm 
gebührcnden Stellung wieder zu verhelîen. Es cntstand die 
Panislamitischc Bewcgung. i\llc Muhammedaner der Erdc 
wollte man in dem einen Ziele, den Islam zu erneuem und 
auszubreiten, und den chrisllichen wesllichen Mâchten Wider- 
stand zu leisten, zusammenîassen. Diese Bewegung îand 
nichl nur in der Presse (ci. „Tanin“, eine türkische Zeitung in 
Konstanlinopel, „El-/\hrâm“, eine muhammedanische Zeitung 
in Kairo, etc.), sondern auch in der türkischen i\rmee sehr 
vicie Verbündete und Anhanger. 

Die Parteiganger dieser Richtung schlossen sich zu- 
sammen und bildeten die Jung-Türkische Partei. Diese 
wollte den Islam und seine Kraîte unter türkischer 
Führung zusammenîassen, dadurch das türkische Reich 
erneuern und ihm neue Kraîte zuîühren. Der türkische 
Marschall Scheîket-Pascha, Talaat-Pascha, Envcr-Pascha 
(der Sieger von Adrianopel), Turgut-Pascha (der Besieger 
des albanischen Auîstandes), Midhat (lies „Mid-hat“)- 
Pascha, der Prasident der spateren 2. Kammer Ahmed Riza 
Bey, einige osmanischc und agyptische Prinzen, die Zeitung 
„Tanïn“ und andere stellten sich an die Spitze dieser Be- 
wegung und machten sie zur îührenden in der Türkei. Sie 
breitetc sich ganz gewaltig aus und gewann vicie Anhanger 
auch in Agypten und unter den 70 Millionen Muhammedanem 
Indiens. In Agyptien îinden wir sie etwas spater vertreten 
durch die Zeitung „E1-Ahrâm“ und Manner wie Zaghlûl- 
Pascha, dem îrühcrcn Ministerprasidenten in Kairo. Heute 
stehen an ihrer Spitze Manner wie Mustapha Kemal Pascha, 
Ismet-Pascha und ihre Gehilîen und Mitarbeiter. Auch 
Mahmud Mukhtar Pascha, den Abdül Hamïd II. ermorden 
liefi, und dessen Schâdel man nach der Entthronung des 
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Sultans im Ildiz-Kiosk ( Slemcnpalast, Residcnz des 
Sultans) îand, sowie Djemal-Pascha, der Oberkomman- 
dierende der syrischen /\rmee wahrend des Weltkriegcs, ge- 
hôrtcn zu dcn bcdeutendslen Kôpîen dicser Partei. 

Anîangs wolltc man die ganzc Bewegung untcr der nomi- 
ncllen Führung des Sultans von Stambul, des Khaliîen, ins 
Werk setzen. Gemafi der Iraditionellen Lehre, die damais 
und auch heute noch so stark unler den Muslimen verlrelen 
ist, war der Sultan der Khaliî, dem die über 230 Millionen 
Muhammedaner der Welt (Simniten) Gehorsam schuldig 
sind*)- ^Is Khaliî ist der Sultan der religiôsc und politische 
Nachîolgcr Muhammeds und zwar, wie die Jung-Türken da- 
mais meintcn, aus 4 îolgenden Gründen: 1) durch das Redit 
des Schwertes, 2) durch die Wahl des Volkes, 3) als Hüter 
und Beschiitzer der heiligen Stâdle, Mekka imd Médina, und 
ihrer Heiligtümer und 4) als Inhaber der heiligen Reliquien. 
Sein Ansehen war damais noch so grofi, dafi er es wagen 
konnte im Jahre 1909 eine Botschaît nach Peking zu schicken 
und zu verlangen, man solle „muhammedanische Konsuln“ in 
China zulassen. Sie sollten die Interessen der Muhammedaner 
dieses Reiches der chinesischen Regierung gegenüber ver- 
treten. Man halte bcsonders die Muhammedaner Ost-Tur- 
kestans, genannt „Hui-Hui“, im Auge. Diese wurden nach 
der Niederwerîung und Zerstôriing des muhammedanischen 
Reiches von Ya‘qüb-Beg (f 1877) im Ost-Turkestan von den 
Chinesen hart unterdriickt; ja es wurden sogar Versuche ge- 
macht sie auszurotten. (Die „Hui-Hui“ sind eigentlich die 
muhammedanischen Dunganen-Slamme Ost-Turkestans. Na- 
heres über dieselben kann man in den Reisebeschreibungen 
des berühmten russischen Reisenden und Generalstabs- 
oberslen Prschewalsky erîahren.) Zu jener Zeit gab es mehr 
als 10 Millionen Muhammedaner in China und sie aile er- 
kannten den Sultan als ihren Khaliîen, d. h. als ihr geistiges 

9 HIs solchcn erkannte ihn scit Sclims l. Zeiten clic ganzc sunnitisch- 
muhammedanische Wclt an, „mit 71usnahme der Konige von Marokko, 
welchc immer clic Gcgcn-Chaliîcn spicllen, inîolgc ihrer Yerwandschaît 
mit der crloscheuca Chaliîcn-Dynastic“ (so Alahmud Mukhtar Pascha, 
„Dic Wclt des Islam im Lichte des Koran und der Hadith“, S. 160.) 
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Oberhaupt, an. Dahcr îühltc sîch dieser auch vcrpîlichtet, an- 
gestachelt durch die Jung-Türkcn, sich ihrcr anzunehmen. 
Die Chincsen waren wie ans den Wolken geîallcn und 
schlugen die Bitte ab. 

Bis 1914 hat dcr Pan-Islam in politischer Hinsicht wcnig 
îür die Türkei gelan. Tripolilanicn ging an Italien verloren 
trotz der heldenmütigcn Verteidigung durch Enver-Pascha. 
Die Balkanstaaten rissen Stiicke von der Türkei los, ja die 
Groü-Machte hegten die Absicht, die Türkei unter einen 
Finanzauîsichtsrat zu stcllen. Nun begann man mit den 
inncren Reîormen, doch der Krieg von 1914 kam dazwischen. 
Man proklamierte zwar den heiligen Krieg in Stambul und ent- 
rollte die grüne Fahnc des Propheten, aber der Grofi-Scherîl 
von Mekka erklartc den Krieg îür einen „nichlheiligcn“, da die 
Religion in keiner Geîahr sei. Inîolge dcr Zerrissenheit des 
Islam îolglen ihm Millionen von Muslimen. Auch dcr Nizâm 
von Hyderabad in Indien erklarte sich gegen den heiligen 
Krieg und ermahntc die indischen Muhammedaner, auî der 
Seite Englands zu kampîen. Dazu erklarte noch der GroÜ- 
Scherîî von Mekka, Husein, den Krieg „îür die Unabhangig- 
keit Arabiens“ an die Türken. Taiisende von Arabem eilten 
unter seine Fahnen. Viel hat zu dieser Entwicklung der Dinge 
in Arabien auch der ungemein einîlufîreiche und beliebte eng- 
lischc Oberst Lawrence beigelragen, der „ungckronte Kônig 
von Arabien“. Durch dièse Aklion wurde der Islam noch 
mehr zersplittert, als cr es schon war. 

Die Folgen dieser Zerrissenheit charaklerisiertc der mu- 
hammedanische Scheikh, Muliammcd Schâkir, in einer âgyp- 
tischen Zeitung (in Kairo) mit îolgenden Worten: „Baghdad, 
einst die Hauptsladt von Harün al-Raschid, Damaskus, die 
atteste Stadt dcr Welt und einst die Hauptstadt dcr Omay- 
yaden-Dynastic, Jérusalem, die heilige Stadt, bcrühmt durch 
die Heldentaten Saladïns, Mekka und Médina, die hciligsten 
Platze des Islam, gingen verloren an Frankreich und Eng- 
land. Dcr Kônig von Hedjaz wurde unabhangig vom Sultan, 
Agypten auch . . (übersetzt aus dem Arabischen). 

Das Kreuz triumphiertc über den Halbmond und die alten 
griechischen Erwarlungen, dafi einst ihr Banncr wieder auî 
den Türmen Konstantinopels wehen werde, schienen in Er- 
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îüllung zu gehcn. — Der Halbmond war, wic bcreits îrühcr 
crwahnt wordcn ist, ursprünglich ein Emblem der Gricchen. 
Diese behaupten, die Türken hatten es von ihnen übernommen 
und zu ihrem Emblem gemacht (so der griechische Bischoî 
vom Sudan, mit dem ich in Khartum darüber sprach). Die 
Türken dagegen behaupten, sie hatten es nicht von den 
Griechen, sondem von den zentral-asialischen Tataren über- 
nommen. Bei diesen scheint es lirait gewesen zu sein. In 
der Vorkriegszeit hatte ich mehrmals Gelegenheit zu beob- 
achten, wie die Tataren und die Kurden den „beginnenden 
Neumond“ durch eine nâchllichc Feier verehrten. Im Jahre 
1928 wurde diese Tatsache als auch „heute noch existierend“ 
von einem amerikanischen Reiscnden, Mr. Melville Chater, 
în dem „GeQgraphical Magazine^ (Oktober-Nummer, S. 497 
bis 498), herausgegeben in Washington, bezeichnet. — Dieser 
Halbmond mufite nun vor den Fahnen der europaischen Grofi- 
Machte weichen. Die Türkei war niedergeworîen und schien 
vollkommen zertrümmert zu sein. Doch der Pan-Islam starb 
nicht. Er raîîte sich vielmehr von neuem auî unter seinem 
neuen Führer Mustapha Kemal-Pascha. 

7\ls Oberst bei Gallipoli ausgezeichnet, hat er bei Gaza 
în Palastina glanzend gekampît. Er ist ein energischer und 
hochbegabter Mensch. Nachdem die Türkei vollkommen 
niedergeworîen war, sammelte er ein Heer in Klein-7\sien 
und îachte den wilden Fanatismus seiner Türken von neuem 
an. 1919 begann er mit diesem Werke. Auî ihn richteten 
sich soîort die Augen aller Türken. Enver-Pascha war da- 
mais weg (in Ruüland). Er wurde als Rebell vom Sultan zum 
Tode verurteilt und nach Konstantinopel zitiert. Doch er 
kümmerte sich nicht darum. Mit seinen von ihm begeisterten 
Truppen schlug er 1922 die Griechen auîs Haupt und eroberte 
Smyma. Im Lauîe von wenigen Monaten hat er ganz Klein- 
Asien unter seiner Herrschaît vereinigt und wurde zum Dik- 
tator ausgeruîen. Der Sultan wurde, weil er aile, die Türkei 
entwürdigende Vertrage unterschrieb, abgesetzt. Der Diktator 
trat an seine Stelle. Aile Muhammedaner Indiens und 
égyptiens schauten auî ihn als auî den Mann der Zukunît. 
Und es ware ihm ein Leichtes gewesen, sich zum Khalïîen aus- 
ruîen zu lassen, wie mir verschiedene Scheikhs in Aden und 
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in Omdurman vcrsichcrtcn^). Doch, da îing cr an westeuro- 
paische Neuerimgen cinzuîührcn, die Ordcn zu bcdrücken und 
die Derwische aiiszuwcisen. Mit cinem Schlage anderten sich 
die i\nsichlcn der Araber, Agyptcr und Sudancscn in bezug 
auî ihn. Er, der den Pan-Islam zu neuen Sicgen geîührt und 
dadurch eine Einigung aller Muhammcdaner batte crzielen 
wollen, ist hcutc im Sudan, in Agyptcn, in Arabicn und in 
dcn von diescn becinilufiten ostaîrikanischcn Lândem nur 
noch der „Gyaur“, der „Kriîir“, der „Zcrstôrer der Religion 
und Sohn des Verderbens“. Den pan-islamitischen Gedanken 
batte er zwar gestarkt, aber die Sympatbien der Vertreter 
diescr Partei in den nicbt-türkiscben Landern verloren, denn 
die neue Babn, die er einscblug, ist weniger pan-islamitiscb 
als national-türkiscb. Die neuen Eisenbabnen und Wege, 
Scbulen und Hospitaler, die er in der Türkei haute, gewannen 
ibm die verlorenen Sympatbien der Hraber und Agypter in 
den oben erwahnten Landem nicbt wieder. 

Durcb seine Handliingsweise und, ganz besonders, durcb 
die Absetzung des Khalîîen bat er die Zersplitterung innerbalb 
des Islam nur nocb vermebrt und eine tieîe Kluît zwiscben 
der Türkei und den anderen mubammedaniscben Landern 
gescbaîîen. 

Diese Zersplitterung merkt man beiite überall in den 
mubammedaniscben Landern, besonders aber in Arabien und 
in Palastina. Das Ost-Jordanland bildet beute einen kleinen 
arabiseben Staat mit der Hauptstadt Amman. Hier regiert 
der Sobn des gewesenen Kônigs Husein von Hedjaz (eig. 
„Hedjâz“). Im ‘Irâq“ beîindet sicb ein anderer kleiner ara- 
biseber Staat unler dem altesten Sobne Huseins. Er selbst 
mufite, durcb die Wabbàbi’s gezwungen, seinem Tbrone ent- 
sagen. Heute berrscbt an seiner Stelle Ibn Sa‘üd, der Sebeikh 
der Wabbâbiten. Ibn Sa‘ûd will nicbts von den beiden ara- 
biseben Naebbarstaaten wissen. Er beberrscbt nicbt nur den 
Hedjaz, Mekka und Médina, sondem aucb ganz Inner-Ara- 
bien. Die Scbeikbs in Hadramaut sind zum Teil abbangig 


Derselben Meinung waren auch Scheikh Hhmed el-Bedawî Mu- 
liammed, Samuel Ktiyah Bey, Mr. K. Davics, der Gouvereur von Port- 
Sudan, Major Thomson, u. a. 
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von England, zum Teil halb selbstandig und zum Teil er- 
kennen sie als ihr nominelles Oberhaupl den Kônig Feisâl 
von ‘Iraq an. 

Agyplen will seinerseils nichts von eincm andcren Kha- 
liîcn als seinem Kbnige Fuad wisscn. Im Sudan erkennt man 
teilweise als Khaliîen i\bdül Medjïd an. In Eritrea, dem 
Somalilande, in der Kenya Colony imd im Tanganyika Terri- 
tory weifi man überhaupt nicht, an wen man sich halten soll. 
Die nordaîrikanischen Slamme der /\raber und Berber 
môchten am liebsten den Scheikh cs-Scnüsï als Khâlïîen 
sehen. Die indischen Muhammedaner sind, wic wir bereits 
îrüher gehbrt habcn, nicht nur in Schi‘iten und Sunniten, 
sondcrn auch iiinerhalb der einzelnen Konîessionen in ver- 
schiedene Parteien gespalten, Schuld an ail dicser Zersplitte- 
rung ist im letzten Grunde Mustapha Kemal Pascha, der das 
Khaliîat abgeschaîît, durch seine Politik die Zersplitterung 
vergrofiert und die Risse zwischen den einzelnen Parteien ver- 
tieît hat. 

Dies ist die erste grofie Bresche in dem Weltgebaude des 
Islam. î\\s zweite kommt die durch die westliche Bilduiig 
hervorgeruîene nationalistische Bewegung innerhalb der ver- 
schiedenen muhammedanischen Vôlker in Betracht. Zwar 
hat die hereinslrômcnde Kultur Baghdad mit /lleppo und den 
‘Iraq mit Kairo durch eine Bahnlinie verbunden, aber diese 
Verbindung ist blofi eine rein aui5erliche. Die hereinstrômende 
Kultur hat daneben noch ganz andere Erscheinungen gezeitigt, 
namlich den Nationalismus und den Kommunismus. 

Hundcrte von jungen Muhammedanem ans Nord-/\îrika 
gehen jahrlich nach Frankreich, um dort zu studieren. Hun- 
derte (im Jahre 1922 waren es 1031 cl. „The Moslem World“, 
Vol. XIII, Helt 2, 1923, S. 207) gehen ans Agypten nach Eng- 
land. Und dennoch, trotz aller Bildung, bleiben sie Araber 
und Muhammedaner. Sic sind nicht mehr so anhanglich an 
ihre Religion wic die altc Génération, aber sie sind mehr 
nationalistisch gcsinnt als je. 1919 brach in Agypten ein Hui- 
stand ans. Ein Zug wurde in Ober-Agypten übcrîallen und 
8 cnglischc Soldatcn getôtet. Der Hnîührer war ein agyp- 
tischer Student, der 5 Jahre lang in England studiert hatte. 
Diese jungen Studenten scheinen in den Landem Europas 
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wcnig vom Christcntum zu sehen und noch wenigcr von dem- 
selbcn beeînîlufit zu werden. Sie kehren als krassc Nationa- 
listcn zurück und stellen ihre ganzc Bildung in dcn Dienst der 
nationalislischen Sache. Die slarke nationalistische Bcwegung 
in Agypten, an deren Spitzc Zaghlül-Pascha stand, ist ein 
Beweis daîür. Fast samlliche Agypler, die in Eiiropa studiert 
hafoen, gehoren dieser Partei an. 

Im Sudan ist es nîcht anders. R\s vor etwa 4 Jahren 
in Kharium ein Huîstand ausbrach, d. h. richtiger einc 
Meulerei unter dcn agyplischen Truppen, da stellten sich 
soîort die Zôglinge des Gordon-College, der Regierungsschulc 
von Khartum, auî die Seite der Auîstandischen. Ihre Losung 
war „/\îrika îür die Afrikaner^. Sie wollten es durchsetzcn, 
dafi der Sudan zusammen mil Agyplcn ein unabhangiges 
muhammedanisches Reich bilden solltc. Der Auîstand wurde 
zum Glück sehr rasch unterdrückt, so dafi grôfieres Blut- 
vergiefien vermieden wurde. Aus solchcn jungen Leuten 
rekrutieren sich die nationalislischen Hetzcr. 

Und in Indien ist es vielleicht noch schlimmcr. Dort sind 
CS ebenso die gebildetcn jungen Leutc, die sich an die Spitzc 
der nationalistischen Bewegung stellen. Unter den indischen 
Muhammedanem sieht es heute nicht anders aus als in 
Agypten. Ich môchle nur an die bcreits îrüher erwâhnten 
Strômungcn unter den Muhammedanem Indiens erinnem. 
Zum Teil tretcn sic auch heute noch îür dcn Pan-Islam ein, 
doch ist eine merklichc Schwenkung zum Nationalismus hin 
seit der Entthronung des Khaliîcn cingetrcten. 

Dièse Stromungen der îührenden muhammedanischcii 
Lânder bleiben nicht ohne Einîlulî auî die oslaîrikanischcn 
Gebiete. In dcnselben sind die ungebildeten Massen der 
Muhammedancr nicht imstande klar zu sehen. Dahcr greiîen 
sic Bruchteile von diesen nationalislischen Ideen auî, ver- 
knüpîen sie mit den in ihren Kopîcn spukenden Ideen der Pan- 
Aîrikabewegung, die vom Süden hereindringt, und mit den 
verworrenen Vorstellungen über den kommenden „Ycrbor- 
genen Imâm-Mahdï“. Dies ailes bereilet einen günstigen 
Boden îür einc grofic nationalistische Bewegung vor. — Wie 
selbstbewufit die nationalislisch gesinnten Trager und Ver- 
kündiger der Pan-Aîrika-Bewegung sind, dürîte îolgender 
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Vorgang beweisen. Um 1925 herum, aïs ich in Hruscha 
arbeitetc, erschien bei dem Disirict Oîîiccr von Moschi, Major 
Dundas, ein solcher Mann, stapîte mit dem Hut auf dem Kopî 
in das Arbeitszimmer des Beamten herein und begann îrcch 
mit ihm zu unterhandeln. hls ihm dcr Beamte bemerkte, er 
môchte doch seinen Hut abnehmen, meinte er, die Hande in 
den Taschcn: „Wir Verlretcr der Pan-/\îrika-Bewegung tun 
so ctwas nicht mehr . . Er benahm sich derartig, dafi er 
ausgewiesen und nach Süd-Aîrika zurückgeschickt wurde. 

Diese nationalistische Bewegung bat wiederum das Intér- 
essé vieler Muhammedancr dem Islam entzogen. Dadurch 
ist eine neue Breschc in demseiben entstanden. 

Durch den Einllufi dcr westcuropaischen Bildung ist 
nicht nur in dcr Türkei, sondem auch in Indien und in 
Agypten, eine Frauenbewegung entstanden. Sic bat vorlauîig 
noch nicht auî die anderen ostaîrikanischen Lânder über- 
gcgrilîen, wird es aber in der nachsten Zukunit tun, denn hier 
wird ailes nachgeahmt, was in Indien, in Agypten und im 
Siidan in Erscheinung tritt. Die Frauen, die man jahrhunderte- 
lang gcwohnt war in der Zurückgezogenheit des Harems zu 
sehen, haben dessen Schranken durchbrochen und bewegen 
sich nun îrei in der Ôlfentlichkeit. Ich batte leider nur in 
Agypten (in Kairo und in cinigen wenigen anderen Stadten) 
Gclcgenhcit gehabt, die Frauen naher zu beobachten. Sie 
gehen in den modemsten Pariscr Toiletten auî den Strafien 
herum und îüllcn zu Hunderlen die Kinos. Km liebsten 
môchten sie nicht nur eine Beîreiung aller muhammeda- 
nischen Frauen, sondern auch eine vollkommene Gleich- 
bcrechtigung mit den Mannern erzwingen. Ich habe zwar nur 
mit 2 — 3 Yon ihnen gesprochen, doch hatte ich das Empîindcn, 
dafi sie dics anstreben. 

Die Muhammedaner alten Schlages sind cmpôrt darüber 
und seuîzen nach einer Erlosung von diesen „îrechen Fraucn“. 
Auch der jüngercn muhammedanischen Génération scheint 
diese Bewegung in ihren Ausartungen nicht gerade angenehm 
zu sein, doch konnen sie dieselbe nicht mehr auîhalten. In 
der Türkei hat sich sogar die auî ihre Selbstandigkeit sehr be- 
dachte junge Frau des Diktators, Mustapha Kemal Pascha, 
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einc der Führerinncn der Frauenbewegung, von ihrem Manne 
Yor kurzcm scheiden lassen. 

Ungeachtct dessen, dafi die Zabi der îür die Rcîormen 
eintretendcn und kampîcnden muhammedanischen Frauen 
verhaltnismafiig gcring ist, hôrt man ihre Stimmen überall in 
der muhammedanischen Welt. Die hervorragendsten Führe- 
rinnen dieser Bcwegung bcîinden sich in Indien, in der Türkei 
und in Agyptcn. 

In Indien gehort zu ihren hervorragendsten Führerinnen 
die Fürstin, Sultan Djehan Begum, die den Thron der Nawabe 
von Bhopal inné hat. Sie ist eine klugc, hoch gebildete und 
weit gercistc Frau. Sic ist zwar sehr gcmafiigt in ihren Forde- 
rungcn und îiihlt, dafi die Wege, welche die türkischen Frauen- 
führcrinnen eingeschlagen haben, geîahriich sind, crklarte aber 
verschiedentlich in ihren vor Frauenversammlungen gehal- 
tenen Reden, dafi „die Verbreitung der Bildung unter den 
Frauen die einzige Gewahr îür eine erîolgreiche nationale Ent- 
wicklung sei“ (cî. Dr. S. Zwcmer, „Moslem Women“, 1926, 
S. 75 — 76). Sic prasidierte z. B. auî der bckannten „Lahor€ 
Conîerencc“, die am 3.-5. Marz 1918 in Nord-Indien statl- 
îand und von über 400 Vertreterinnen der Frauen-Bewegung 
besucht war. Von ihr berichlet Dr. Zwemer (a. a. O. S. 79): 
„She urged that a Moslem Woman’s Universily be established 
in /Vligarh, thc women to raise the money themselves“ (Sie 
drangtc, eine Frauen-Universilat mochte an der /\ligarh er- 
oîînct v/erden, und das Geld dazu solle von den Frauen allein 
auîgebracht werden). Dièse Hochschule wurdc denn auch 
bald darnach erofînet, und die Fürstin ist ihre erste Prasidentin 
geworden. — hul îast samtlichen indischen Frauenkonîerenzen 
wurden und werden auch heutc noch Rcsolutionen gegen die 
Polygamie angenommen. 

Noch weiter sind die Frauen in der Türkei gegangen. 
Hier îinden wir sie als Lehrerinnen, Büro-i\ngcstellte und 
sogar als Arbeiterinnen in der Industrie tatig. 1923 auî der 
Frauenkonîercnz in Smyrna (im Februar) waren 10 Delc- 
gatinnen der in der Industrie bcschaîligten türkischen Frauen 
anwesend. Sogar als soziale /Irbeiter und als Sch western 
des „Türkischcn Roten Halbmondes“ sind türkischc Madchen 
und Frauen heute tatig. Im letzten Griechisch-türkischen 
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Kriege gab es ein ganzes türkisches Frauenregimcnt, das 
mit grofier Tapîerkeit geîochlcn hat. Haliîé Hanüm, die 
berühmte türkische Schriftstellerin und Führerin der Fraucn- 
bewegung, ist heute Minisler der Volksauîklarung und ciner 
der hervorragendsten Ratgeber des Diktators Mustapha Kcmal 
Pascha. Die Polygamie isl nicht zulctzt durch ihre Be- 
mühungen 1924 abgeschafît worden. Es gibt heute sogar 
türkische Arztinnen, wie z. B. Dr. Saîieh die in Kon- 
stantinopel mit Erîolg arbeitet. Das „/\merican Constantinople 
Woman’s College“ scheint eine sehr grofie Rolle in der 
Entwicklung dicser Bewegung gespielt zu haben. In dem- 
selben wurden 1923 junge Frauen ans 17 verschiedenen 
Nationalitaten untcrrichlet (cl. „The Moslem World“, XIII, 
2, April, 1923, S. 201). 

In Agypten existiert seit 1914 eine „Women’s Educational 
Union**, welche die Ausbildung der weiblichen Jugend mit 
allen Mitteln zu îordern und zu unterstützen sucht. Nach 
dem Kriege ist diese Bewegung noch starker geworden. Die 
Regierung unterstützt dieselbe durch das Bauen und Er- 
ôîînen von neuen Schulen. 1923 bezog meines Wissens die 
erste agyptische Frau, Tlhmad Schâkir, eine Universitat, 
namlich die zu Beirut. Sie ist heute die Geschaîtsîührerin 
der „Women’s League** in Kairo. Es gibt eine ganze /\nzahl 
von Frauenvereinen in Agypten, unter denen meines Wissens 
der einîlufireichste „Fatat Misr el-Fatat“ Die jungen 
Frauen von Jung-Agypten) ist. Es haben bereits eine ganze 
Anzahl von Umziigen der agyptischen Frauen, veranstaltet 
von diesem Vereine, in Kairo stattgeîunden, auî welchen die 
voile Gleichberechtigung der Frauen geîordert wurdc. 

Sogar in Arabien beginnen einzelne Frauen sich dieser 
Bewegung anzuschlieCen, den Schleier abzulegen und europa- 
ische Kleider zu tragen. Den Anfang machte die Frau von 
Kônig Feisâl von ‘Iraq, die ohne Schleier nach Mekka zog. 
Und Konig Feisâl gab seine Einwilligung dazu. Auch Liebes- 
heiraten sind gemafi den agyptischen Zeitungsnachrichten in 
Arabien in letzter Zeit vorgekommen. Die vor 21 Jahren 
in der Türkei begonnene Bewegung hat sich heute sogar im 
eigentlichen Arabien ausgebreitet. 

Die Frauenbewegung in den îührenden muhammeda- 
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nischen Landem bedient sich der immer mchr an Einilufi 
gewinnendcn Presse in steigendcm Mafie. Diese beîürworlet, 
so besonders in Agyplen und in der Türkei, die Frauen- 
bewegung und imlcrstützt sie. Ich mochte neben den Tages- 
zeitungen und Zeitschriîlen blofî das im vorderen Orient sehr 
bckannte Buch über die Emanzipation der Frau, „The Eman- 
cipation oî Woman“, erwâhnen. Es ist von dem Mitgliede des 
obersten Gerichtshofes in Kairo, Kasim Beg Amin (eig. 
„Qâsim Beg Amin“, starb 1908), geschrieben wordcn. Dieser 
boch gebildete Mann und îeine Schriîtsteller hat noch ein 
zweites Buch unter dem Titel „The new Woman“ (= Die 
neue Frau“) verôîfentlicht. Er vertritt in beidcn Büchem den 
Standpunkt: „We cannot seriously change our social statc 
beîore changing that oî our îamily“, d. h. „Wir konnen keine 
emsten und tieîgchendcn Anderungen in unserem sozialen 
Leben erziclen, bevor wir nicht unser Familienleben reîormiert 
habcn“. Dies kônne aber nur erreicht werden, wenn die 
Frau Bildung und Frciheit erhalt „IÎ we raise woman by 
giving her éducation and liberly, we may be able to change 
the whole history oî Egypt, and possibly oî ail the East. This 
is a question oî liîe and death îor us, and îor Moslems . . 
sagt er^. Auî Deutsch: „Erzichen wir die Frau, indem wir 
ihr Freiheit und Bildung geben, so konnen wir môglicherweise 
die ganze Geschichtc Agyplens, ja die des ganzen Orients, 
andem/‘ Er verlangt unter anderem auch die vôllige Auî- 
hebung der Polygamie durch die Geselzgebung. 

Durch den EinîluO dieser Frauenbewegung und der ihr 
îreundlich gesinnten Presse wurde 1923 das Geselz, dafi 
Madchen nicht vor dem 16. Jahre heiraten dürîen, erlassen. 
1926 wurde ein Gesetz genchmigt, das den Frauen den Zutritt 
in die hôheren Schulen erlaubt. Und neuerdings kampît man 
auî gesetzlichem Wege gegen die alten aberglaubischen 
Branche, so gegen die Zàr-Beschwôrung, das Amulettenwesen 
usw., und îührt überall Sauglingspîlege und Hygiene ein. 
Dies ailes sind die Früchtc der Arbeit und der Propagande 
der âgyptischen Frauen-Union („The Egyptien Feminist 
Union îor Woman Suîîrage“), die am 16. Marz 1923 in Kairo 


Zitiert nach Z^wemer, „Moslcm Women“, S. 94 unten. 
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gegründet wurdc. Madam Laviva Ahmed, Hoda Charaawi 
Pascha^) u. a. sind die Führerinnen dieser Bewegung, die 
einige Fraiienzcitschriîten hcrausgibt. 

Auch solche einflufirciche indische Zeitschriîten wie „The 
Muslim Hcrald“ in Madras stehen ganz auî Sciten der ncuen 
F rauenbewegung. 

Neben dieser Erscheinung wirken noch andere Einîlüsse 
des Westens. Das Kino ist in die Stadte eingedrungen und 
wird von Manncrn und Frauen besucht. Die Nahmaschine 
dringt in die Harems ein. Zeitschriîten und Bûcher sind in 
den Handen der Mëdchen und jungen Frauen. Téléphoné, 
Telegraph und Funkentelegraphie machen Manner und 
Frauen bekannt mit den Ereignissen der Aufienwelt. Die 
elektrische Bahn beîôrdert heute Manner und Frauen da, wo 
sie noch vor wenigen Jahren zu FuÛ gehen mufiten oder 
Pferde benutzten, So berichtete vor einigen Monaten, d. h. 
im Sommer 1930, die „Chicago Sunday Tribunc“, eine der 
grofiten Zeitungen der Welt, dafi Konig Feisâl von ‘Iraq seine 
diesjahrige Pilgrimîahrt nach Mekka auî 300 Autos, begleitet 
Yon 1600 Mann, unternommen habc. Das Auto und die 
Eisenbahn erselzen immer mehr das Kamel. Schulen sind 
da Yorhanden, wo man bis vor wenigen Jahren kaum lesen 
konnte. Aile Errungenschaîlen des Westens haben ihren 
Einzug im Orient gehallen und beeinîlussen seine Gedanken- 
welt. Mit îremden Zungen redet heute der Orient, die Ge- 
heimnisse der europaischen Weisheit kennt und ihre Er- 
îindungen beniitzt er, aber die Liebe Christi îehlt ihm und 
ohne dieselbe wird er unglücklich. 

Die Türkei will die christlichen Hospitaler und Schulen, 
aber ihre Regierung will kein Christentum. Es ist wahr, 
was der türkische Unterrichtsminister vor 4 Jahren (1926) 
sagte: „Turkey is not îaeing towards lhe East; she has turned 
to the opposite direction; she now looks towards the West“, 
d. h.: „Die Türkei schaut heute nicht mehr gen Osten; sie 
schaut in die entgegengesetzte Richtung; sie schaut heute 
gen Westen“ (cî. Zwemer, a. a. O., S. 131). Die muhammeda- 

') Diese Namen sind von mir in der Form, wie sie sich auf den Vi- 
litenkarten der beiden Damcn beîinden, angeîührt worden. 
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nische Welt verlafit ihren alten Glauben, imd es ist moglich, 
dafi sie sich dem Atheismus und Materialismus zuwcnden 
wird, d. h. eincr Zivilisation ohne Christus und ohnc Gott. 
Die Früchte dersclben sehen wir im heutigen Rufiland, wo 
Strôme von Elut flieCen und ein grofies Volk zu Grunde gcht. 
Schon heute kann man die Einîlüsse solch einer Zivilisation 
ohne Christus in den ôstlichen Landem Aîrikas sehen. Aile 
jungen Eingeborcnen, die aus dem Binncnlande zur Küste 
gehen und sich dort auîhalten, ohne Chrislen zu werden, sind 
fur immer verdorben. Im Tanganyika Territory und in der 
Kenya Colony will kein Mensch einen „Mombasa Boy“ als 
Diener habcn. Unter „Mombasa Boy“ versteht man die 
Küstenlauîer. — Die ganze muhammedanische Welt beîindet 
sich heute im Zuslande der Garung. Ein Ruî nach einer 
Erlôsung und nach einem Erlôscr geht durch sie hindurch. 
Gelingt es nicht, ihr diesen Erlôser zu bringcn, so wird sie 
dem Bolschewismus verîallen. Dies ist besonders eine Gcîahr 
îür Aîrika. Und nur aus der Furcht vor dieser Gcîahr crklart 
sich der îlehcntliche Ruî Dr. S. Zwemers „Save Aîrica“, d. h. 
,,Retiet Aîrika!“ (a. a. O., S. 117). 

Dieser Schrei nach einer Erlôsung und einem Erlôser 
geht durch die ganze muhammedanische Welt hindurch. Die 
orlhodoxen Muhammedaner schreien nach einem Erlôscr, 
denn sie habcn keinen Khaliîen mehr. Die nationalistischen 
Strômungen schreien nach einer Erlôsung von der Fremd- 
herrschaît. Die Fraucn ruîen nach einer Erlôsung von ihrer 
untcrgeordneten Stcllung, Die abhangigen muhammcda- 
nischen Staatcn sehnen sich nach einer Erlôsung von ihrer 
Abhangigkcit. Der Pan-Islam endlich schreit nach einer 
Erlôsung aus der Zersplitterung. Die ganze islamitische Welt 
durchbraust nur ein Ruî und das ist der Ruî nach der Er- 
lôsung. Und die ganze muhammedanische Welt richtct ihre 
Augen in die Ferne, sucht schnsüchtig nach eincr Erlôsung 
und wartct auî einen Erlôser. 

Hier ist nun der Augenblick gekommcn, wo die Mission 
mit ihrer Arbeit einsctzen kann und mufi, denn sic allein 
hat die Botschaît von einem Erlôser, nâmlich die Botschaît 
von dem Sohnc Gottcs, der die Liebe ist. 
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Schlufi 


Durch die Zersplittcnmg des Islam, durch den Nieder- 
gang sciner politischen Machl, durch das Einstrômen der 
westlichen Bildung, durch das Eindringen der Kultur, durch 
die nationalistischen Bewcgungen und durch die Frauen- 
bewegung, durch den Durs! nach Bildung, durch die Sehn- 
sucht nach Beîreiung und das Ausschauen nach eincm 
Erloser und einer Erlôsung sind der christlichen Mission 
heute mehr Türen geôfînet, als dies je der Fall war seit dem 
Entstehen des Islam. Wenn ich die ganze Arbeit der Muham- 
medaner-Mission in den lelzten Jahrhunderten überblicke, 
so dünkt es mich: Heute hat die Stunde îür die Mission 
geschlagen! Heute kônnen die Missionare sich in den meistcn 
muhammcdanischen Lândem ohne Geîahr auîhalten. Heute 
kônnen sie bis in das Herz des Islam vordringen dank den 
neuen Yerkehrswcgcn. Heute kônnen sic den Weg zu dem 
Hcrzen der Muhammedancr durch die ârztliche Liebesiatigkcit 
îindcn. Heute kann die Mission den Geist des Muham- 
mcdancrs dank der sich immer mehr verbreitenden Bildung 
auî eine ganz andere Wcise crreichen und bccinîlusscn 
als îrüher, wenn nicht durch das Wort, so durch die 
Schrilt. Es ist abcr cin îanatisches, hartcs und stolzes Volk 
dieses Volk der Muhammedaner. Nur die Liebe kann diese 
stolzen Hcrzen crwcichen und ihncn den Weg zu „dcm 
Erlôser“ zeigen, der cinst die Welt erlôset hat von allen 
Banden der Sünde und ihr das gôttlichc Licht und den gôtt- 
lichcn Frieden gebracht! 

Wir haben in Rufiland eine altc schône Sitte: — Wenn 
in der Ostcrnacht nach dem ersten Glockenschlag zu Mitter- 
nacht der Priester in seine in der noch dunklen Kirche ver- 
sammclte Gemcindc hineinrieî: „Christus ist auîerstandcn!“, 


22 R c U s c h , Der Islam in Ost-Afnka 
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so antwortete die Gcmeinde aus dem Dunkel heraus: „Er ist 
wahrhaîtig auîerstandenl“, und die ganze Kirche erstrahlle, 
von Licht übergossen. Môchtc sich einst dasselbe auch in 
den oslaîrikanischen Lândcm, die heute im Banne des Islam 
geîangen sind, wicdcrholcn! Môchte auch in diesen Landem, 
wenn einst der Seelenhirte hineinruît: „Chrislus ist auî- 
erstandcn,“ die îrohe und îrôhliche ilntwort ertônen: „Er ist 
wahrhaîtig auîerstanden!“ Und môchte dann als Folge davon 
dieses dunkle Land erleuchtet werden durch die Strahlen des 
gôttlichen Lichtes! Und môchten dann der Friede, den die 
Leute suchen, und der Erlôser, nach dem sie heute schreien 
und den sie herbeisehnen, ihren Einzug dort haltcnl Dann 
warc das Gebet des sterbenden Livingstone, der îür „sein 
i\îrika“ betend den Geist aushauchte, in Erîüllung gegangen. 
Und dann würde das Kreuz in Wahrheit über den Halbmond 
triumphieren! 
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Hasan (Sohn des ‘Hlî) 22, 26, 28, 
31, 42, 156, 204, 

Hasan, Sultan 143. 

Hasan al-‘/lskarî 28. 

Hasan al-Busrî 126. 

Hasan al-Sabbâh 30. 

Hasan el-Schâdhilî Hbu ’l-Hasan 
‘fllî Ibn ‘Hbdullâhi ‘Hbd cl- 
Djabbar 170. 

Hasan Ibn Hhmed el-Muhallabî 8. 
Hasan Ibn Hassïïna 83, 110. 

Hasan walad Hassïïna 78, 90 f., 

106. 

Hassan Ibn Thâbit 228. 

Haussa 168. 

Hawiya 253. 

Hcdjaz 1, 174, 213, 221, 228. 
Hendawan 181. 

Hcnoch 127, 319. 

Himo 64. 

El-Hindî 143. 

Hindu Moslem rtlliance 217. 
Hizamat 159. 

Hizb 94. 

Hizb al-balu' 102. 

Hizb al-Nawawî 102. 

Hizb al-sayf 
Hodeida 111. 

Holîyya 173. 

Homar ‘Hbdelcib 171. 

Hudhcyfa Ibn al-Yamân 116. 

Hui- Hui 16, 325. 

Hulaka 30. 

Hürî 255. 

Huscin (Sohn ‘HlFs) 12, 27 f., 23, 34, 
31, 42, 45, 112, 142, 156, 174, 
228. 


Husein (Konig des Hedjâz) 202, 213, 
218, 221, 326, 328. 

Hutama 253. 

Ibid s. Tibdullâh Ibn Ibid. 

Ibàüitcn 10, 14, 4/ff., 64, 298 f. 
Ibiïs 253, 319. 

Ibn ‘Hbbis 24, 29. 

Ibn Tibï Zayd von Qayrawin 83, 
95. 

Ibn Batïïta 55. 

Ibn Busitï, Scherîf el-Imam 180. 
Ibn Hanbal 243. 

Ibn Hazm 49. 

Ibn Hischam 308. 

Ibn Khaldïïn 6, 53, 124, 242 f. 

Ibn Khallikin 57 If. 

Ibn Milik s. MSlik, Ibn Jinas- 
Ibn Sab‘în 116. 

Ibn Sa‘ud 213, 221, 223, 328. 

Ibn Sa‘ïïd, Emîr 2201. 

Ibn Scheikh al-Hmîn, Sayyid 179. 
Irâhîm, Sultan 9, 10. 

Ibrâhîm, Pascha 220. 

Ibrâhîm al-Bulâdî 82 f. 

Ibrâhîm er-Raschîd 174, 1781. 
Irâhîm Ibn ’Hdham 120. 

Ibrâhîm Ibn al-Khawwâs 79. 

Ibrâhîm Ibn üjâbir 77. 
Ibrâhîmîyya-Tarîqa 166. 

‘Id el-Dahîyya 109. 

‘Id el-Fitr 159. 

‘Id el-Haschab 170. 

‘71 el-Kebîr 112, 3031. 

‘Id el-Sughayyir 112, 3031. 

‘Idjâzo 158. 

’Idjmâ 220, 241 II. 

’ldrîs 9, 144, 174, 81, 172. 

’ldrîs Ibn ‘Hrbâb 78, 81, 831. 
’ldrîsîyya-Tarîqa 154, 161, 172, 174. 
’ldrïïs 861.’ 296, 311. 

Ihyâ ‘ulïïm al-dîn 71. 

Ilâh alhaqq 118. 
ilm-i-‘kqâ’id 258. 

Imam 25 11. 

Imam, verborgener 226 — 290, 320, 
27. 
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‘Isawîyya-Tarîqa 172. 

Isma'Tl Pascha 170. 

Ismâ'îl, Khédive 10. 

Ism5‘n Ibn Dja‘far 27 ff., 34, 40. 
Ismcjîl Ibn Scheikh Makkî al-Dadji- 
lischî 81. 

Ismet Pascha 324. 

Isr? 319. 

Israël 29, 134. 

Isrâfîl 246. 

Istibsir 26. 

rtibSru ’l-’Hmthil 243. 

Jérusalem 216, 234 f., 231, 245. 

Jésus 28 îf., 37, 192, 317, 320, 245, 
255. 

Johann der 113, 5. 

Jungtürken 70, 210 ff. 

Ka‘ba 86, 226, 230, 244. 

Kabbala 119. 

Kabîra 252. 

Kabuschia 84. 

KSdï (QSÿ) 16, 49, 65, 75, 297, 299, 
Kidhiani s 216. 

Kiïi 26. 

Kâfir 86, 222. 

KalEm 83, 97. 

Kamadja 43, 45. 

Kamlin 100. 

Kanaaniter 134. 

Kâiiem 4, 7. 

Kannasîyya-Tarîqa 174. 

Kis 159. 

Kassala 175. 

Kaschgaren Dynastie 42. 

Kawa 178, 185. 

Kazeh 13. 

Kehk 42. 

Kemal Bey 208. 

Kerbelâ 23, 36 H, 42, 220. 

Keren 176. 

Kerrerî 184. 
fll-Khidir 76, 127. 

KhaKf 203—227, 33 f. 

KhaEfa 75, 105 f., 157 ff. 

Khüid Ibn al-Walîd 3. 

Khan 73, 82 f., 95, 98. 


Khan Ibn Bischüra 100. 

Khain Ibn Ishiq s. KhalO. 

Khalwa 100 f., 110. 
Khalwatîyya-Teurîqa 130, 164, 167 ff. 
Kharidjiten 48 ff., 205. 

Kharôba 94. 

Khatma 94. 

Khatimîyya-Tarîqa 174 f., 177, 181. 
Hl-khidr 76,‘ 110, 127. 

Khirqa 157. 

Khitat 8. 

Hl-khital et-Taufîqîyye 162. 

Khodja (Khodya) 14, 41. 

Khôdjalî Ibn ‘Hbd al-Rahmàn 73. 
Khozroi 33. 

Khursi 169. 

Khulafâ‘-i-R5schîdîn 242. 

Khutba 14 f., 49, 208, 222, 225, 304. 
Kiboscho 5, 67. 

Kilossa 50. 

Kilwa 13, 36, 50. 

Kiramu ’l-Kâtibîn 247. 

Kismayu 13, 178, 295. 

Kisumu 296. 

Kita) el-daian fi-’Mawizim wa’l- 
wasi’il 48. 

Kondoa-Irangi 297. 

Komorenser 62. 

Koran 53 ff., 94. 

Koreischiten 34, 48, 61, 85, 186, 221, 
223, 225, 241, 282. 

Kubbet es Sayyid 'Hbduliaii 184. 
Kdfa 55, 59, 120, 238, 244. 

Ksar ‘Tlrîfan 181. 

Labaytor 81, 87. 

Lailatu ’1-Mi‘rîdj 112, 304, 315. 
Lailatu ’l-Qadr 53. 

Lamu 12, 15, 32, 50. 

Lazza 253. 

Lésa 289. 

Lindi 36, 265. 

Lôh 94. 

Lutfî Pascha 209. 

Madjidhîb 104, 244. 

Madidhüb 106, 81. 
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Madjid, Sayyid 297, 16. 

Mazdak 119. 

Madjdhübîyya-Tarîqa 170. 

Magog 245, 253. 

Maghrebinier 83. 

Mahas 84. 

Mahdî 183 îf., 258 îf. 

Mahdî-Scktc 183 ff. 

Mahdî cl-Muntazir 187 s. Mahdî. 
Mahmud, Scheikh 31, 36, 245. 
Mahmïïd al-‘7lrakî 82. 

Mahmïïd Mukhtar Pascha 56, 324. 
Mahmïïd Wad cl-H‘ïïlia 169. 

Mahr 190, 288. 

Hl-Mahrïïqî 49. 

Malamatî 791. 

Mâlîk Ibn Hnas 8, 601., 124, 243. 
Mâlikîten 14, 5911., 219, 294. 
Mâlikîyya-Tarîqa 178. 

Mamluken 8, 162. 

Manâ’ile-Tarîqa 174. 

Mani 1161. 

Man-la-yastah-zirahu ’Faqîh 26. 
Mannïïna 81. 

Maqrîzî 8. 

Marangu 5, 239. 

Marâzîqa-Tarîqa 174. 

Ma'rïïl al-karkhî 120, 126. 

Masai 139, 151, 272, 281, 290, 298. 
Masawa 36, 111, 1791., 133, 871., 
223, 261, 295. 

MaschS’ikh et-Tarîqa 161. 
Maschâ’ikh Furïï* cl-f\hmcdîyyc 174. 
Ma’sîya 257. 

Masqat 15, 49. 

Mataharieh 199. 

Maulîd el-Imam csch-Schiin 304. 
Maulid cn-Nabî 161. 

Maymïïn 110. 

Mawâzîn 234. 

Medani 165. 

Mcdanîyya-Tarïqa 154, 172. 

Medjilîs 233. 

Mekkabrief 265 1. 

Mckka-Pilger 201. 

EI-Mekkî, Sayyid 177. 
Mekkîyya-Tarîqa 172. 


Mcman 297. 

Mcrsched 52. 

Mesch^al 159. 

Meschhed 23. 

Messias 11, 271, 31, 2161. 

Metcmma 170. 

Michael, Erzengel 127, 250. 

Midân ‘Kn 156. 

Midhat Pascha 324. 

Mihrâb 85, 279. 

Miial wa Nilal 252, 255. 

Mimbar 136, 278. 

Minîeh 200. 

Miryam 192, 216, 320. 
Mîrghanîyya-Tarîqa 102, 136, 140, 
154, 1731.,* 1771., 181, 244. 
Mîrghanî, Sayyid 177. 

Mîrzâ Ghulâm Hhmed aus Kadhî?n 
216. 

Mîrz^is 216. 

Mîsr 8. 

Mithra 119. 

Mîzcin 249, 234. 

Mkalama 5. 

Mo‘ayyad-Zeitung 199. 

El-Mo‘ayyid 92. 

Mogadesia 13, 36, 223, 295. 
Mombasa 4, 36, 401., 231, 2761., 297. 
Morogora 297, 299. 

Moschce 44 11., 143 11. 

Moscs 28, 37, 52, 127, 317, 319. 
Mostaghanem 193. 

Mii^ïïwiya 3, 22, 42, 47, 205. 
Mubây'a 154. 

Mudjab al-du‘i 76. 

Muditahîdîn 30, 243. 

Muharram 23, 31, 52, 294, 297. 
Muhammcd, Schülcr des Hanïïa 59. 
Muhammed I. 209. 

Muhammed II. 261. 

Muhammed V., 50, 211, 224, 323. 
Muhammed VI., 15, 210^ 224. 
Muhammed aus Djaunpïïr 236. 
Muhammed ‘Hbdallâh 36, 230. 
Muhammed ‘Hbd cl-Mutiï 173. 
Muhammed ‘Hbduh 96. 

Muhammed Hbïï Bckr 175. 
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Muhammcd Hbu’l-Oâsîm 40. 

Muhammed Hhmcd cl-Mahdî 182, 
s. Mahdî. 

Muhammcd al-Bfïqîr 28. 

Muhammcd al-Berkevî 243, 255, 257. 

Muhammed al-Hamîm 80, 84. 

Muhammcd al-Hamîm Tbn ‘Hbd aî- 
Sadîq 108. 

Muhammcd ‘BIT 214. 

Muhammcd ‘Hlî Pascha (Mchmcd 
‘Kïï) 160, 162. 220. 

Muhammcd al-Mîsrî 83. 

Muhammcd al-NÏÏr îbn Dayf Hîlah 
82fî., 91. 

Muhammcd Hmîn Ibn ‘Hbd el-Sâdîq 
165. 

Muhammcd Hmîn Oorrî? 294. 

Muhammcd Batïïh. Savvîd 87, 296. 

Muhammed el-Hasan 175. 

Muhammed el-Khalwatî 167. 

Muhammed cl-Khcîr 184. 

Muhammed cl-Madî (Mahdî) Hbu 
VHzPîm 199. 

Muhammed el-Mad)dhïïb 171, 174. 

Muhammed el-Madîdhïïb TT. 172. 

Muhammcd Madjdhïïb el-Kabîr 170. 

Muhammed el-Mad)dhïïb cl-Sui^haîr 
170. 

Muhammcd cl-Mahdî, Sîdî 194, 
196 f., 198. 

Muhammcd cl-Scnïïsî, Sayyid 173, 
193 f., 198. 

Muhammed el-Sup'haîr Tbn Sayyîd 
‘HH 169. 

Muhammcd cs-Sammân 168. 

Muhammcd esch-Schcrîf 188, 194. 

Muhammcd csch-Scharîî 185. 

Muhammed Ibn ‘Hbdallah (Prophct) 
34. 

Muhammcd Ibn ‘Hbd al-Wahhâb 
219 f. 

Muhammcd Ibn ‘Hbd el-Medfîd 14. 

Muhammcd Ibn al-Hanafîyva 28. 

Muhammcd Ibn ‘HIî Scnusî, Sîdî 
193. 

Muhammed Ibn ‘Isa Suwâr al- 
Dhahab 83. 


Muhammed Ibn IsmâTl 27, 37, 40. 
Muhammcd Ibn Mâlîk SchHh 209. 
Muhammed ’ldrîs 195 f. 

Muhammcd ’ldn^î, Sayyid 173. 
Muhammed Naqî 28. 

Muhammcd ‘Othmân cl-Kabîr 1741. 
Muhammed ‘Othmân el-Su^haîr 1761. 
Muhammcd Rida 196, 

Muhammed Salkh 179. 

Muhammcd Schnkîr 326. 

Muhammcd Schcrïï Nïïr cd-OFim 
168, 184 ff. 

Muhammed Sîrr cl-Khâtim 175. 
Muhammed Taqî 28. 

Muhvi’d-Dîn Hbïï Muhammcd ‘Hbd 
el-0^<ler el-Djîlânî Ibn Hbïï 
Sâich Mïïsâ cl-Hasanî 164, 166. 
Mukhtasar 73, 83. 95, 308. 

Mukhv 43, 45. 

Mul 52. 

Mulunj^u 289. 

Munkar 243. 

Munsur Ibn ‘Hlî Ibn Sa‘îd 84 ff. 
Muntazîrîn-Sckte 234. 

Muqaddem 181, 197, 

Muqadîma 97. 

Murria 116. 

Murîd 153. 

Murunjîu 289. 

Mïïsâ aî-Kâzim 27 f., 32, 37. 

Mïïsâ Ibn Ja‘qïïb 73. 

Musannaf 56. 

Muslîm îbn Hadîdjâdj 56 f. 
Muslîmîyya-Tarîqa 174. 

Musnad 56. 

Musta'li 298. 

Mustaliitcn 298. 

Mustansir 92, 298. 

Mustafâ Kâmel ed-Dîn el-Bakrî- 
Sîddîqî 167. 

Mustapha Kcmal Pascha 3, 135, 217, 
222. 224, 226, 238, 264, 234, 327, 
Musta‘sim 207. 

Mut‘a 36, 288. 

Mu‘tasîm 209. 

Mutawakkîl 208. 

Muwatta 60. 
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Mwanza 13. 

Mystîkcr 70ff.,115fî. 


Nahed Fanous, Victor, 5. 
m\h 149. 

Nairobi 5, 17, 36. 38, 40, 218, 296. 
Nakbadfu ’l-Balâghat 26. 

Nakîr 243. 

Namâz 279. 

NaoTb 154. 156 f., 159. 

Naoîb cl-îkhvÆn 146, 148, 155. 
Naaîb el-Kcbîr 147. 

Naoîb ei-Medîlîs 155 ff. 

Naoîb el-Oabwe 159. 

Naoîb cs-ScdidjadG 155. 

Naqîb ez-Zaîv 155. 
Naosrbabandîyva-Tarîqa 130, 164, 
175, 181. 

Nâsîr cd-Dîn 42. 

Nâtîq 27. 

Na’ïïm Scbukaîr 176. 

Nawabo 332. 

Nebî ‘Tsâ 37, 192, 226 fî., 244 f., 256, 
265, 320. 

Ncdjef 233. 

Nou-Moschî 5, 30, 38. 277, 289. 
Nîmr, Schcikh 171. 

Nîscbaoiir 57. 

Nîzâm (Zeituin?) 211. 

Nîzâm von Hyderabad 214, 217, 
326. 

NîzKr 41, 298. 

Nîzaritcn 298. 

Noah fNuhu) 28, 37, 320. 

Nudjabâ* 76, 127. 

Nïïr 31. 

Nïïr ed-Dâ’îm 168, 185. 
Nïïr-î-Muharnmâdî 38. 

Nyambo 289. 


El-Obcid 169, 171, 175. 
Ohod 205. 

Oloîboni Kitok 290. 
‘Oman I, 14, 47, 51, 297. 
Omana 171. 


‘Omar, Khaîîî 3, 6, 21 ff., 34, 48, 54, 
114, 188, 203 f., 225, 241, 288, 
292. 

‘Omar IL, Khalîf 209, 228. 

‘Omar Dfanbo 169. 

Omayyaden 22 f., 39, 50, 205 f., 326, 
Orden 130 f., 152 ff., 162 ff 
Osman 206, 209. 

Osman Pascha 10, 260. 

Osman Dii^na 171, 311. 

Osmanen 224 L, 238, 210. 
Osmanlîe-Orden 10. 

‘Othmin 22, 25, 48, 54 f., 144, 156, 
203, 205, 225, 241 f. 

Pan-Hfrika-Bewegung 267. 

Pangani 9, 36, 168, 218, 299. 
Pemba 18. 

Pepo-Tanze 139, 151. 

Pcrim 18. 

Pfad 105, 98 f., 118. 

Qadar 257. 

Qâdir 209. 

Qâdirîyya-Tarîqa 136, 154, 164 fî., 
172, 244, 309. 

Qüsim Bcy Hnîm 334. 

Qasîm Miihammed Hbïï Bekr 126. 
Qa‘uqdjîyya-Tarîqa 172. 

Qibla 109 î., 243 f. 

Qirâ’it 97. 

Qiyas 241, 243. 

Qubba 100. 

Qubbct cl-Mahdî 89. 

Ouïra 193, 195 ff. 

QurtÆTn Bayram 112. 

Outb 73, 76 ff., 127, 158, 163, 183. 

Rabi‘a 84. 

Rabfa Benî Nizar 6. 

Hl-Radi‘a 229. 

Radjab 304. 

Rahemtullah Hcmani 43. 

Rak‘a 279. 

Ramadan 112, 122, 159, 161, 254, 
274, 298, 303, 315. 


357 



El-Raschîd 179. 

Raschid Ibn ‘Omar 273. 

Raschîdîyya Tarîqa 133, 1781., 182. 
Râtib 102, ni, 189. 

El-RifH‘î 178, 109. 

Rifa‘îyya-Tarîqa 178, 153, 309. 
RisHla 72,‘81ff., 95, 98. 
Risila-i-Berkcvî 292, 2541. 

Riza 23. 

Rub‘ 94. 

RulTa 81, 87. 

Ruliji-Flufi 298. 

Rïïh al-quddûs 126, 232. 


Saba Djinn 33. 

Sabâ‘iyya-Tarîqa 169. 

Sabderat 175. 

Sa‘dîyya-Tarîqa 166. 

SHdîqah-Tarîqa 165. 
Saharawardîyya-Tarîqa 130, 169, 

182. 

Sâhib sirr al-Nabî 116. 
Sahîh-i-BukhHrî 57, 249. 
Sa^-i-Muslim 57. 

Sa^d, Scheikh 308. 

Sa‘îd, Sayyid 15 1. 

Sa^d ‘Hbdallâh ’ldrüs 87. 

Sa‘îd ‘Hbdallâh ’ldrûs Ibn ’ldrüs 111, 
s. Idrïïs. 

Sa'îd Hanbal Ibn ‘Omar al-Hanalî 
111,* 87. 

Sa'îd Ibn al-Musayyab 3. 

Saidi 235. 

Saiîiden 7. 

Salr 253. 

Saladin (Salâh cd-Dîn) 260, 326. 
Salâma 174. 

Salamîyya-Tarîqa 174. 

Salît 279. 

Sâlîh 75. 

Salîh Ibn Bân al-Naqâ| 109. 

Salmân al-Tiwâlî 81, 87. 

Same 307. 

Samniânîyya-Tarîqa 153, 1671., 172, 
18411., 102 ; 191. 

Samuel 105. 


Saoschyant 31, 230, 280. 

Saqar 253. 

Sargon I. 229. 

Sarî-Saqatî (as-Sarî as-Saqatî) 126. 
Saul 134.’ 

Hl-Sawa‘iq al-muhriqa 232. 
Siwîyya-Tarîqa 169. 

Sawwa-Djinn 33. 

Sayyid 26. 

Schâdhilîyya- Tarîqa 130, 154, 161, 
164, 16911.', 193, 309. 

Schâintcn 14, 49, 61, 63, 59, 113, 
122, 190, 219, 294, 296. 
Schaghîyya-Tarîqa 137. 
Schaharaward 182. 
Schahâiwîyya-Tarîqa 166. 

Schâh in Schih 221, 233. 
Rl-Schahrastânî 25, 29, 252, 255. 
Schaidjîyya 178. 

Schakhsei-Wakhsei 341., 42, 112, 
151, 240, 261, 182. 

Schamanentum 119. 

Schambat 100. 

Schamharïïsch 110. 

Schamil (Schâmwîl) 259, 282. 
Schamsu ’l-‘UlcmH 87, 296. 

Schaqîq al-Balkhî 120. 
ScharHnibe-Tarîqa 166. 
Scharh-i-‘flqâ’id-i-Diâmi 249, 246. 
Schari'a al-Eyyubîyya al-Hclmîyya 
143. 

Scharîfu 67, 311, 3061., s. Schcrïïe. 
Schatah 108. 

Schausch-Hgar 5, 64, 2851. 

Schedd 155. 

Schcîket Pascha 324. 

Schehib ed-Dîn Kbïï Haîa (Hafsa) 
‘Omar Ibn Muhammed Ibn ‘Hb- 
dullHh 182. 

Scheikh el-Bckn 152, 16011. 

Scheikh cl-Djcbel 30. 

Scheikh es-Scnûsî 188, 195, 329, 245. 
Scheikh esch-SchalH 61 1., 243, 304. 
Scheikh cs-Scdjdiâde 149, 157, 159, 
163, 166, 169, 1771. 

Scheikh ct-Tarîqa 149, 15811., 179, 
185, 191.' 
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Scheikh Sedjdjidet el-/ltoedîyye 
Schems ed-Dîn 174. 

Scheikhu 1-Isl5m 294. 

Schelal V7. 

Sch«ndi 50, 84, 170, 179, 261, 223. 
Scherâf cd-Dîn Hbu'l *Imrin 166. 
Schcrïïe 26, 162 f., 306, 311, 326. 
Scherî! el>Imam Ibn Bu^tî 180. 
Schîitcn 21 îf., 294 îf. 

Schî‘a IsmH‘îlîyya 38 ff. 

Schihib al-Dtn Hhmed Ibn Hadjar 
al-Hcythamî 2% 232. 

Schihib ed-Dîn Ibn el-‘0marî 8. 
Schihiri 63. 

El-Schihr 63. 

Schilluks 82. 

Schinnawîyya-Tarîqa 174. 
Schirâzî-Fürsten ,12. 

Schoa 7 

Scho’aib Hbïï Midian el-Hndalûsî 
170. 

Schu‘aibîyya-Tarîqa 174. 

Schuwa 7. 

Sedjdjide 158. 

Seistan 57. 

Scldschukcn 205. 

S«Iîm I. Yawui 35, 40, 207 f., 209, 
215, 228. 

Selmin al-F5risî 126. 

Sennar 4, 10, 91, 104. 
ScnÛsîyya-Tarîqa 193 K., 10, 130, 
173, 260i 368. 

Shomvi 298. 

Sîebcncr 27 ff ., 298, 

SUsîlet el-Baraka 156, 158, 117. 
Simeon, Rabbi 98. 

Slnga 180. 

Singida 5, 239. 

Sinkat 200. 

Sirât 251. 

Skopzen 150. 

Slatin Pascha 8, 9, 89, 194. 
Sobat-FluÛ 293. 

Sofala 4. 

Sokoto 195. 

Sprecher 27 f., 37, s. Niliq. 

Suakin 12, 33, 36, 199, ^3, 294. 


Sub* al-dirisa 94. 

Süfismus VOff., 116ff. 

Suki (Sïïqi) 165. 

Suleimân Ibn Nâsir 49. 

Suleimin Ibn SurHd 228. 

Hl-Suitin Muhammed Schüh 41. 
Sunniten (Sunna) 53 ff. 

Sunan-i-Hbû DFüd 58. 

Sunan-i-Ibn MHdjah 58. 
Sunan-i-Nasâ’î 58. 

Suq cl-Hamïr 87, 131, 183, 262. 
Sutuhîyya-Tarîqa 174. 

Ta’ithîr-i-Sahif'if 247. 

Tabaqit Wad Dayf Hllih 72, 82 f., 
98, 105, 218; 311. 

Taba-i-TibiTn 242. 

Tabarî 231. 
tibi‘în 242. 

TabI 159. 

tabora 13, 14, 239. 

Tabu 289 f. 

TSdJ al-Dîn al-Behârî 83, 108, 184. 
Tadjo 8. 

Tadjwîd 78, 83, 97. 

Tafsîr 56, 97, 231. 

Tafsîr-î-Husainî 253. 

Tahcr Wad Ishaq 194. 
tahdîb 26. 

Ti*ischa 187 
Talaat Pascha 324. 

Tamîm 219. 

Tanin 324. 

Tanta 166. 

Taqî abDln Ibn Tcymîyya 219. 
TardjumSn el-Lîsan 155. 

TanI 174. 

Tarîqa 114ff. 

Tarîqa el-Mahdl 189. 

Tarîqel el<MedanIyye 172. 

Ta^wwuf 72, 74. 
Tasqiyânîyya>Tarîqa 174. 

Tawhîd 97. 

Et-fayycb 168, 184, 186. 

Et-Tayycb Hischim 192. 

Tcrrîn 86. 

Thunm 94. 
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Tidjanîyya-Tarîqa 168. 
Tihamïyya-ïarîqa 172. 
Hl-Tilimsanî, Schcikh 83. 
Timbuktu 4. 

Timur Leng (Lenk) 209. 
Tirmidhï 250. 

Tohara 301. 

Toschki 311. 

Turgut Pascha 324. 

TuÜ 73, 84, 106, 178. 

‘ybcydall5h 271., 40. 

‘Uda 94. 

Uganda 5, 17 f. 

Uhehe-Land 266. 

Uijiji (Uidjidji) 13, 50, 289. 
Umbulu 290. 

Unun Debrekat 189. 

Umm Maryiim 106. 

Umm Miryam 337. 

Umma Zaidîyya 12. 

*Uqba Ibn Naf^a 3. 

Urfa 51. 

Usambara 13, 291. 

‘Uschr 274. 


Yaras Muhammedbay (Muhammed 
Bay) 43. 

Waalirau 307 î. 

Wadai 4, 195, 198. 

Wad al-Turâbî 100. 

Wadschagga 272 f., 298. 

WahhibiUn 85, 151, 200, 219 ü., 
130 îf., 113, 296, 328. 

Wahche 272, 298. 

Wakamba 297. 

Wakaaerondo 272, 297. 

Wakikuyu 'àfl. 

Waiï 314. 

Waniramba 139, 151, 272, 298. 
Wanyamwezi 139, 151, 272. 

Wapare 139, 151. 


Waqf 212. 

Wasâ'ü Izhir El-Haqq 199. 
Wasuaheli 14, 63, 288, 297, 303. 
Wasukuma 151, 2i2, 298. 

Watu wa Tlgha Khan 38, s. ilgha 
Khan. 

Wau 294. 

Wcn-Hmon 119, 133. 

Wird 102. 

711-Wird al-Kabîr 129. 

Wird al-sughayyir 137, 140, 129. 
Wird al-waqt 129, 136. 

Yad 153 f. 

Ya‘qïïb Beg 16, 259, 263, 325. 
Ya‘qubah- 1 arîqa 165. 

Yâqut 8. 

Ycmâma 54. 

Yüsuf 50. 

Yïïsuf el-Hindî 143. 

Zabala l'SO. 

Zaghiwa 8. 

Zaghlül Pascha 329. 

Zâhcd 186. 

Zihidîyya-Tarîqa 174. 

Zaid 12. 

Zaid Ibn Thâbit 54 f., 241. 

Hl-Zain, Schcikh 81. 

Zaiy 159. 

Zakât 274. 

Zâr-Bcschworung 283 f!., 334. 
Zar-Schcikh 284. 

Zayn al-‘Hbidîn 42. 

Zayn Ibn Saghinln 74. 

Zawia 129, 179, 165. 

Zcndjêln 182. 

Zindîq 118. 

Z oroaster 117. 

Zubeir Pascha 9, 10, 268. 

ZunnSr 118. 

Rl-Zuyïïd 296. 

Zwôlfcr 27 ff., 32, 39. 
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